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1. 
Bis zur Ser. 


An einem klaren Jullmorgen begab ich mich nach dem 
Bahnhof, und verließ auf der Eiſenbahn Berlin, „das 
große Straußenei im Sande,“ welches die Sonne der 
Bildung ausbruͤten folk Draußen war der Boden duͤrr; 
die Vegetation konnte zu keinem feſten Entſchluß kom⸗ 
men. Bleichſuͤchtige Getreidefelder wechſelten mit bloͤ⸗ 
dem Kiefernholz, und nur ſelten kam durch blaubluͤhen⸗ 
den Flachs oder purpurne Mohnpflanzungen einige Farbe 
in das Bild — ſonſt dominirte die Kartoffel. Das 
Land ſah aus, als ſchaͤme es ſich, nicht einmal die 
ſchuͤchterne Erika ernähren zu koͤnnen; ringsum zeigte 
ſich alles glanzlos und ſchlaff, nur der Staub hatte 
allein noch Energie. 
Von Angermünde aus uͤberließ ich mich dem Ruͤtteln 
des Poſtwagens. Prenzlau und Paſewalk wurden er⸗ 
reicht, verwiſchte Staͤdte ohne Phyſiognomien. Der 
Abend zog uͤber die Felder, weitumher lag dichte Finſter⸗ 
niß — wir waren in Pommern. Ein junger Menſch, 
auf deſſen breiten Lippen ſich die Dummheit bequem 
1 


m Ve 


ausſtrecken konnte, erzählte uns: Prenzlau und Paſe⸗ 
walk haͤtten vormals fortdauernd im Kriege gelebt, aber 
die Prenzlauer waͤren von den Paſewalkern geſchlagen 
worden, und noch heutigen Tages bewahre man zu Paſe⸗ 
walk die Koͤpfe von ſieben Rathsherrn aus Prenzlau. 
Die alte Fehde gluͤhe auch noch immer unter der Aſche 
fort, und wenn ein junger Paſewalker nach Prenzlau 
auf's Gymnaſium gethan wuͤrde, dann bekomme er we⸗ 
nigſtens doppelt ſo viel Pruͤgel, als ein Andrer, und 
zwar aus Nationalhaß. Er — der Erzaͤhler — muͤſſe 
das wiſſen, denn er ſei ein Paſewalker von Geburt, 
und habe fuͤnf Jahre lang das Prenzlauer Gymnaſium 
beſucht. 

Mir gegenuͤber ſaß eine Dame mit vollem Elfen⸗ 
beinarm, dem man anſah, daß er gewoͤhnlich kalt war, 
daß er aber in traulichen Stunden fuͤr einen Pygma⸗ 
lion wohl feuriges Leben gewinnen mochte. Allen An⸗ 
zeichen nach, mußte ſie aus Berlin, oder vielleicht ſogar 
aus Potsdam ſein. Die Dame laͤchelte beim Schluß der Er⸗ 
zaͤhlung. — Uebrigens iſt es wahr: es gab eine Zeit in dieſem 
Winkel zwiſchen Oder und Elbe, wo Staͤdte, Ritter und 
Geiſtlichkeit einander raſtlos in den Haaren lagen, wie 
der treffliche Kloͤden das in ſeinen „Quitzow's“ ſo friſch, 
ſo treu und ſo naiv zu erzaͤhlen weiß. Noch findet man 
hin und wieder auf einzelnen Anhoͤhen, zwiſchen Fichten⸗ 
und Eichenkampen, die Truͤmmer von Burgen, in denen 
jene maͤrkiſchen Recken gewohnt haben. Originelle Rauf⸗ 
und Saufbolde, die immer Kourage und Durſt beſaßen, 
und die womoͤglich noch tiefer in Schulden ſteckten, als 
ihre ritterbuͤrtige Nachkommenſchaft. 
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Der Paſewalker ſagte, es ſei ſehr Schade um jene 
Zeit, und alles muͤſſe aufgeboten werden, ſie wieder zu⸗ 
ruͤckzufuͤhren. Damals war der Edelmann noch was 
werth, und konnte leben wie Gott in Frankreich. Wenn 
zwei Adelige Krieg hätten, fo. machten ſie ſich ein wah⸗ 
res Vergnuͤgen draus; ſie brannten dann naͤmlich die 
Dorfſchaften ihres Gegners nieder, und trieben den Bauern 
ihre Heerden fort. Sich ſelber aber thaten ſie nichts. 
Und wenn doch zufällig Ritter Jobſt in die Gefangen: 
ſchaft des Ritter Kurt gerieth, ſo ſprach der Letztere: 
„Ritter Jobſt, Ihr ſeid mein Gefangner auf Ehrenwort 
und muͤßt mir fuͤnfhundert Thaler Loͤſegeld bezahlen!“ 
Nun jagten und ſoffen die Beiden den ganzen Tag zu⸗ 
ſammen. Ritter Jobſt aber ſchrieb an ſeinen Vogt, er 
ſolle die fuͤnfhundert Thaler, gut oder bis, von den 
Unterthanen eintreiben, und dieſe mußten bezahlen, da⸗ 
mit ihr „gnaͤdiger Herr“ nur wieder heimkehren konnte. 
„Ja, bei Gott! Es war eine ſchoͤne Zeit, und ich hoffe 
ſie bald von neuem aufleben zu ſehn!“ fuͤgte er mit 
einem Geſichte hinzu, welches polizeiwidrig dumm ausſah. 

Ich fragte ihn, ob er vielleicht auf die deutſche 
Adelszeitung abonnirt ſei, er antwortete „Ja!“ und 
wir kamen nach Anklam, als der Waͤchter eben Mitter⸗ 
nacht abdutete. Froͤſtelnd huͤllte ich mich in den Man⸗ 
tel und ſchlief ein. Als ich erwachte, war das Wetter 
kalt und truͤbe; die Sonne ging hinter Wolken auf, 
und bald fing ein betriebſamer Regen an zu ſtroͤmen. 
Wir erreichten Greifswald, eine oͤde, graue Stadt, in 
der uns gluͤcklicherweiſe warmer Kaffee erwartete — 
Die Oſtſee kuͤndigt ſich unſcheinbar an — man glaubt 
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einem Landſee entgegenzureiſen. Unſre Berlinerin, oder 
vielleicht ſogar Potsdamerin, welche den Cooper, den Sue 
und den Marryat geleſen hatte und jetzt nach Putbus 
ins Seebad ging, wollte uns trotz aller Betheuerungen 
nicht glauben, daß ſie das baltiſche Meer vor Augen 
habe. Ihr fehlte das Erſchuͤtternde des Anblicks, das 
Wellengebrauſe, Moͤwengeſchrill und Sturmgeheule. Statt 
deſſen fand ſie nur einen kahlen Waſſerſtreifen, flache 
Ufer, hier und drüben und zur Seite feſtes Land — 
die Dame wuͤrde ſehr unbefriedigt geweſen ſein, wenn 
fie nicht alles fuͤr Scherz gehalten hätte, 

Stralſund hat durch Wallenſtein's Schwur: „Ich 
muß es haben, und wenn es mit Ketten am Himmel 
hinge!“ eine unverdiente Beruͤhmtheit erlangt. Das iſt 
gerade, ais wenn Journaliſten das fade Buch irgend 
eines befreundeten Autors durch gigantiſche Redensarten 
kuͤnſtlich emporgeſchraubt. Mit großen Erwartungen 
nimmt man es zur Hand, und findet nichts als — 
Langeweile. Stralſund liegt auf der Schattenſeite der 
Cultur, und man merkt wohl, daß ſchmutzige Fiſchhaͤnd⸗ 
ler es gegründet haben. Plumpe, unſchoͤne Giebelhaͤu⸗ 
ſer; krummenge Gaͤßchen; elendes Pflaſter — das iſt 
die Stadt. Ein ſchmaler Weg am Ufer, voller Geruͤm⸗ 
pel, Balken, alten Faͤſſern und Unreinlichkeiten — das 
iſt der Hafendamm. Und hier ſollte ich acht und vier⸗ 
zig Stunden verweilen! Nach Rügen konnte ich nicht 
hinüber, denn die Dächer glaͤnzten naß, und aus allen 
Rinnen, von allen ea troff der Regen haſtig 
herab. 

Ein Aufenthalt in dieſem Theile Pommerns kann 
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übrigens wohl als Vorſtudium zu einer Reife nach 
Schweden betrachtet werden. Es herrſcht eine gewiſſe 
Wahlverwandtſchaft zwiſchen beiden Laͤndern, und die 
Provinz Schonen hat in Boden und Vegetation noch 
ganz den pommerſchen Charakter. Außerdem mußten, 
durch eine zweihundertjaͤhrige politiſche Verbindung mit 
Skandinavien, viel ſchwediſche Sitten hier Wurzel faſſen. 
Die Lebensweiſe der Stralſunder hat noch mancherlei 
Fremdartiges in ſich, und man pflegt die Suppe nicht 
als die nothwendige Ouvertuͤre einer Mittags⸗Oper zu 
betrachten, ſondern ſchaltet ſie lieber in der Mitte ein. 
Auch der Dialekt laͤßt jene Wohlverwandtſchaft erkennen, 
inſofern ihn naͤmlich nur die Schweden fuͤr Deutſch, 
die Deutſchen aber fuͤr Schwediſch halten. Es wird in 
dieſer Kuͤſtengegend der letzte Verſuch gemacht, unſere 
Sprache zu reden, und man kann den Verſuch nicht 
eben einen gelungenen nennen. Die Vokale ſchlagen 
faft alle in ein dickes a u. ö um; die Conſonanten 
ſind indifferent geworden, und fuͤr den Fremden kaum 
zu unterſcheiden. Nachahmbar iſt dieſer Dialekt gar 
nicht, weil der Mund erſt durch den häufigen Genuß 
pommerſcher Kloͤße diejenige Geraͤumigkeit erhalten haben 
muß, welche er nothwendig erfordert. So ſtolpert er aus 
vollen Backen daher — ein Dialekt in den Flegeljah⸗ 
ren — mit ſpitzen Ellnbogen und ſchlotternden Beinen, 
ſtoͤßt überall an, und erregt Lachen, wo er ſich blicken 
laͤßt. 

Was ich vorhin von der Stadt Stralſund ſagte, 
paßt ziemlich fuͤr den ganzen Gau: er liegt auf der 
Schattenſeite der Cultur, und ſtellt den Epheu vor, der 
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haufen des Mittelalters klammert. Die Reaktion kann 5 


keinen beſſern Boden fuͤr ihren Saamen finden, als den 
pommerſchen, denn hier iſt noch viel feudaliſtiſcher Ur⸗ 
wald, den die Axt des Fortſchritts ſelten angeruͤhrt. 
Man darf ſich nur in Stralſund umſehen, wie da im 
Rathhauſe, vor der langen Reihe von Nachtwaͤchterſpießen, 
ernſthaft eine Wache ſteht, und wie die Leichenbitter mit 
Degen bewaffnet einherſchreiten, dann wird ſchon Einem 
ganz mittelalterlich zu Muth. Aber das ſind aͤußerliche Er⸗ 
ſcheinungen, das iſt nur des Pudels Haut. Dahinter 
wohnt Vorliebe fuͤr Privilegien, Monopole und Zunft⸗ 
weſen, welches Letztere ſelbſt der Gewerbefreiheit wider⸗ 
ſtanden hat, ohne ihr einen Stein ſeiner chineſiſchen 
Mauer zu opfern. Die Ehrlichkeit der Pommern iſt, 
wie ihre Grobheit, zum Spruͤchwort geworden. „Grob 
haͤlt gut!“ ſagen ſie. Gerade, als ob ein ehrlicher 
Menſch nicht auch hoͤflich ſein koͤnnte. 

Zwar iſt Pommern ein ſtockproſaiſches Land, aber 
Finſterniß hat immer eine Art von graͤuenhafter Mo: 
mantik, und darum giebt es eine Menge pommerſcher 
Sagen, in denen faſt regelmaͤßig Monsieur le Diable 
ſeine Rolle ſpielt. Sie ſind wenig bekannt, und ich 
will eine der hellſten und friſcheſten wiederzugeben ſuchen. 

Bei Stargard liegt, zwiſchen fetten Weizenhuͤgeln, 
die Maduͤe, ein glatter blauer See, und vor der Mer 
formation ſpiegelten ſich die Thuͤrme und Zinnen des 
Kloſters Kolbatz in ihm. Hier wohnte ſeit einiger Zeit 
der Pater Martin, welcher weit aus Italien hergekom⸗ 
men war, doch nicht freiwillig, ſondern auf Befehl ſeiner 
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Obern und zur Strafe für das Aergerniß, das r tage 
taͤglich gegeben. Man weiß ja, wie nachſichtig die Her⸗ 
ren ſtets geweſen ſind, wo es fleiſchliche Suͤnden galt, 
und deshalb kann man wohl behaupten: Pater Martin 
muß es etwas toll getrieben haben. Derſelbe ſah ſonſt 
wie andre fromme Moͤnche aus: ſeine Platte brauchte 
nicht geſchoren zu werden, denn es wuchſen doch keine 
Haare darauf; in ſeinem glaͤnzend feiſten Antlitz fun⸗ 
kelten zwei luͤſterne Augen. Die rothen Wangen, das 
Doppelkinn, der Bauch, deſſen kein Falſtaff ſich haͤtte 
ſchaͤmen duͤrfen .. all dieſe Einzelheiten deuteten an, 
wie gut dem ehrwuͤrdigen Pater das Faſten und Kaſteien 
in Italien bekommen war. Aber wunderbarer Weiſe 
nahm, ſeit Martin ſich zu Kolbatz befand, der Vollmond 
ſeines Antlitzes immer mehr und mehr ab, und auch 
das runde Baͤuchlein wurde ſchwaͤcher. Still und trau⸗ 
rig ſchlich er durch die gewoͤlbten Hallen, aller Lebens⸗ 
muth ſchien ihm dahin, und feine Ordensbruͤder brach⸗ 
ten tauſend Vermuthungen . was ihm woh Tu 
möge. | 
Eines Tages, als Pater Martin aus dem Reſtt⸗ 
torio kam, hielt er im Kloſtergarten folgendes Selbſt⸗ 
geſpraͤch: „Nein, das iſt nicht auszuhalten! Statt des 
goldig blauen Himmels dieſe Witterung, die aus %% 
Nebel und / Regen beſteht! Statt der weichen feuri⸗ 
gen Suͤdlaͤnderinnen die kalten plumpen Bauerdirnen! 
Statt der üppig ſchwellenden Tafeln dieſe Hoſpitaliten⸗ 
mahlzeiten — ich magere ſo zuſehends ab, daß ſich leicht 
die Zeit berechnen laͤßt, wo gar nichts mehr von mir uͤbrig 
ſein wird. Wie haben wir heute wieder geſpeiſt! Zuerſt 
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jene ſpruͤchwoͤrtliche „blaue Grütze,“ dann ein Stückchen 
Ruͤgenwalder Spickgans, und dann Maränen. — Ma⸗ 
tänen? Gerechter Gott! dieſe kleinen graͤtigen Fiſchchen, 
die in Italien kein Facchino eſſen würde, verhalten ſich 
zu unſern hesperiſchen Maraͤnen, wie Diſteln zu Dattel⸗ 
palmen. Craſſus hatte Fiſche in ſeinem Behaͤlter, die 
er ſo innig liebte, daß er die Hingeſchiedenen beweinte 
und fie prächtig beſtatten ließ. O, ich moͤchte auch 
weinen, wenn ich an die glaͤnzenden Maraͤnen denke, 
deren perlmutternes Fleiſch ſich in feinen Blaͤttern ab⸗ 
loͤſt, einer ſilbernen Roſe vergleichbar. Der Teufel foll 
mich holen, und meinetwegen noch zwoͤlf Moͤnche dazu, 
wenn er im Stande iſt, mir eine Schuͤſſel Maraͤnen 
zu verſchaffen — — —4“ 

Der Leſer weiß, daß zu jener Zeit 4 melt ſcan⸗ 
licherer Verkehr, als jetzt, ich moͤchte beinahe ſagen, ein 
gewiſſes Familienverhaͤltniß zwiſchen den Menſchen und 
dem Teufel ſtattfand. Man rief ihn, und er kam. 
Darum hatte Pater Martin ſeine Worte kaum ausge⸗ 
ſprochen, ſo rauſchte es in den Buͤſchen, und leibhaftig 
ſtand der Gottſeibeiuns vor ihm. Es war aber nicht 
der moderne Satan, der ſich laͤngſt ſeinen Klumpfuß 
hat operiren laſſen, und ſich nun, in Civil oder Uniform, 
wie andre Leute traͤgt. Auch nicht Mephiſto mit dem 
Maͤntelchen von rother, goldverbraͤmter Seide und der 
Hahnenfeder auf dem Hut, denn damals waren noch 
keine Commentare zu Goͤthe's Fauſt geſchrieben. Der 
alte echte Teufel war es, mit Horn und Schweif und 
Klaue — jenes hiſtoriſche Koſtuͤm, das eigentlich, fo 
gut wie andre, wieder hergeſtellt werden müßte, 


Man möge nicht etwa glauben, Pater Martin fei 
ſehr erſchrocken geweſen — das wuͤrde ſich in feiner 
Stellung ſchlecht geziemt haben. Zwar erwartete er 
nicht, daß ihn der Teufel ſogleich beim Wort halten 
wuͤrde, doch da es einmal geſchah, ſo benahm ſich Mar⸗ 
tin, wie es ſich für einen Mann von Welt und Erxziee 
hung ſchickt. Er ſchloß mit dem Boͤſen einen Accord, 
worin folgende Paragraphen vorkamen: 

F. 1. Signor Diavolo verſpricht Sr. Hochehrwuͤrden, 
dem Herrn Pater Martin zu Kloſter Kolbatz in 
Pommern, bis morgen fruͤh vor dem dritten Hah⸗ 
nenſchrei ein Gericht friſcher Maraͤnen aus dem 
See von Avella in Italien herbeizuſchaffen und an 
ihn abzuliefern. N 

§. 2. Der Herr Pater Martin verpflichtet ſich dage⸗ 
gen, dem Signor Diavolo ſowohl ſeine eigne Seele, 
als die Seelen von zwoͤlf andern Moͤnchen des 
Kloſters erb- und eigenthuͤmlich für alle Ewigkeit 
zu uͤberlaſſen. 

$. 3. Beide Theile, vollig difpofitionsfähig, haben die 
einzelnen Punkte wohl erwogen, ſie entſagen dem 
Einwande der Uebervortheilung von mehr als die 
Haͤlfte, und wollen, daß dieſes Paktum ſowohl von 
ihnen, als von ihren Erben und Nachkommen 
genau erfullt werde. 

Ob die Herren den Contrakt, herkoͤmmlicher Weiſe, 
ſchriftlich machten, oder ob ſie das Ganze als einen 
Gegenſtand unter fuͤnfzig Thaler betrachteten, wobei auch 
mündliche Uebereinkunft bindend iſt — das weiß ich 
nicht, und kann daruͤber keine Auskunft geben. Genug, 
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der Satan fuhr vergnügt von dannen, und auch Pater 
Martin befand ſich anfangs in der beſten Laune; er 
tanzte ordentlich vor Luſt, wenn er an ſein Leibgericht 
dachte, das er fuͤr ſolchen Spottpreis erhalten ſollte. 
Aber nach und nach wurde er ſtiller und ſchwermuͤthiger. 
Sei es, daß die Gruͤtze, oder die Ruͤgenwalder Gaͤnſe⸗ 
bruſt ihm Unverdaulichkeiten machte — genug, ſein Ge⸗ 
wiſſen regte ſich, und er ging endlich zum Abt, um ihm 
alles zu beichten. Dieſer ſchuͤttelte zwar vorwurfs voll 
das Haupt, allein er verſprach doch, das Moͤglichſte 
zu verſuchen, ob er den dummen — e über: 
liſten koͤnne. 

Inzwiſchen war es Nacht —— und eine dichte 
pommerſche Finſterniß bedeckte die Welt. Der Abt oͤff⸗ 
nete das geheime Kloſterpfoͤrtchen, bog die Brombeeren 
zuruͤck, die es umrankt hatten, und ſchlich hinaus. Am 
Rande der Maduͤe, wo zwiſchen ſpitzen gruͤnen Schwert⸗ 
blaͤttern die gelben Waſſerlilien wuchſen, verbarg er ſich 
hinter einem Heuhaufen, der wie eine Moͤnchskappe ge⸗ 
formt war, und den die Bauern deshalb noch jetzt „eine 
Kaputze“ zu nennen pflegen. Alles iſt finſter und ſtill 
ringsum; nur aus den gothiſchen Fenſtern der Kloſter⸗ 
kirche gluͤht truͤbroͤthlicher Lichtſchein, und zuweilen flats 
tern von dort Orgelklaͤnge und Bußgeſang heruͤber. Auch 
Pater Martin liegt zerknirſcht am Altar, und richtet 
ſein Gebet an den heiligen Petrus, der ja bekanntlich ein 
Liebhaber von Fiſchen geweſen iſt. 

Draußen geht ploͤtzlich ein Sauſen und ein Braus 
fon an. Wie wenn der Sturmwind um ſeine ſchoͤne 
Braut den Mantel ſchlaͤgt und mit ihr durch die heu⸗ 
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lenden Lüfte flieht, fo kam der Teufel wieder nach Kol⸗ 
batz gezogen. Auf ſeinem Ruͤcken hing der Sack voll 
Maraͤnen, die er direkt aus Italien hergeholt hatte. 
Der Orgelton und das: „Veni ereator spiritus l“ der 
Moͤnche machten ihm nervoͤſe Zufaͤlle, doch ſetzte er ſich 
entſchloſſen wartend auf einen Stein. Endlich wird es 
ſtill im Kirchlein, die Lichter verloͤſchen, und er will dem 
Pater nun die Maraͤnen abliefern. Da hoͤrt man hin⸗ 
ter dem Heuhaufen einen Hahn kraͤhen, und Flammen 
ſpruͤhn aus des Satans Auge. Zum zweiten Male er⸗ 
ſchallt das luſtige Fruͤhgeſchrei, der Teufel ſtampft mit 
ſeinem Pferdefuß, daß der Boden droͤhnt, und zum drit⸗ 
ten Male läßt unſer Abt ein recht natürliches „Kikeriki!“ 
vernehmen. 

Da ſchwingt ſich Signor Diavolo wuthſchnaubend 
empor, und es riecht nach Schwefel, als ob ein Weine 
haͤndler in ſeinem Keller beſchaͤftigt waͤre. Der geprellte 
Hoͤllenfuͤrſt zieht hinweg, und findet nur in dem Gedan⸗ 
ken noch Troſt, daß er ſeine nutzloſe Reiſe nach Italien ja 
beſchreiben und herausgeben koͤnne. Als er uͤber der 
Maduͤe ſchwebt, beſchaͤftigt ihn dieſer Gedanke fo ſehr, 
daß ihm der Sack voll Maraͤnen entfaͤllt und in die 
Wellen ſinkt. Seitdem leben dort die bunten Fiſche, 
zart und ſchoͤn, wie die Seen Italiens und der Schweiz 
ſie nur irgend bieten. Sie haben durchaus nichts In⸗ 
fernaliſches an ſich, und die froͤmmſten Leute entblöden 
fie nicht, ihre Tafeln damit zu ſchmuͤcken. 

So lautet die Sage, und man kann daraus die 
zeitgemäße Moral ziehen: daß es wohl des Verſuches 
lohnte, ſchmackhafte Fiſche nach Gewaͤſſern zu verſetzen, 


wo fie jetzt nicht heimiſch find, und wo der gebildete 
Ichthyophage ihren Genuß entbehren muß. Man ſieht 
ja, daß es moͤglich iſt, ſie zu acclimatiſiren, denn Frie⸗ 
drich der Große hat auch den Sterlet (Acipenser Ruthe- 
mus) aus der Wolga und dem Jaik nach Pommern 
bringen laſſen. Derſelbe kommt dort noch zuweilen vor, 
und bei beſonders feſtlichen Gelegenheiten ao rn den 
koͤniglichen Tiſch. 

Am Abend vor meiner Abreiſe helle ſich den regne⸗ 
riſche Himmel ein wenig auf, aber im Oſten blieben 
duͤſtre Wolkenballen lagern, und grellgoldig ging die 
Sonne unter. Das Stralſunder Rathhaus, mit ſeiner 
alterthuͤmlich durchbrochnen Fagade und den Kirchthuͤr⸗ 
men daneben, gluͤhte ſo energiſch, daß der Widerſchein 
blendend in mein gegenuͤberliegendes Zimmer fiel 
Alles deutete auf Regen und Sturm. 7 


II. 
Ueberfahrt. 


Morgens war es doch noch leidlich hell, und der 
Weſtwind fegte den Himmel von Duͤnſten rein. Im 
Hafen ſchaukelte die „Koͤnigin Eliſabeth,“ ein ſchoͤnes 
Dampfboot; ich beſtieg daſſelbe, und mit dem Glocken⸗ 
ſchlage verließen wir das Land. Zur Linken hatten wir 
die ſchmale Inſel Hiddenſee, zur Rechten zeigten ſich 
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Ruͤgens flache Ufer, hinter denen Stubbenkammer, das 
Carrara der Kreide, emporſtieg. Auf dem Eiland ruht 
Hertha's keuſcher Hain mit dem tiefen ſtillen See, wo 
einſt Sclaven den Wagen der Goͤttin waſchen mußten, 
und wo die ungluͤcklichen dann in der blauen Fluth 
untergingen, damit ſie von den Eleuſinien nichts ver⸗ 
rathen konnten. Hierher wandern alljaͤhrlich in den 
Hundstagsferien die Lehrer und Schuͤler norddeut⸗ 
ſcher Gymnaſien; ihren Tacitus in der Hand, betreten 
fie mit ehrfurchtsvollem Schauer die elaſſiſchen Stätten, 
gedenken der alten Rugier, und ſchreiben ihre Empfin⸗ 
dungen ins Tagebuch. 

Ich aber kuͤmmerte mich um Hertha, Tacitus und 
Rugier nicht — ich fuhr ja wieder einmal auf der 
freien, friſchen See, und jubelte „Thalatta! Thalatta!“ 
Alle Sorgen, allen Kummer warf ich von mir; ich ver⸗ 
gab allen Recenſenten, und zog in vollen Zuͤgen die kraͤf⸗ 
tige Meerluft ein. Zu Mittag waren wir auf der 
Höhe Ankona, die Sonne ſtand als ein großes Freuden⸗ 
auge am Horizont, und die laue, blaue See glitzerte 
und ſchimmerte ordentlich vor Luſt. Auch auf dem 
Schiffe war es nicht traurig und ſtill. Wir hatten 
Tyroler an Bord, zwei Maͤnner und ein Maͤdchen, 
welche gen Norden zogen, um den Skandinaviern ihre 
hellen Berglieder vorzujodeln. Den Einen hätte ich frei⸗ 
lich lieber mit Stutzen und Alpſtock auf den Felſen ſehen 
moͤgen, denn er war ein ſchoͤner Mann, und alle ſeine 
Bewegungen zeigten jene friſche Entſchloſſenheit, welche 
nur ein Volk erwirbt, das fortwaͤhrend von den Gefah⸗ 
ren der Alpenwelt umgeben iſt und ſie beſiegen muß. 
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Das Leben in der Fläche macht blöde und unſicher. 
Sein Kamerad mochte aber wohl Einer von denjenigen 
Tyrolern ſein, die heut als Handſchuhhaͤndler, morgen 
als Saͤnger und uͤbermorgen als Vagabond auftreten; 
es flog ein wuͤſter, lauernder Zug uͤber ſein ewig laͤcheln⸗ 
des Angeſicht. Das Maͤdchen hatte ſchwarze, erfahrene 
Augen, und man fühlte bald, daß fie zum Tempeldienſt 
der Veſta verdorben ſei. 

Unſre Reiſegeſellſchaft plaeirte ſich im Halbkreis auf 
dem Deck; den Mittelpunkt nahmen die Tyroler ein, 
ſie ſangen und ſpielten, tanzten und jodelten in Einem 
fort. Ich ſaß zu den Fuͤßen einer jungen Schwedin, 
welche mir die ſchwierigſten Woͤrter ihrer Mutterſprache 
vorſagte, doch benahm ich mich ſo taͤppiſch bei der Lek⸗ 
tion, daß die huͤbſche Lehrmeiſterin gar nicht aufhoͤrte 
zu lachen. Die Kuͤſte ſchwand indeſſen hinter uns, wir 
waren Stunden lang nur von Himmel und Waſſer umgeben, 
allein wir bemerkten es kaum, denn ſpiegelglatt lag die See, 
einem ſilbernen Binnenwaſſer vergleichbar. Der Berliner 
Kammermuſikus, der die Reiſe mitmachte, war ſogar halb 
und halb aͤrgerlich, denn er meinte: ein ganz kleines 
Stuͤrmchen hätte er doch gern erlebt. 

Waͤhrend uns die Zeit in Scherz und Luſt vor⸗ 
uͤbergaukelte, hob ſich das ſchwediſche Ufer aus den 
Wellen empor, und bei Sonnenuntergang landeten wir 
im Hafen von Yſtad. Es iſt das ein kleiner, eng⸗ 
bruͤſtiger Ort mit einem einzigen Kirchthurm, aber lau⸗ 
tes Regen und Treiben wogte vom Quai bis zum Gaſt⸗ 
hofe hinauf. Im Menſchengewuͤhl ſah ich ſogar eine 
Cigarren- rauchende Dame, und wie man ſich im frem— 
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den Lande aller heimathlichen Spuren freut, fo begrüßte 
ich hier gern dieſe Vorlaͤuferin der Frauenemancipation. 
Aus dem Hotel rauſchte mir ebenfalls eine helle Mun⸗ 
terkeit entgegen, die Sprachen mancher Völker tummel⸗ 
ten ſich durcheinander, und in der Mitte ſtand Herr 
Lund, des Hauſes ehrlicher Wirth, ſtets bemuͤht die 
tauſend obwaltenden Mißverſtaͤndniſſe auszugleichen. 

Es giebt immer ein ſonderbares Gefühl, wenn man 
ſich Abends in einem Lande findet, das durch und durch 
verſchieden iſt von dem, welches man Morgens verlaſſen 
hat. Und Schweden tritt gleich ſehr charakterfeſt auf; 
die kleinſten Sitten und Zuſtaͤnde aͤußern ſich nationell, 
es fehlt jener leiſe ſchattirte Uebergang, den man bei 
Voͤlkerſchaften ſieht, die nur durch politiſche Grenzen von 
einander geſchieden ſind. Wie geſagt, das Land ſtellt 
ſich von Hauſe aus urſpruͤnglich und eigen dar, aber 
die Erwartung einer gewiſſen rauhen Kaͤlte und Stille 
der Bewohner, welche ich mitgebracht, ſollte ſchon in 
Yftad vertilgt werden. Im Hausflur und auf der 
Treppe rauſchten ſeidne Gewaͤnder an mir vorbei; ich 
ſah hohe Damengeſtalten, ſchlanke Taillen und lachende 
Augen. Das Halbdunkel mehrte den Reiz der Neuheit 
noch, und ich war ganz trunken vor Ueberraſchung, als 
mich ein Sonnenſchirm⸗Faͤcher neckend auf die Schulter traf. 

Mein Zimmer lag vorn heraus, die Fenſter be⸗ 
herrſchten weit den Meeresſpiegel, und ich fand daſſelbe 
fuͤr ein kleines Hafenſtaͤdtchen recht gut mit Sopha, 
Lehnſtuͤhlen und Himmelbett eingerichtet. Unter der 
Muſſelinwolke des letztern ſchlief ich vortrefflich, bis Herr 
Lund mich früh mit der Sonne weckte, um mir anzu⸗ 
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kündigen: der „Svithiod“ zeige bereits feine flatternde 
Rauchſtandarte am Horizont. Gegen ſechs Uhr legte 
das Boot an, ich beſtieg es, und fuͤhlte mich ziemlich 
fremd und unheimlich darauf. Die Reiſegeſellſchaft kam 
von Luͤbeck, ſie hatte bereits Leid und Freude mit ein⸗ 
ander durchlebt, und ſchien wenig geneigt, noch einen 
unerfahrnen Neophyten in ihre geſchloſſne Loge aufzu⸗ 
nehmen. Solch Verhaͤltniß hat immer etwas Peinigen⸗ 
des. Mit mir ſchifften ſich nur die Tyroler und etliche 
hundert Schweine ein, welche gepoͤkelt waren — naͤm⸗ 
lich die Schweine. 

Nachdem ich die Praͤludien uͤberſtanden, wurden 
die Anker gelichtet. Das Wetter war ſchoͤn, aber die 
See rauſchte hoch, und auf den blaugruͤnen Blaͤttern 
der Wellen bluͤhten ſilberweiße Schaumlilien. Mehrere 
Paſſagiere ſahen blaß aus, ihre Naſen traten ſpitz her⸗ 
vor, und zuerſt fielen die Tyroler der Seekrankheit an⸗ 
heim. Neptun mochte wohl aͤrgerlich ſein, daß die Kin⸗ 
der der Berge ſich in ſein Reich gewagt, und dieſe 
wuͤnſchten ſich zu den hoͤchſten Alpen hin, wo die La⸗ 
wine niederdonnert, wo Gebirgswaͤſſer ſich gewaltſam 
Bahn brechen, und wo die Nagelfluͤhe alles, was 
ihr nahe kommt, zu begraben droht. Es giebt keine 
unzuverlaͤſſigern Ausdrucke, als Muth und Gefahr — 
das haͤngt eben nur von Gewohnheit ab. Der allein 
iſt muthig, der unerwarteten, niegeſehenen Schrecken mit 
kuͤhnem Auge und ruhigem Herzen entgegengeht. 

Das Schiffgloͤcklein laͤutete, wir wurden zum Frühe! 
ſtuͤck gerufen. So eine ſchwediſche Frukost entwickelt 
ſich nicht ohne gewiſſe epiſche Breite. Bald nach dem 
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Aufſtehn genießt man einen Kop caffe med skorpor, 
d. h. mit Zwieback, und zwei Stündchen ſpaͤter ſetzt 
man ſich an den vollſtaͤndig gedeckten Tiſch. Hier nimmt 
man zuerſt einen sup, naͤmlich ein Glas Kuͤmmel- oder 
Anis⸗Branntwein, dann trinkt man Thee, ißt Butter⸗ 
brod, Schinken, Wurſt, Kaͤſe und Bier dazu, und am 
Ende folgt noch ein warm Kötträtt — Beefſteak's, Co⸗ 
telettes, oder dergleichen. Waͤhrend der Mahlzeit zeigte 
ſich die Geſellſchaft ſchon offner und zugaͤnglicher; ich 
begriff nun, daß ich von intereſſanten Charakteren um⸗ 
geben ſei, und dieſe Ueberzeugung machte mich eben ſo 
heiter als entgegenkommend. Ich will ganz kurz die 
Silhouetten einiger Perſonen zeichnen, welche der Zufall 
im Salon des „Svithiod“ vereinigt hatte. 

Oben an der Tafel ſaß unſer Capitain, ein huͤb⸗ 
ſcher Mann mit jovialen Augen. Er hatte fuͤr jeden 
Paſſagier eine beſondre Aufmerkſamkeit, auf jede Frage 
ausführliche und freundliche Antwort — er war Schwede 
durch und durch. Dann kamen zwei zahlreiche Pre⸗ 
digerfamilien, mit denen, als Penſionaͤrin, eine kleine 
Gräfin reiſte. Nie ſah ich ein reizenderes, unſchuldi⸗ 
geres Kindergeſicht, allein ihre großen braunen Augen 
ſchienen beſtimmt, kuͤnftig einmal unſaͤgliches Glück und 
Ungluͤck anzurichten. Neben ihnen ſaß ein hochgewachs⸗ 
ner Mann in einfacher bürgerlicher Tracht; feine ganze 
Haltung ließ jedoch den Militaͤr nicht verkennen. Graf 
S. war es, ein Nachkomme jenes Freundes und Feld⸗ 
herrn Friedrichs des Großen, welcher den Sieg bei 
Prag am 6. Mai 1757 mit feinem Leben erkaufte. 
Er kam eben von der Heuernte auf den Guͤtern, die 
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dem tapfern Vorfahr gehört hatten, und die den Erben 
lange entzogen wurden, weil ihr Beſitz nicht hinreichend 
documentirt war. Aber Friedrich Wilhelm III. ſagte: 
Recht muß Recht bleiben, wenn man auch nicht Brief 
und Siegel daruͤber vorzeigen kann!“ und gab der Fa⸗ 
milie ihr Eigenthum zuruͤck, das eine halbe Million 
werth iſt. 

Des Grafen Nachbarin war Fru Nyberg, eine 
ſchwediſche Dichterin, die unter dem Namen „Euphro⸗ 
ſyne“ ſchreibt. In Deutſchland kuͤmmert ſich freilich 
kein Menſch um die „Dikter af Euphrosyne,““ doch jeder 
gebildete Schwede kennt ſie und ihre Verfaſſerin. Dieſe 
mag einſt ſchoͤn geweſen ſein, jetzt aber ſind Furchen, 
wo vormals Bluͤthen waren. Euphroſyne iſt 1785 ge⸗ 
boren — Schriftſtellerinnen erkaufen ihren Ruhm theuer 
genug fuͤr den Preis, daß ihr Alter in jedem Lexikon 
ſteht. Eine ſchwarze Tuͤllhaube mit feuerrothen Blumen 
bedeckte iht Haupt, und um den Hals trug ſie große 
Bernſteinkorallen, eine goldne Uhrkette und ein ſammet⸗ 
nes Lorgnettenband. Sie blieb immer ſtill und in ſich 
zuruͤckgezogen, ſprach wenig, und verlebte ben, größten 
Theil des Tages unten in der Cabine. Fru Nyberg 
kehrte von Paris zuruͤck, und mit ihr reiſte ein junges 
Maͤdchen aus angeſehener Familie. Emilie Holm⸗ 
berg, ſo heißt ſie, hat ein reiches muſikaliſches Talent; 
urſpruͤnglicher Reiz zeichnet ihre Liedercompoſitionen aus, 
welche um ſo guͤnſtiger empfangen wurden, als die Muſe 
der Tonkunſt dem Lande Schweden bisher nur ſpaͤrliche 
Geſchenke gab. Es ſchwebte etwas ungemein Zartes 
und Elfenartiges um die ganze Erſcheinung dieſes Maͤd⸗ 


chens. Lange Locken flatterten an ihrer durchſichtig 
weißen Schlaͤfe herab, zwei Taubenaugen ſchauten fromm 
und freundlich in die Welt, und nur ein leiſer Anflug 
von Melancholie daͤmpfte ihren Spiegel. Emilie zeigte 
ſich unbefangen und plauderte gern mit den Maͤnnern; 
ihre Seele war zu rein, um pruͤde ſein zu koͤnnen. 

Zur Seite der Componiſtin ſaß ein huͤbſcher jugend⸗ 
licher Mann im weiten Kaftan von gruͤnem Sammet, 
Baron R., ein Nachkomme deſſen, der mit Ankarſtroͤm 
und Horn geloſt hatte, wer den König erſchießen ſolle. 
Wir konnten uns keinen muntrern und liebenswuͤrdigern 
Reiſegenoſſen wuͤnſchen. R. wollte keinen Moment ohne 
Genuß verfliegen laſſen, und man ſah es ſeiner hohen 
markigen Figur an, daß ihn die phyſiſche Kraft gegeben 
ſei, die zu ſolchem Streben erfordert wird. Er war 
früher einer der beruͤhmteſten Löwen Stockholms; hundert 
Abentheuer, hundert pikante Novellen blitzten in ſeinem 
dunklen Blick, und ein feiner Materialismus lag auf 
allen Zügen. Vor Kurzem hatte R. ein bluͤhend ſchöͤ⸗ 
nes Weib genommen, und ſowohl dies, als eine gediegne 
Bildung milderte ſeinen ungeſtuͤm feurigen Sinn, wenn 
ihm auch zuweilen der Witz noch etwas champagner⸗ 
wild von den Lippen brauſte. Aber immer war er friſch, 
angeregt und geiſtvoll; die Schlaffheit kannte er nicht. 

Auf der andern Seite des Tiſches hatte ſich zuerſt 
ein Engländer placivt, ein echter Engländer, der wäh: 
rend des Eſſens fuͤr jede Unterhaltung verloren ging. 
Sein Nachbar, ein junger Forſtmann aus Daͤnemark, 
war mir, ſeit ich das Schiff beſtiegen, zutraulich und freund⸗ 
lich entgegengekommen, und ich fand Vergnuͤgen im 
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Umgang mit ihm. Nun folgte der geniale Violinſpie⸗ 
ler Nagel mit ſeinem lebhaften Frauchen. Sie kamen 
von Amerika, wo er fuͤr ſilberne Toͤne goldne Realen ein⸗ 
getauſcht, und beide befanden ſich in beſter Laune. Nagel, 
ein Jude von Geburt, ſtammt aus Laibach und wird 
von den Stockholmer Muſikfreunden ſehr geſchaͤtzt. Er 
iſt ein vollendet ſchoͤner Mann, und ſpricht ſieben Spra⸗ 
chen mit gleicher Eleganz. 

Neben Madame Nagel hatte ich Platz gefunden, und 
meine andre Nachbarin war eine junge Schwedin, von 
der ich nur erfuhr, daß ſie Maria hieße. Sie mochte 
kaum uͤber achtzehn Jahre alt ſein, und man kann ſich 
wirklich kein reizenderes Weſen denken. Der ſchlanke 
und doch volle Wuchs; die unbeſchreiblich feine Haut, 
durch welche das Gewebe der Adern ſchimmerte; der 
Carmin ihrer Wangen, zarter Emaille vergleichbar; kohl⸗ 
ſchwarzes Haar und cyanenblaue Augen — das alles 
vereinigte ſich zu einem entzuͤckenden Bilde. Aber hin 
und wieder flog ein aͤngſtliches Zucken uͤber Maria's 
Mund, wie die Mimoſa zuſammenfaͤhrt, wenn ein In⸗ 
ſekt ihre Blaͤtter beruͤhrt. Das Maͤdchen hatte gewiß 
ſchon viel Luſt und Schmerz erlebt, ſie hatte vom Baum 
der Erkenntniß gekoſtet — man konnte es im tiefen 
traurigen Geheimniß ihrer Augen leſen. Nur mit kur⸗ 
zen Worten antwortete ſie auf meine vorſichtigen Fra⸗ 
gen; ſie war ſtill wie ein gebrochnes Herz. 

Bei Maria ſaß ein merkantiliſcher Juͤngling aus 
Luͤbeck, der ſich noch moͤglichſt vergnuͤgen wollte, ehe er 
nach Finnland ging, und an ſeiner Seite befand ſich 
Monsieur Robineau, ein kleiner flotter Franzos. Er reiſte, 


um Aufträge auf bunte Papiere, Champagner, Gold⸗ 
leiſten und ſeidne Waaren zu ſammeln, doch das Haupt⸗ 
geſchaͤft machte er mit ewig gutem Humor. Von ſei⸗ 
nem ſpaßhaft haͤßlichen Geſicht war unter dem dichten 
Barte wenig zu ſehn, er trug ein rothes Müschen, und 
ſah wie ein ſaͤbelbeiniger Gnome aus. Keinen Augen⸗ 
blick konnte er ſtill bleiben, fortwaͤhrend ruͤckte er mit 
dem Stuhl, und ſchleuderte ſpruͤhende Witzraketen uber 
die Tafel. — Es kamen hierauf noch beinahe ein Dutzend 
Paſſagiere, von denen ſich durchaus nichts weiter ſagen 
laͤßt, als daß ſie auch auf dem Schiffe waren. 

Man wolle es nicht uͤbel deuten, wenn ich meine 
Reiſegefaͤhrten ſo umſtaͤndlich beſchrieb, als ob es eine 
Schlachtordnung homeriſcher Helden waͤre. Was hat der 
Seefahrer wohl fonft für Gegenſtaͤnde, die feine Auf: 
merkſamkeit feſſeln, ſeine Leſer intereſſiren koͤnnten? Ein⸗ 
ſam rauſcht das Schiff durch die Waſſeroͤde, und giebt 
es ja grandioſe Naturſchauſpiele, dann pflegt ſich ein 
reiſender Schriftſteller ſelten in der Lage zu befinden, 
um ſie nachher mit treuen Farben zu ſchildern. Dies⸗ 
mal verhielten ſich Wind und Wogen noch ziemlich 
ruhig, es flog nur ein friſches Luͤftchen uͤber den wal⸗ 
lenden Spiegel hin, und waͤhrend wir an der gruͤ⸗ 
nen, kornreichen Kuͤſte von Schonen entlang unſte ſchaͤu⸗ 
mende Furche zogen, ſtieg im Suͤden Bornholm empor. 
Kaum hatten wir aber den letzten Landſtreifen aus dem 
Geſicht, da wurde das Wetter wuͤſt und wild. Unſer 
Dampfboot ſchaukelte ſo gewaltig, daß die Kaumgeneſe⸗ 
nen ſich von neuem krank fuͤhlten, und der Sturm 
jagte die Wellen uͤber das Deck, auch uns Geſunde vertreibend. 
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Einige Worte werden hinreichend ſein, die Lokali⸗ 
taͤt des Schiffes anzudeuten. Vorn liegen die Cabins 
der Damen, zu denen kein Mannsbild hinunter darf, und 
im Hintertheil iſt die große Cajuͤte. Dieſe enthält den 
elegant eingerichteten Salon, von zwölf Herrn⸗Cabinen 
umgeben. In jeder Zelle befinden ſich zwei Betten uͤber 
einander, und ſie kann, nach dem Salon zu, entweder 
durch eine feſte Mahagonithuͤr, oder durch eine leichte 
Seidengardine geſchloſſen werden. Dies bietet den Maͤn⸗ 
nern die ungemeine Behaglichkeit, ſich, waͤhrend die 
Damen bei ſchlechter Witterung den Salon ſuchen muͤſſen, 
in ihre Haͤuslichkeit zuruͤckziehn zu koͤnnen. Hinter der 
blauen Gardine kleidet man ſich um, ſtreckt ſich auf dem 
Lager aus, und hoͤrt drinnen die Unterhaltung. Ja, 
man plaudert ſogar mit den Damen, und oft wiſſen 
dieſe kaum, aus weſſen Zelle die Stimme tönt, die 
ſich in ihre Geſpraͤche miſcht. Das giebt dann zu Irr⸗ 
thum und Lachen Veranlaſſung. 

Als oben auf dem Deck, der uͤberſtroͤmenden Wel⸗ 
len wegen, nicht mehr zu dauern war, hatten wir uns 
im ſichern Raum des Salons verſammelt, und es wurde 
hier ein muſikaliſcher Cirkel arrangirt. Der kleine ver⸗ 
ſchmitzte Tyroler trug jene poſſierlichen Stuͤcklein vor, 
die in Oeſtreich ſo ſehr beliebt ſind. Auch Fraͤulein 
Holmberg ſang, und Nagel begleitete ſie auf der Gui⸗ 
tarre. Es waren groͤßtentheils ſchwediſche Volkslieder, 
und aus dieſen ſehnſuͤchtigen Weiſen mit ihrer ſchmei⸗ 
chelnden Wehmuth bluͤhte mir Schwedens Volkscharak⸗ 
ter recht unmittelbar entgegen. Einer brachte die Nach⸗ 
richt, des Wetters Ungeſtüm habe ſich ein wenig gelegt, 
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und wir gingen, in Mäntel gehüllt, auf dem naſſen 
Deck umher. Da kam ein andres Dampfſchiff — der 
„Gauthiod“ — an dem unſrigen vorbei, wir ſalutirten 
einander, und begruͤßten uns mit den Paſſagieren drüben 
ſo vertraut, als ob es lauter Freunde und Bekannte 
waͤren. * 4 

Nach dem Souper eröffneten wir von neuem den 
muſikaliſchen Salon, und Emilie, die junge Saͤngerin, 
bezauberte mich. Sie war nicht groß, ihrem Geſicht 
fehlte es an Farbenfriſche. Ein matter Teint, dunkel: 
blondes Haar und graublaue Augen laſſen ſich nicht 
ſchoͤn nennen, aber wenn ſie die Guitarre nahm, wenn 
ſich ihre Lippen zum Geſang oͤffneten, dann belebte ſich 
das alles. Ueber die Wangen zog ein leiſes Roth, die 
Augen glaͤnzten ſeeleninnig, und die Locken rollten müde 
um das liebe Angeſicht, wie Thraͤnenweiden, durch die 
der Mondſtrahl ſchimmert. Hierzu nun die Streiflichter 
der ſchwankenden Schiffsampel; der duͤſtere Hintergrund 
des Gemaches; im Innern ein Kreis entzuͤckter Hörer; 
draußen das Stampfen der Maſchine, das Brauſen der 
Ruͤder, das Krachen der See .. dies vereinigte ſich, 
um eine eigne, feenhafte Scenerie hervorzubringen. 


III. 
Fortſetzung. 


Ziemlich gut und ruhig verging die Nacht, doch 
um drei Uhr weckten mich Kanonenſchüſſe — wir waren 
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auf der Rhede von Kalmar. Ich fprang vom Lager 
und eilte aufs Deck, wo eben keine warme Luft wehte. 
Mein Freund und Gefaͤhrte, der Daͤne, ſagte mir herz⸗ 
lich Lebewohl, und ſtieg ins Boot, das ihn zum Lande 
bringen ſollte. Dort druͤben lag, hart an den Meeres⸗ 
wogen, vom kalten Morgennebel umwallt, die Stadt mit 
ihren blutrothen Haͤuſern, und mit der grauen Kuppel⸗ 
kirche, einer Moſchee aͤhnlich. Etwas entfernter zeigte 
ſich das alte Schloß. Hierher berief Margarethe, die 
nordiſche Semiramis, im Jahre 1397 die Staͤnde der 
drei ſkandinaviſchen Reiche; denn ſie hatte die Kronen 
von Daͤnemark, Schweden und Norwegen auf ihrem 
Haupt vereinigt. Hier ſchmolz ſie die widerſtrebenden 
Elemente zu einer Monarchie zuſammen, und gab ein 
feierliches Geſetz, die kalmariſche Union, das ſich auf 
drei Hauptpfeiler ſtuͤtzte. Erſtens: der König wird ger 
waͤhlt; — zweitens: er bewohnt abwechſelnd alle Lande 
ſeiner Herrſchaft; — drittens: unangetaſtet bleiben jedem 
Reiche fein Senat, feine Rechte und ſein urfprüngliches 
Geſetz. Durch dieſe Union buͤßte Skandinavien Gluͤch 
und Freiheit ein. Schon Margarethe verletzte alle Punkt 
derſelben, und nach ihrem Tode waͤlzten ſich langwierige 
Kriege uͤber den Staat. 

Roth ging die Sonne hinter Oeland auf, als unſer 
Schiff wieder in Gang kam, und vor ihren Strahlen 
zogen die Duͤnſte in ganzen Ballen fort — Kalmar 
zeigte ſich in vollſter Morgenhelle. Mich froͤſtelte aber, 
und ich ging wieder zur Cajuͤte hinab. Dieſelbe machte 
einen abſonderlichen Eindruck durch die verſchiedenartigen 
Bilder und Gruppen, welche man darin erblickte. Es 
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herrſchte ein mattes Halbdunkel; die Ampel brannte noch 
unſicher und drohte zu verloͤſchen; durch die beſchlagnen 
Fenſter ſchimmerte der Morgen herein, und der Eng⸗ 
laͤnder hatte ſich Licht angezuͤndet, um ſich zu raſiren. 
Aus jeder Hütte tönten andre Laute: der Luͤbecker ſchnarchte 
laut, Baron R. klimperte auf der Guitarre, Monsieur 
Robineau ſang eine Barkarole, und jeder verlangte mit 
Ungeſtuͤm nach irgend etwas. Alles rief Karle, un⸗ 
‚fern neckiſchen Schiffsjungen, und raſtlos galoppirte 
dieſer wohl funfzig Mal quer durch den Salon, ohne, 
vor den vielen Befehlen, einen einzigen ausführen zu 
koͤnnen. 

— Karle, putz mir die Stiefeln! 

— Ja, Herre! 

— Karle! I should like to have warm water and 
a clean towel—no! wollt' ich fagen: Du ſollſt mir warm 
Waſſer und ein Handtuch bringen. 


— Ja, Herre! 
— Amis, la matinde est belle! Sur la rivage assem- 
blez-vous! — Karle, den Kaffee! — Conduis ta barque 
avec prudence! Pöcheur, parle bas ... Karle, den 


Kaffee! 

— Ja, Herre! 

— Karle, wo haft du denn meinen Nachtſack hin⸗ 
geſtellt? 

— Karle, biſt du taub? Haſt du nicht gehoͤrt, daß 
ich warmes Waſſer haben will! 

— Ja, Herre! 

— lettetes filets en silence! Pecheur parle bas! — 
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Kaffee, Kaffee, Kaffee! — Le roi de mers ne t’echap- 


pera pas! 

— Ja, Herre! N 

— Karle, wie ſehn die Stiefeln aus? Du mußt 
ſie noch mal putzen. 

— Nein, du ſollſt mir erſt den Nachtſack ſchaffen! 

— Karle, Good -for- nothing! Wenn ich nicht 
den Augenblick Waſſer bekomme, ſag' ich's dem Coptain! 

— Pecheur parle bas! Conduis ta barque avec pru- 
dence! .. Karle, being’ mir den Kaffee, oder bei mei⸗ 
nem Bart! — ich laſſe dich ſpießen, ſobald ich tuͤrki⸗ 
ſcher Kaiſer werde! 

— Ja, Herre! Ja, Herre! Ja, Herre! 

So rumort und ſpektakelt es durcheinander. Karle 
ſtuͤrzt athemlos umher, und Jeder hält ihn ab, den 
Andern zu bedienen. 

Nachdem ſich endlich die Parteienwuth ein wenig 
gelegt, wurden Alle befriedigt; ich trank meinen warmen 
Kaffee, und ſtieg wieder empor, um friſche Luft zu 
ſchoͤpfen. Es war oben noch ganz ſtill, nur ein brau⸗ 
ner Bub putzte das Meſſingwerk. Bin ich zur See, 
ſo kann ich, wenn ich auch nirgendwo Land erblicke, 
jenes Gefuͤhl großartiger und ungeheurer Einſamkeit nicht 
finden, das ſo oft geſchildert worden iſt. Mich traͤgt 
das Dampfſchiff, ein herrliches Werk der Gottheit, der 
Gottheit im Menſchen — des Geiſtes. Wie viel Bil: 
dung gehoͤrte dazu, ſeinen hundertfachen Mechanismus 
zu erdenken und auszuführen. Dieſe Bildung, oder 
doch das ſichtbare Ergebniß derſelben, verknuͤpft mich 
mit der ganzen cultivirten Welt, und die Schrecken der 
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Einſamkeit koͤnnen mich nicht erfaſſen. Sehe ich, früh 
Morgens aufs Deck tretend, den Schiffsjungen beſchaͤf⸗ 
tigt, mitten unter Klippen und wallender See, die 
Metallknoͤpfe der Gallerien zu poliren, fo iſt das ums 
zweifelhafte Bildung. Weit verlorner und verlaſſner 
fühlte ich mich droben im Volsker⸗ und Hernikergebirg, 
wo Oede, Schmutz und Rohheit mich umgaben; wo 
mich aus gebrochnen Saͤulen, aus zerfallnen Aquaeduk⸗ 
ten eine vormalige, geſtorbne Bildung mit leeren Augen⸗ 
hoͤhlen entſetzlich anſtarrte. 

Waͤhrend ich mich mit ſolchen Gedanken trug, kam 
Maria, hell und ſchoͤn wie der Morgen, aufs Verdeck. 
Sie ſagte: „der Schlaf ſei ein Feind des Ungluͤcks, 
darum komme er nicht zu ihr.“ Vorſichtig und freund⸗ 
lich fragte ich ſie nach ihren Schickſalen, und es ſchien 
dem Madchen erwuͤnſcht, einen Theil der preſſenden Laſt 
durch Mittheilung von der Bruſt abwaͤlzen zu können. 
Auf und niedergehend, erzaͤhlte ſie mir ihre traurige Ge⸗ 
ſchichte, um fo trauriger, je alltaͤglicher ſie war. — Vor zwei 
Jahren wohnte in Stockholm, ihren Eltern — wohlhabenden 
und angefehenen Leuten — gegenuͤber, ein fremder Diplo⸗ 
mat. Maria entwickelte ſich damals eben zur Jungfrau; 
feurig war ihr Herz, ihre Phantaſie erregt, und ſie 
ſehnte ſich nach Liebe. Der ſchoͤne ſtolze Mann wid⸗ 
mete ihr ſeine Aufmerkſamkeit, ſie fuͤhlte ſich geſchmei⸗ 
chelt, und in ihre Traͤume ſtahl ſich ſein Bild. Er 
ſetzte die feinſten Verfuͤhrerkuͤnſte ins Werk, all jene 
teuflich geiſtreichen Kuͤnſte ... und fie wurde fein. 
Die Eltern ahnten nichts davon, aber das Maͤdchen war 
glücklich. Da ward ihr Geliebter von feinem Hofe ab: 
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berufen; noch fand er indeß Gefallen an ihr, und for⸗ 
derte ſie auf, ihn zu begleiten. In einer grauen, eiſig 
kalten Octobernacht druͤckte Maria leiſe die Thuͤr des 
elterlichen Hauſes hinter ſich zu, und wiſchte eine Thraͤne 
aus dem Auge. Sie eilte ans Schiff, und als die 
Sonne heraufſtieg, lag ſchon manche Welle zwiſchen ihr 
und dem ſchwediſchen Strand. 

Sie wußte nicht, wohin es ging, fragte auch nicht 
danach, bis zwei Tage ſpaͤter das Dampfboot landete. 
Eine weite, praͤchtige Stadt umgab ſie — es war 
Sankt Petersburg. Anfangs ging es recht gut, ſie 
mochte die Wohnung nicht verlaſſen, und lebte nur da⸗ 
heim mit dem Mann ihrer Liebe. Aber immer kaͤlter 
wurde derſelbe, er behandelte ſie gleichguͤltig, zuletzt ſo⸗ 
gar rauh und barſch. Da wollte das Herz ihr brechen, 
und nirgends fand ſie einen Menſchen, dem ſie ihr un⸗ 
ausſprechliches Leid haͤtte klagen koͤnnen, denn unter 
Ruſſen lebte ſie. 

Der Verfuͤhrer war ihrer uͤberdruͤſſig, das merkte 
ſie wohl. Alles brachte ihn in Zorn gegen ſie, ſogar 
ihre verweinten Augen. Er verbot ihr das Weinen, 
und als fie es doch nicht laſſen konnte, ſchlug er fie... . 
er ſchlug ſie mit denſelben Haͤnden, mit denen er ihr 
einſt Wange, Locke und Bruſt liebkoſend geſtreichelt 
hatte. Oft blitzte in Maria's Geiſt der Gedanke des 
Selbſtmords auf, allein ihr fehlte der Muth dazu. Sie 
verkaufte den Schmuck, den ſie als Geburtstagsgabe von 
ihren Eltern empfangen, doch die geloͤſte Summe reichte 
nicht, die Koſten einer Ueberfahrt nach Schweden zu 
decken. Sie mußte bei dem Ehrloſen um das Fehlende 
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betteln, und er warf's ihr wie ein Almoſen hin, obgleich 
er froh war, das Mädchen loszuwerden. So fuhr fie 
nun wieder der Heimath entgegen. 

Maria erzaͤhlte das alles kurz, ſchmucklos mit ei⸗ 
ner entfchloffnen Ruhe. Mir war dabei zu Muth, wie 
in den Kinderjahren, wenn ich grauſige Geſpenſterſagen 
hoͤren mußte. Es rieſelte mir durchs Blut, und meine 
Haare ſtraͤubten ſich. Solche Thaten geſchehen taͤglich 
im Schooße der cultivirteſten Staaten, und nirgendwo 
giebt es ein Geſetz, ein Recht, welches den Schaͤndli⸗ 
chen, der Dieb und Mörder zugleich iſt, infam erklärt, 
und ihn feiner verdienten Strafe uͤberliefert. Nein — 
ſolche Geſetze giebt es nicht! Aber das Urtheil der Welt 
ſtellt ihn an den Pranger, die gute Geſellſchaft brand⸗ 
markt ihn und wendet ſich von ihm ab? O nein, auch 
das nicht! Er hat viel Gluͤck bei den Maͤdchen, ſagt 
man, und es ſei ihm nicht zu verdenken, daß er ſeine 
Jugend genieße. Selbſt die noblen Damen, die den 
Goethe nicht leſen, weil er unmoraliſch iſt, fluͤſtern ſich 
laͤchelnd zu von feinen galanten Abentheuern, und von 
dem huͤbſchen blaſſen Kinde, das er mitgebracht, und 
nennen ihn einen intereſſanten Mann. Er bleibt in 
Amt und Wuͤrden, die keuſchen Jungfrauen lechzen 
nach ſeiner Huldigung, und die Muͤtter rechnen ihm 
gelaͤufig die Talente ihrer Toͤchter vor. Aber auf das 
ſchuldlos gefallne, durch Hoͤllenkuͤnſte verfuͤhrte Maͤdchen 
wird der Stein geworfen; ſtolz auf ihre unverlockte 
Tugend wenden ſich die luͤſternen Phariſaͤerinnen von 
ihr ab, und nicht einmal der helldenkendſte Mann be⸗ 
ſitzt Beſchloſſenheit genug, dem elenden Vorurtheil offen 
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gegenuber zu treten. Mit kalter Liebloſigkeit ſtraft man 
ſie, die durch heiße Liebe geſuͤndigt hat. Der Verfuͤh⸗ 
rer bleibt ein Ehrenmann, aber die Verführte wird ehr: 
los. O, man möchte dabei den Verſtand verlieren, aber 
es geht nicht mehr, denn ich glaube, unſer ganzes Zeit⸗ 
alter iſt vor lauter Ueberfeinerung bereits toll geworden. 

Die kleine Graͤfin kam lachend und ſingend die 
Treppe von der Damencajüte heraufgeſprungen, umfaßte 
ihre „liebe Maria!“ und ſchmiegte ſich dicht an fie. 
Ich habe nie eine rührendere Scene geſehn. Das holde 
Kind, deſſen Seele makellos wie eine Lilie war, blickte 
vertrauend und fromm zu Maria empor. Aber Maria 
ſenkte, ſchmerzlich getroffen, das Antlitz zu Erde, ihre 
Lippen zuckten, und die Wunde ihres Herzens blutete. 
Man ſah das an den Wangen, die ploͤtzlich ſo purpur⸗ 
roth wurden; ſie fuͤhlte ſich in dieſem Moment gewiß 
ſehr ſchuldbelaſtet und unglücklich, doch glich ſie den 
ſchoͤnen Suͤnderinnen auf guten alten Bildern vom Welt⸗ 
gericht, denen ein Engel Vergebung bringt. Die kleine 
Graͤfin war der Engel, und ſie war es nur, weil noch 
kein Flecken den Spiegel ihrer kindlichen Unſchuld truͤbte. 
Waͤre fie Alter geweſen und hätte ſchon eine Erkennt 
niß des Boͤſen gehabt, fie wuͤrde ſich „indignirt“ ab: 
gewendet haben, wie es die Andern thun. 

Bald fand ſich mehr Geſellſchaft oben ein; das 
Wetter war friſch und blau, und wir ſuchten der Zeit 
wieder Fluͤgel zu leihn. Buntere Unterhaltung hat viel⸗ 
leicht nie das Deck eines Dampfſchiffes belebt. Die Ty⸗ 
roler hatten ſich erholt, und fehlte ihrer Gefaͤhrtin auch 
das volle Alpenroſenroth noch, ſo konnte ſie doch wieder 
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die Harfe ſchlagen. Das gab nun heitre Terzette, 
Jodeln, Spiel und Geſang. Emilie Holmberg trug 
wunderhuͤbſche Lieder eigner Compoſition vor, und ich 
feierte fie. durch ein Achroſtichon. Obgleich ich ſonſt 
dieſe poetiſche Zwangsjacke nicht leiden mag, iſt ſie doch 
zuweilen ganz paſſend, denn Frauen und Mädchen freuen 
ſich der Verſe weit mehr, wenn ſie ihren Namen un⸗ 
vertilgbar an der Stirne tragen. Der Anfang iſt mir 
noch erinnerlich: 


Eine Waſſerwoge folgt der andern, a 
Menſchen ziehn und Wolken übers Meer; 
Ihre Sehnſucht treibt ſie zu dem Wandern, 
Lieben ſie die Heimath noch ſo ſehr. 


In den Wolken wohnen lichte Flammen, 
Ew'ge Lieder in der Menſchenbruſt, 

Heiße Klänge, die vom Himmel ſtammen — 
Ohne Lieder giebt es keine Luft! ꝛc. 


Am liebenswuͤrdigſten war Monſieur Robineau. 
Bald ſilhouettirte er Jemand aus der Geſellſchaft, bald 
ſchnitt er zierliche Landſchaften aus; dann trieb er aller⸗ 
hand Mummenſchanz. Unſre in den Cabinen umher⸗ 
liegenden Kleider waren ihm willkommne Garderobe⸗ 
ſtuͤcke, rothes Zahnpulver und Kohle mußten ihm als 
Schminke dienen; jetzt kam er als Tuͤrke, jetzt als Eng⸗ 
laͤnder aufs Verdeck, und erregte jedesmal laute Froͤh⸗ 
lichkeit durch ſein komiſches Bewegen. Sogar unſer 
Britte laͤchelte. Zuletzt ſetzten Robineau und der ver⸗ 
ſchmitzte Tyroler ſich vis à vis, und jeder zeichnete den 
Andern ab. Wie die Beiden ſich nun gegenfeitig fo 
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durchdringend anſtierten, wie dann die Stifte emſig 
uͤber's Pergament flogen, und wie das Manoͤver ſich 
oftmals wiederholte — eine luſtigere Scene kann man 
ſich nicht denken, und am Ende waren die Bilder aͤhn⸗ 
lich genug. 

So kam der Mittag, ſo kam der Abend heran; 
um acht Uhr ſahen wir den Leuchtthurm von Langsort, 
und eine Stunde ſpaͤter gelangten wir in die Scheeren. 
Oede, kahle Graniteilande ſind es, anfangs ohne Baum, 
ohne Gras, und zu Tauſenden ziehen fie ſich die ſieb⸗ 
zehn Meilen bis Stockholm hin. Hoch ragen ſie aus 
der Fluth empor, die ſich überall durch dies Felſenlaby⸗ 
rinth in gebogenen Stroͤmungen windet. Doch keine 
keckromantiſchen Formen bilden dieſe Inſelklippen. Jahr⸗ 
tauſende ruhten ſie unter dem Meeresſpiegel, und da 
haben die raſtloſen Wellen alle Ecken und Kanten ab⸗ 
geſpuͤlt. Sie find langweilig glatt geworden, wie Leute 

— des Hofes; nur rothe und gelbe Kryptogamen bringen 
zuweilen einen Wechſel in ihren truͤben graubraunen 
Farbenton. Alſo ſtehen ſie da, eine unbeſiegbare ſtei⸗ 
nerne Wachtarmee, den Weg nach Stockholm vertheidi⸗ 
gend, und wo ein Schiff es verſuchen wollte, heimlich 
zwiſchen ihnen durchzuſchleichen, muͤßte es rettungslos 
zu Grunde gehn. Nur zwei fahrbare Waſſerſtraßen 
giebt es, und beide werden von ſtarken Forts gedeckt. 

Steffens nennt dieſe Scheeren als die hoͤchſte Po⸗ 
tenz einer truͤbſeligen, poeſieloſen Gegend, doch moͤchte 
ich nicht unbedingt in das Urtheil einſtimmen. Von 
den Eingebornen kann dabei keine Rede ſein, denn ihnen 
hat gewiß dies unſchoͤne Chaos einen heimathlichen Reiz, 


und fie würden es wohl kaum mit Anderm vertaufchen. 
Dem Reiſenden bietet die wilde, niegeſehene Sees und 
Felſenoͤde auch ſo viel Ueberraſchendes und Unerwarte⸗ 
tes, ſie regt ſeine Phantaſie ſo gewaltig auf, daß er 
den Mangel der Vegetation und des bluͤhenden Lebens 
beinah vergißt. Nur der Fremde, deſſen Vaterland im 
ſchoͤnen Suͤden liegt, und der, hierher verbannt, ſeine 
Tage vertrauern muß — er mag wohl vor Sehnſucht 
und Heimweh ſterben koͤnnen. 

Als wir weiter in das granitne Tohuwabohu vor⸗ 
drangen, kruͤppelte zuweilen eine einzelne Fichte auf den 
Scheeren, und es hatten Fiſcherfamilien ihre grauen 
Holzbaracken an den harten Fels geklebt. Dort wohnen 
die Armen, ſind in Nacht und Sturm auf der See, 
ſtets von Gefahren umringt, und verzehren die Fiſche, 
oder tauſchen in Warholm ihren Fang gegen etwas Ge⸗ 
muͤſe um. Ihnen waͤchſt kein Grün, fie wiſſen nichts 
von Bildung, ſie leben mit dem Seehund auf derſelben 
Klippe, und haben nicht viel mehr Beduͤrfniſſe als er. — 
Ob fie wohl gluͤcklich fein koͤnnen? .. Gewiß! Wenn 
es uns, deren behagliches Daſein von tauſend kuͤnſtlichen, 
mannigfach complicirten Bedingungen abhängt, auch faſt 
unmoͤglich ſcheinen will. 

Die Schiffsuhr ſchlug Zehn, die gluͤhende Erzkugel 
der Sonne war bereits im Meere verloͤſcht, und doch 
wurde es nicht dunkel. Wir waren im Norden. Zwar 
toͤnte noch Geſang und Lautenſpiel auf dem Deck, allein 
ich ſuchte bald mein Lager, um deſto zeitiger wieder 
auf zu ſein. Mit dem Glockenſchlage Drei ſtand auch 
der Graf S. in feiner Schlafmuͤtze vor mir und weckte 

3 


Ein, 7 


mich. Er iſt ein viel zu guter Schwede, als daß er 
zugeben koͤnnte, ein Fremder ſolle an den Schoͤnheiten 
ſeines Landes ſchlafend voruͤberfahren, und wir waren 
nicht mehr weit von Warholm. Mit der Sonne zugleich 
kam ich aufs Verdeck, und ob mich gleich bitter fror, 
ſo wich ich doch nicht von der Stelle. Karle, der einen 
wahren Inſtinkt fuͤr unſre Beduͤrfniſſe beſaß, hatte ſich 
auch aus dem Schlaf gerafft, und ließ mir Kaffee 
kochen. Die Scheeren ſahen jetzt nicht mehr ſo ſteinern 
nackt wie am vorigen Abend aus. Hohe Tannen und 
Eichen umhuͤllten ſie zum Theil mit ſaftigem Grün, 
und rothe Bauerhaͤuschen lugten durch den Baumſchlag. 
Herrlich fluthete die blaue See in unzaͤhlbaren Schlin⸗ 
gungen und Windungen durch die gigantiſche Klippen⸗ 
gruppe; eine ganze Flotte von Fiſcherbooten mit weißen 
Segeln ſchwamm gleich Moͤwen dazwiſchen umher, und 
die Fruͤhſonne gluͤhte alles mit heißem Purpur an. 
Noch ein intereſſanter Anblick erwartete mich als 
Entſchaͤdigung fuͤr die Stunden, die ich dem Morpheus 
entzogen hatte. Vor uns rauſchte und ſpruͤtzte das 
Waſſer an einer Stelle ganz eigenthuͤmlich; der Steuer⸗ 
mann ſtieß mich an und ſagte: ich ſolle Acht geben, 
das ſeien Seehunde. Es mochte eine Horde von acht⸗ 
zehn bis zwanzig ſein; ſie ließen uns ruhig herankom⸗ 
men, ſtreckten furchtlos die Koͤpfe aus der Fluth, unſer 
großes Raͤderſchiff verwundert anglotzend. Muth und 
Neugierde ſollen charakteriſtiſche Zuͤge im Naturell der 
Robbe ſein, und ich habe wahrlich noch niemals aus⸗ 
drucksvollere Thierphyſiognomien geſehn. Aus dem dicken 
glatten Kopf, ohne bemerkbare Ohren, funkeln die großen 
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ſchwarzen Luchsaugen, und der dichte Bart, der ſich 
um's Maul hinzieht, giebt ihnen kecke, trotzige Mienen. 
Ein gedrungner, dehnbarer Hals verbindet dies ernſt⸗ 
haft⸗komiſche Antlitz mit dem ſpitzzulaufenden Leibe, der 
die Laͤnge eines ausgewachſenen Mannes hat. Vorn 
figen, nahe am Kopf, die kurzen Ruderbeine, während 
die Hinterfuͤße ſich beinah ganz mit dem Schwanze ver⸗ 
einen. Die Robben zeigten nicht die mindeſte Furcht, 
wie nahe wir ihnen auch voruͤberrauſchten, und ich 
hatte das Vergnuͤgen, die perſoͤnliche Bekanntſchaft von 
Geſchoͤpfen zu machen, welche ich bisher nur aus zoo⸗ 
logiſchen Muſeen, aus Jagdſtifeln und Reiſekoffern 
kannte. 

Man ſchießt den Seehund hier an der ſchwediſchen 
Küfte gewöhnlich mit Flinten, und das Schrot muß 
ihm durch die Augen gehn. Trifft ihn eine Buͤchſen⸗ 
kugel, ſo ſinkt er damit unter, und wird nicht wieder 
gefunden. Höher im Norden aber belauert man Nachts 
auf dem Eiſe die ſchlafenden Heerden, umſchleicht ſie, 
daß ſie nicht ins Meer zuruͤckfliehen koͤnnen, und er⸗ 
legt fie mit Eiſen⸗ beſchlagenen Keulen. Die Schnauze 
iſt ihr empfindlichſter Theil, und einen tuͤchtigen Schlag 
darauf, ſo richten ſie ſich niemals mehr empor. Das 
Meer, ſagt man, ſei des Nordlaͤnders Acker, und die 
Robbe ſeine Ernte. Groͤnlaͤnder und Eckimo's leben 
allein von dieſen Thieren. Sie eſſen das Fleiſch, trin⸗ 
ken den Thran, erleuchten und erwaͤrmen ihre Huͤtten 
mit dem Speck. Mit den Sehnen naͤhen ſie, wie mit 
Zwirn, und die Knochen liefern Nadeln dazu, aber auch 
Meſſer, Gabeln und Werkzeuge. Aus den Gedaͤrmen 
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machen ſie ſich waſſerdichte Hemden, Zeltbehaͤnge, Thran⸗ 
ſchlaͤuche und halbdurchſichtige Fenſterſcheiben. Die Baͤrte 
des Seehunds dienen ihnen zum Putz, wie der Gemsbart den 
Tyrolern, wie die Marabouts den Damen in unſern Sa⸗ 
lons. Aus den Fellen bereiten ſie ihre Gewaͤnder, ſchnei⸗ 
den ſie Rieme, und ſie uͤberziehen ihre Canots damit. Kurz, 
die Noth macht erfinderiſch, und fängt der Polarbe⸗ 
wohner nur Robben genug, ſo iſt fuͤr alle ſeine Wuͤn⸗ 
ſche hinreichend geſorgt. Wenn wir ſolche Erzählungen 
hören, wird uns eiskalt und ſchaurig, und wir hüllen 
uns dann noch einmal fo wohlgefällig in den Mantel 
unſrer koſtbaren Cultur. 

um vier Uhr waren wir bei der Seefeſtung "War: 
holm. Sie bietet ein mehr maleriſches, als impoſantes 
Bild. Einige Mauern und Waͤlle mit Schießſcharten, 
ein ſtarker runder Thurm von grauem Stein — das 
liegt alles recht romantiſch da, ſieht aber gar nicht fin⸗ 
ſter drohend aus, und ſoll den Seeweg doch unnehmbar 
beherrſchen. Oben auf der Mauer ſtand, frierend in 
den Mantel gewickelt, ein Wachtpoſten, und rief uns 
durch das Sprachrohr an. In demſelben Augenblick, 
als der Capitain antworten wollte, bemerkte er ein 
Dampfſchiff, das, um die Kruͤmmung biegend, dem 
Svithiod entgegenkam. Ungeduldig fragte der Waͤchter 
ſchon zum zweiten Male, und wir ſchwebten in der 
Doppelgefahr, entweder mit jenem Boote zuſammenzu⸗ 
ſtoßen, oder aus der Feſtung eine Kugel in die Plan⸗ 
ken zu erhalten. Denn man verſteht auf Waxholm 
keinen Spaß, wie das noch vor Kurzem das kaiſerlich 
ruſſiſche Dampffahrzeug „Iſchora,“ deſſen Fuͤhrer nicht 
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antworten mochte, zu ſeinem Nachtheil erfahren hat. 
Schnell rief unſer Capitain um die geforderte Auskunft 
nach dem Kaftell hinuͤber, und gab feinen Leuten die 
noͤthigen Befehle. 

Wir begegneten einem ſchoͤnen Kriegsdampfſchiff/ 
das die ſchwediſche Flagge führte, und den Kronprinzen 
Oskar — den Enkel eines Advokaten und eines Sei⸗ 
denhaͤndlers — mit ſeiner Gemahlin nach Deutſchland 
trug. Er hatte Stockholm in ſtiller Nacht verlaſſen, 
um allen Foͤrmlichkeiten, allem oͤffentlichen Geraͤuſch zu 
entgehn. Auch in Waxholm ſahen fie jetzt das Boot, 
und eine Schaar Artilleriſten kam eilig auf den Wall 
empor, um die Salve zu geben. Rothe Feuerblumen 
entfalteten ſich, graue Rauchmaſſen wirbelten, und 
ihnen folgte ein Donner, der aus den vielen Felſenbuch⸗ 
ten im hundertfachen Echo zuruͤckrollte. Jemehr wir 
uns entfernten, deſto laͤnger wurden die Pauſen zwi⸗ 
ſchen Blitz und Knall, aber den Letztern hoͤrten wir 
noch, als Fort und Schiff unſern Blicken laͤngſt ent⸗ 
ſchwunden waren. 

So ging's denn weiter, und eine Stunde ſpaͤter 
erſchien uns Stockholm. 


IV. 
Stockholm. 


Als ein wundervolles Pleorama entfaltet ſich die 
Stadt. Hier kommt ein Felſenruͤcken hervor, mit Ge: 
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baͤuden bedeckt; dort ſieht man eine Thurmſpitze, noch 
eine, und ein zweiter Stadttheil rollt ſich amphitheatra⸗ 
liſch mit feinen ſchneeweißen Häuſern und Kirchen auf. 
Zwiſchen beiden fluthet die See, doch die Inſelberge 
ruͤcken auseinander, tiefer wird die Bucht, und im Hin⸗ 
tergrunde baut es ſich von neuem licht und ſchoͤn empor — 
eine dritte Stadt. Hier und druͤben, vor und hinter 
uns, uͤberall terraſſenfoͤrmige Berge, und darauf die 
Metropole von Schweden hingelagert. Groß, praͤchtig 
und maleriſch iſt der Anblick; das viele Waſſer giebt 
ihm Durchſichtigkeit, der breite Maſtenwald bringt Le⸗ 
ben in das Bild. 

Wir legten an, und mußten beinah ein Stuͤndchen 
auf die Zollbeamten warten, die unſre Sachen viſitiren 
ſollten. Draußen am Quai ſtand, trotz des fruͤhen 
Morgens, ſchon ein großer Kreis von Leuten, befreun⸗ 
dete Paſſagiere zu empfangen, die auf den Svithiod 
mitgekommen waren. Liebesgruͤße flogen hin und zu⸗ 
ruͤck — endlich ſank die trennende Barriere, und viele 
von unſern Gefaͤhrten eilten haſtig treuen Armen ent⸗ 
gegen. Mich erwartete niemand in der weiten Stadt. 
Ich war hier fremd, verlaſſen ... dies ſchmerzliche Ge⸗ 
fühl drängte fi) mir unabweisbar auf. So lange man 
zur See ift, merkt man davon nichts, denn dort bil: 
den alle Reiſende eine einzige Familie; das große tiefe 
Meer iſt ihr gemeinſames Vaterland. Aber wenn man 
das Ufer erreicht hat, wenn den Einheimiſchen liebe An⸗ 
gehoͤrige entgegenjauchzen, dann wird jene Empfindung des 
Fremdſeins ſo maͤchtig, daß man ſich ihrer nicht erweh⸗ 
ren kann. 
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Die Schweden vergaßen mich jedoch ſelbſt in der 
Freude nicht; von allen Seiten toͤnten mir gaſtliche 
Einladungen ins Ohr, ich nahm Abſchied, und wollte 
gehn. Da viel mein Blick auf Maria. Sie ſah 
todtenblaß aus, man hörte es dem Athem an, wie hef⸗ 
tig ihr Herz ſchlug und ſie konnte ſich kaum aufrecht 
halten. Auch ihr war kein Befreundeter entgegen ges 
kommen; ein Arbeitsmann trug ihr kleines Gepaͤck, und 
ſo wollte ſie zu den ſchwerbeleidigten Eltern, wollte ſie 
um Wiederaufnahme bitten. Ich druͤckte ihr theil⸗ 
nehmend die Hand zum Lebewohl, und eine Thraͤne 
glaͤnzte in Maria's blauem Auge. Dann ging ſie 
links, ich rechts über den Hafendamm. 

Wenn ich nun den Verſuch mache, meinem freund⸗ 
lichen Leſer Stockholms Bild zu zeichnen, ſo moͤge er 
kein breites Panorama, ſondern nur eine leicht hinge⸗ 
worfne Skizze erwarten. — In jenen Tagen, wo die 
Sonne der Geſchichte wenige einzelne Strahlen durch 
die grauen Nebelwolken des Nordens wirft, hatte der 
Maͤlar einen doppelten Ausfluß in die See, und formte 
dabei eine Inſel, welche ſpaͤter den Namen „Stockholm“ 
erhielt. Sand⸗ und Felſenhoͤhen ragten in der Runde 
empor, von dichten Baumgruppen uͤberwachſen. Es war 
das ein Aufenthalt, wie ihn Seeraͤuber nur wuͤnſchen 
koͤnnen, denn nahte vom Meere ein Schiff, ſo bogen 
ſie wie ein Sturmwind hinter den Felſenecken hervor, 
pluͤnderten es, und waren eben fo ſchnell wieder im un: 
durchdringlichen Labyrinth der Scheeren verſchwunden. 

Wo der Stockſund zum erſten Male genannt wird, 
das iſt eine intereſſante Hiſtorie, die erzaͤhlt werden muß. 
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Zu Upfala wohnte König Agne, aus dem Fuͤrſtenſtamm 
der Unglingar. Er war ein tapfrer Mann, mochte 
nicht muͤßig daheim ſitzen, ſondern lag beſtaͤndig zur 
See, die kuͤhnſten Wikingerzlge unternehmend. Ein⸗ 
mal, im Sommer, fuhr er zu den Finnen, verheerte ihr 
Land, erſchlug den Koͤnig Froſte, und nahm deſſen ſchoͤne 
Tochter, welche Skjalf hieß, als gute Beute mit nach 
Haus. Bei Stockſund landete er, um dort im grünen 
Wald ſeine Hochzeit mit Skjalf zu feiern, und auf 
ihre Bitte bewilligte er, daß an dem Feſttage zugleich 
das Graboͤl fuͤr ihren Vater getrunken wurde. König 
Agne trug eine prächtige Halskette von Gold. in 
Ahnherr hatte feiner. Gattin diefelbe einft zum Geſchenk 
verſprochen, doch er verſtieß ſie und behielt die Heiraths⸗ 
gabe zuruͤck. Nun legte ein Zauberweib den Fluch dar⸗ 
auf: die Goldkette ſolle der Tod des maͤchtigſten Ung⸗ 
lingars werden. Und fie wurde es, denn Skjalf war 
eine kuͤhne Frau. Agne hatte deim Graboͤl zuviel ges 
trunken, und als er ſich im Zelt zum Schlafen nieder⸗ 
legte, da ſagte Skjalf: er moͤge die Kette wohl huͤten, 
daß er ſie nicht verliere, und ſchlang ſie ihm feſt um 
den Hals. Bald huͤllten Rauſch und Schlaf des Ko: 
nigs Sinne ein; da ſtand ſeine Gemahlin auf, zog ein 
Seil durch die Kette und uͤber die Aeſte eines Baums. 
Sie rief leiſe ihre Finnen herbei. Dieſe halfen ihr, 
den König emporziehn, und ſie erhaͤngte ihn 
dort. Dann ſchlichen ſie alle zu den Schiffen, und 
ſegelten in die Heimath zuruͤck. 

Seit dieſem Ereigniſſe hieß die Landspitze, auf der 
es ſtattgefunden, Agnefit. Sturlaſon erzähle den Vor⸗ 
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fall, und er gäbe keinen uͤblen Stoff zu einer Frauen⸗ 
emancipationsnovelle, weshalb wir ihn hiermit unſern 
Tendenz» Schriftſtellerinnen beſtens empfehlen wollen. 

Um's Jahr 1188 machten die Eſthlaͤnder, die noch 
wilde Heiden waren, einen Raubzug durch den Maͤlar, 
und zerſtoͤrten Sigtuna. Die vertriebnen Bewohner des 
Ortes fuͤllten einen hohlen Stock mit Gold, warfen 
ihn in die See und folgten ihm. Er blieb haften an 
einem Holm, deshalb ließen ſie ſich dort nieder, und 
nannten die Anſiedlung „Stockholm.“ Birger Jarl, der 
treffliche Fuͤrſt, erkannte mit klugem Auge die Be⸗ 
deutung des Platzes, er umbaute ihn alſo mit Mauern 
und Thuͤrmen, und waͤhlte ihn zu ſeiner Reſidenz. Die 
Wikinger wurden verjagt, und Stockholm bluͤhte nach 
und nach zur jetzigen Macht und Groͤße empor. 

Da liegt ſie nun um uns her, die grandioſe 
Stadt; eine kuͤhne Zuſammenſtellung von Felsgebirge, 
Reſidenz und Meer. Bergauf, bergab klettern die Stra⸗ 
ßen; unten beſpuͤlt das Waſſer die Hafendaͤmme; Bruͤcken 
fuͤhren zum andern Stadttheil hinuͤber, und noch weiter 
druͤben zeigt ſich der Thiergarten, dieſer weite Natur⸗ 
park, mit ſeinen Granitbloͤcken und Eichen, zwiſchen 
denen die Sommerhaͤuſer der Stockholmer liegen. Fri⸗ 
ſches nordiſches Grün blickt überhaupt von allen Seiten 
herein, ſtreckt und reckt ſich aus allen Winkeln und 
Ecken hervor. Das macht: man hat die Natur hier 
nicht vertilgt, um eine Stadt anlegen zu koͤnnen, ſon⸗ 
dern Stockholm iſt ſo recht mitten ins Freie hinein⸗ 
gebaut. 

Wenn wir einen Spaziergang durch die ſchwediſche 
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Refidenz unternehmen, werden wir jedenfalls vom Schloffe 
ausgehn, denn wie Delphi bei den Griechen ein Mittel⸗ 
punkt der Erde war, ebenſo iſt es der Mittelpunkt von 
Stockholm. Von welcher Gegend man auch kommen 
mag, uͤberall hebt es ſich groß, ſchoͤn und gewaltig em⸗ 
por, den Kompaß bildend, der den Fremden in dieſem 
Straßenlabyrinthe fuͤhrt. Graf Nikodemus Teſſin, ge⸗ 
wiß ein praͤchtiger Geiſt, hat den Plan dazu entworfen, 
und unter Karl XII. begann der Bau. Nach Oſten 
kehrt es dem Hafen feine breiten Flügel zu, und ſchaut 
hoch auf das Gewuͤhl der Schiffe hinab. Des Pracht⸗ 
bau's ſuͤdliche Facade ſteht in reinſter Kunſtvollendung, 
und, mit herrlichen Trophaͤen geſchmuͤckt, beruͤhrt ſie 
ein Bergplateau, vorauf ſich ein Obelisk erhebt. Auch 
die weſtliche Fronte iſt nicht ohne architektoniſche Schön- 
heit, ihr Anblick wird nur verkuͤmmert, weil es am 
Raum gebricht, doch gegen Norden tritt das Schloß 
wieder in uͤberwiegender Freiheit hervor. Von hier 
ſenkt ſich, in coloſalen Formen aus gehauenem Granit 
erbaut, eine Rampe hinunter, und ſie wird Lejonbacke, 
der Loͤwenberg, genannt, weil zwei erzne Rieſenloͤwen 
auf derſelben ruhn. 

Folgen wir dem prachtvollen Wege, ſo muͤndet er 
in eine kuͤhne Quadernbrüde, welche den breiten Arm 
des Maͤlars uͤberwoͤlbt. Zur Linken iſt ſie mit Bazars 
eingefaßt, waͤrend zur Rechten der Blick frei uͤber Stadt, 
Landſchaft und See hinausfliegt. Unter der Bruͤcke 
liegt ein elegantes Kaffeehaus, das Strom-Parterre, vor 
dem ſich eine kleine Inſel mit hohen ſchattigen Baum⸗ 
partien in die Fluth erſtreckt. Hier luſtwandeln die 
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Stockholmer Schönheiten gern, trinken Kaffee oder Soda⸗ 
waſſer, und erwarten das kleine Dampfboot, welches zu 
feſten Stunden anlegt, um nach dem Thiergarten zu 
fahren. 

Druͤben, den Guſtav-Adolphs-Markt, ſaͤumen zwei 
Gebaͤude, die in der Architektur durchaus uͤbereinſtim⸗ 
mend ſind, ohne daß man ihnen jedoch eine edle Aus⸗ 
führung nachruͤhmen kann. Links liegt der erbprinzliche 
Palaſt und rechts das Opernhaus mit der Inſchrift: 
„Patriis Musis.“ Guſtav der Dritte hat es erbaut 
und wurde darin von Ankarſtroͤm's meuchleriſcher Kugel 
getroffen. Oft ſtand ich vor demſelben ſtill, das Schick⸗ 
ſal dieſes Fuͤrſten uͤberdenkend. Er war ein muntrer, 
kluger Knabe, und ihn erzog der juͤngere Graf Teſſin, 
ein wahrhaft braver Mann, dem unſer Wieland im 
„Agathon“ das ehrendſte Denkmal errichtet hat. Guſtav 
beſaß feuriges Blut, ein reiches Gemuͤth, und war ſinn⸗ 
lich durch und durch. Als er zur Regierung kam, fand 
er ein entkraͤftetes Reich; die Parteien der Huͤte und 
der Muͤtzen ſtanden ſich gegenuͤber, Buͤrgerkrieg drohte, 
und nicht der Koͤnig hatte die Gewalt, ſondern der Adel. 
Guſtav aber brach ſeine Macht, und das brachte ihm 
toͤdtliche, unverſoͤhnliche Feinde, den ein Bürger kann 
Beleidigungen wohl vergeſſen, ein Ariſtokrat aber nie. 

Nun entfaltete ſich an ſeinem Hofe die uͤppigſte 
Pracht. Er pflegte die Künfte mit feiner, weicher Hand; 
alles, was Geiſt, Kunſt, Liebenswuͤrdigkeit und Laune 
beſaß, ſammelte er um ſich. Und aus dieſem ſeltnen 
Kreiſe ragte Guſtav hoch und ſtolz empor. Meiſter in 
allen ritterlichen Uebungen, war er zugleich ein trefflicher 
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Redner, dichtete Trauerſpiele, und ſpruͤhender Witz 
ſchwebte auf feinen Lippen. Man erzählt noch viel 
uͤberraſchende Impromptu's von ihm, und ein Proͤbchen 
wird deren Geiſt am beſten ſchildern: — Die Gattin 
des Landeshauptmanns Schroͤderheim hatte ſtets Gu⸗ 
ſtavs Plaͤne zu durchkreuzen geſucht; ſie wußte auch, daß 
er ihr deshalb nicht gewogen war, und wollte einen 
Schritt zur Verſoͤhnung thun. Als der Koͤnig eines 
Tages nach Stockholm zurückkehrte, veranſtaltete fie ihm 
den feierlichſten Empfang. Des Hofes Damen, welche 
eben nicht im Rufe beſondrer Sitte und Tugend ſtan⸗ 
den, waren in Amazonenkleidung zu Pferde, und an 
ihrer Spitze paradirte die Schroͤderheim. Bei Guſtav's 
Erſcheinen wolte ſie eine Empfangsrede halten, und be⸗ 
begann mit den Worten: Majeſtaͤt! Wir Alle ſind 
ausgeritten — — —“ 

„Ja, ja! Das weiß ich!“ rief der Koͤnig, ließ 
fie gar nicht weiterſprechen, und ritt vorbei. 

Trotz des ungezuͤgelten Weſens und trotz der Uep⸗ 
pigkeit des Hoflebens, vergaß Guſtav feines Volkes 
nicht. Er reiſte durch's Land, ſah ſelbſt, und half, wo 
es Noth that. Künfte und Wiſſenſchaften bluͤthen, wie 
der Norden ſie noch nie gekannt hatte. Aber heimlich 
unterminte der Adel, und als zufällig Hungersnoth in 
Schweden ausbrach, da murrte das Volk, da drohte die 
Ariſtokratie mit einer Schilderhebung. Auch Krieg kam 
noch dazu, die Lage Schwedens war bedraͤngt, und Gu⸗ 
ſtav hätte wohl fühlen ſollen, was dem Reichen allein 
zum Frommen, was ihm allein zur Stütze dienen konnte. 
Statt deſſen griff er uͤbermuͤthig in die rollenden Spei⸗ 
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chen der Zeit, und wollte den Gang der franzoͤſiſchen 
Revolution hemmen. Nun war er zum Verderben reif, 
doch nicht von Seiten der Volkspartei, gegen die er 
ſich gewendet, ſondern vom Adel kam ihm der Tod. 

Am Abend des 16. März 1792 glänzten die Fen⸗ 
ſter des Opernhauſes hell, Trompeten ſchmetterten drin⸗ 
nen — es gab einen Maskenball. Der Koͤnig war von ano⸗ 
nymer Hand gewarnt worden, nicht hinzugehn, aber das 
galt ja perſoͤnlichen Muth, und Guſtav hat ſich nie ge⸗ 
fürchtet. Gegen Mitternacht betrat er, am Arm feines 
treuen Stallmeiſters, des Grafen Eſſen, im ſchwarzen 
Domino den Saal. Augenblicklich erkannte man ihn, 
ein Gedraͤnge entſtand, und Masken umringte den 
Koͤnig. Die Eine ruͤhrte ſeine Schulter an, ſie wollte 
ſich uͤberzeugen, daß unter dem ſeidnen Gewand kein 
Harniſch verborgen fei, und flüfterte dann: „Gute Nacht, 
ſchoͤne Maske!“ — Guſtav wurde unruhig und wollte 
ſich zuruͤckziehn. Da fiel ein Schuß. „Je suis bless!“ 
rief der Koͤnig und ſank in Eſſens Arm. Es ſtuͤrmte 
plotzlich ein Geſchrei „Feuer! Feuer!“ durch den Saat, 
und alles draͤngte ſich den Thuͤren zu. Aber man ſchloß 
dieſelben, und niemand kam hinaus, ohne dem Polizei⸗ 
meiſter feinen Namen genannt zu haben. Nachdem der 
Koͤnig verbunden war, wurde er auf einer Bahre ins 
Schloß gebracht, und wie der Zug, von Trabanten und 
Fackeltraͤgern geleitet, den Loͤwenberg hinanſtieg, ſagte 
der Verwundete laͤchelnd zu ſeinem Arzt: „Ich muß dem 
heiligen Vater aͤhnlich ſein, denn ich werde ja in Pro⸗ 
zeſſion getragen!“ 

Vierzehn Tage ſpaͤter ſtarb König Guſtav, und 
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bat auf dem Todtenbette, man möchte ‚feinen. Moͤr⸗ 
der begnadigen. Doch Ankarſtroͤm hatte das Verbrechen 
eingeſtanden, und er blutete auf dem Schaffot. Schmach 
uͤber ihn, er war ein Meuchelmoͤrder! Wie viel es auch 
Haͤßliches giebt in der Welt, das Haͤßlichſte iſt der 
Mord. — Vorbei! Vorbei! 

Jenſeits des Guſtav-Adolphs- Marktes liegt der 
Nordermalm, dort ziehn ſich die laͤngſten Straßen 
Stockholms hin, und ſteigen zum Theil an Bergruͤcken 
empor, wodurch ſchoͤne Perſpectiven und Ausſichten ge⸗ 
wonnen werden. Namentlich zeichnet ſich Drottning 
Gatan aus, doch laͤßt ſich hier ſo wenig, als von der 
Bauart Stockholms im Allgemeinen, Lobendes ſagen. 
Die Privathaͤuſer ſind flach, kahl, unſchoͤn. Ihre weißen 
Fronten ſehen voͤllig raſirt aus, denn die Fenſter ſprin⸗ 
gen bis an die aͤußerſte Fronte vor, und kein Gebaͤude 
beſitzt architektoniſche Zierden, auf denen das Auge aus⸗ 
ruhen kann. Man will eben nur zum Nutzen bauen, 
Ebenmaaß und Geſchmack bleiben dabei unberuͤckſichtigt, 
und der Stadt fehlt jede ſteinerne Poeſie, denn uͤberall 
ſieht man, bar und blank, den naͤchſten Zweck. Findet 
ſich wirklich zuweilen ein Haus, das den Anſpruͤchen 
moderner Baukunſt genügt, das große helle Fenſter, paf- 
ſende Geſimſe und Karnieſe hat, fo mag man mit Sicher 
heit ſchließen, es ſei von Fremden, hauptſaͤchlich von 
Deutſchen errichtet worden. Die Wohnungen der Schwe⸗ 
den ſtehen immer in oͤder Nacktheit da, und ſie haben 
nichts Hervorragendes an der Fagade, die eiſernen Anker 
ausgenommen, wodurch die Balken verbunden find, 

Gehn wir nun vom Schloſſe nach Weſten aus, 


fo führen uns ziemlich enge Straßen zum Ritterhaus⸗ 
markt. Ernſt und geheimnißvoll erhebt ſich hier das 
Ritterhaus, in welchem ſich bei Reichstagen der Adel 
verſammelt. Zur Zeit Chriſtinens gegruͤndet, liegt eine 
ſtrenge ariſtokratiſche Verſchwiegenheit uͤber dem Bau, der 
aus roͤthlichen Backſteinen beſteht, waͤhrend eine Fuͤlle 
grauer Flachſaͤulen und Ornamente feine Fagade bedeckt. 
Man ſieht hinter den halbverſteckten Fenſteraugen etwas 
lauern, und das dunkle, chineſiſch ausgeſchweifte Metall⸗ 
dach ſowohl, als die allegoriſchen Figuren auf dem 
Frontiſpice, paſſen zu dem Eindruck. Oben am Ge⸗ 
ſimſe ziehen ſich die goldnen Buchſtaben einer lateiniſchen 
Inſchrift entlang, welche, nach ſchwediſcher Vorliebe, aus 
Denkſpruͤchen zuſammengefuͤgt iſt. Zum Beiſpiel: „Pru- 
dentia murus sacer, nee decidit, nee proditur. — Per 
labores itur ad honores. — Civium fortitudo praecipuum 
regni firmamentun.“ etc. 

Vom Ritterhausmarkte geht man uber eine Brucke, 
und hat dann die Ritterholmskirche vor ſich. Sie iſt 
alt, doch wurde ſie ſo oft von Blitz und Feuer beruͤhrt, 
daß ihre urſpruͤngliche Geſtalt als untergegangen zu be⸗ 
trachten iſt. Jetzt erſcheint die Kirche als ein ſpitziges 
Gebaͤude von Ziegelſteinen, und die vorſpringenden Ka⸗ 
pellen mit ihren kleinen kupfergedeckten Thuͤrmen laſſen 
keinen beſtimmten Styl erkennen. Im Jahre 1835 
ſchlug ein Gewitter in den Thurm, und es gab ein 
prachtvolles Schauſpiel, als die Flammen ihn umzuͤn⸗ 
gelten, als die Glocken ſchmolzen, als er dunkelroth 
gluͤhte und endlich niederbrach. Man hat jetzt einen 
hohen gußeiſernen Thurm darauf geſtuͤlpt, und das war 
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ein recht laͤppiſcher Einfall, denn derſelbe ſieht wie eine 
große Nachtlampe aus. Allenfalls bringt er aus 
der Ferne, wenn blauer Himmel das dunkle Eiſenfili⸗ 
gram durchſchimmert, etwas Eigenthuͤmliches in das Bild 
von Stockholm. Edel und großartig iſt die Guſtav⸗ 
Adolphs⸗Kapelle. Zwar litt auch ſie von der Gluth, aber 
ſie wurde untadelhaft reſtaurirt, und man bedauert nur, 
daß ſie ſo an die Kirche angeklebt ſteht. Sie hat eine 
reine, wuͤrdige Tempelform, welche ſelbſt durch einge⸗ 
miſchte Rokokoſchnoͤrkel nicht verunſtaltet wird, und 
auf freiem Platze müßte fie einen ſehr guten Eindruck 
machen. . 

Steigen wir von hier die in Felſen geſprengte 
Straße abwaͤrts, ſo kommen wir zum Geſtade, wo die 
Dampffchiffe landen, und man findet. deren dort wohl 
zwoͤlf bis zwanzig an der Zahl. Ungefeſſelt ſchweift der 
Blick über die glitzernde Fläche des Maͤlarſee's, und 
fliegt in die gruͤnen Buchten hinein, die ihn umgraͤnzen. 
Aber weiter koͤnnen wir unſern Schritt nicht ſetzen, und 
muͤſſen deshalb zum Schloſſe hin, um den Spaziergang 
nach Suͤden zu unternehmen. 

Auf dieſer Seite gelangt man zuerſt an die große 
Kirche, von der ſich nichts Beſondres ſagen laͤßt. Sie 
ſieht eben wie eine Kirche aus, doch kaum wie eine 
große. Nahebei erhebt ſich die Boͤrſe, und vor derſelben 
liegt stor torget, der große Markt, in welchen ſich acht 
Straßen muͤnden. Hier hat das Stockholmer Blutbad 
ſtattgefunden. Chriſtian der Tyrann kam ins Land und 
wurde gekroͤnt, ob auch die wahrhaft treuen Buͤrger vor 
den Tagen ſeiner Herrſchaft zitterten. Was ließ ſich von 
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einem Monarchen hoffen, deſſen vertrauteſte Rathgeberin 
die Hollaͤnderin. Sigbrit war, die fruͤhere Bier- und 
Branntweinsverkaͤuferin — ein Weib, halb Wolluſt und 
halb Fett. Vier Tage nach der praͤchtigen Kroͤnungs⸗ 
feierlichkeit, am 8. November 1520, ſchloß man die 
Thore Stockholms, und gebot den Bewohnern unter 
Trompetenſchall, ihre Haͤuſer nicht zu verlaſſen. Dann 
öffnete ſich der Palaſt, und vier und neunzig der beſten 
Männer Schwedens kamen heraus. Draußen wartete 
der Henker, ihre Koͤpfe fielen, und Chriſtian ſtand wohl⸗ 
gefällig am Fenſter, das blutige Schnitterfeſt mitanzu⸗ 
ſehn. Man nahm die Leichen nicht fort, ein heftiger 
Regen goß vom Himmel und ſpuͤlte das Pflaſter ab. 
Bis zu der untern Stadt floſſen die rothen Ströme nie⸗ 
der, und brachten den Bürgern Botſchaft von der ent: 
ſetzlichen That. 


Einſt ſtanden auf dieſem Platz auch Deutſche den 
Schweden bewaffnet gegenuͤber. Das war zu Ende des 
vierzehnten Jahrhunderts. Waͤhrend Albrecht von Meck⸗ 
lenburg die Krone trug, hatten die Hanſaſtaͤdte ſich 
weit in den Norden vorgedraͤngt, und viele Deutſche 
lebten in Stockholm. Sie waren voll Uebermuth, und 
achteten nicht Geſetz noch Recht, wo es ihre Handels⸗ 
vortheile galt. Die Haͤttebruͤder — fo nannte man ſie — 
tobten Nachts mit Waffen durch die Stadt. Fragte 
Einer: „Was giebt's da?“ ſo antworteten ſie, ohne den 
Fiesko geleſen zu haben: „Deutſche Hiebe!“ und ſchlu⸗ 
gen plump drauf los. Zuletzt trieben ſie den Unfug 
gar zu arg, und als Berti ein Schwede, zornig 
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daruͤber ſprach, wurde er von einem Hofmann halb todt 
gepruͤgelt und in den Thurm geſperrt. 

Jetzt klang die Sturmglocke durch Stockholm, beide 
Parteien waͤlzten ſich in dichten Haufen nach dem großen 
Markte, und es ſchien offnen Kampf geben zu ſollen. 
Aber die Haͤttebruͤder ſahen wohl ein, daß ſie es mit 
der Uebermacht nicht aufnehmen konnten; ſie gaben 
Bertil Brun los, und da verlief ſich der Tumult. Alf 
Grenerot, der Deutſchen Anfuͤhrer, trat nun vor den 
verſammelten Rath, und klagte viele ſchuldloſe Schwe⸗ 
den der Meuterei und Verſchwoͤrung an. Dieſelben 
wurden ergriffen und mit hoͤlzernen Saͤgen gemartert, 
doch geſtanden ſie nichts — weil ſie nichts wußten. 
In der Nacht zum 12. Juni 1398 kam Alf Grenerot 
zum Schloßhauptmann, und bot ihm die Haͤlfte vom 
Eigenthum der ſechzig Gefangenen, wenn er fie aus⸗ 
liefern wollte. Jener ging den Vorſchlag ein; man 
ſchleppte ſie in einem Boote fort, warf ſie in ein altes 
Haus und zuͤndete es an, daß ſie drin verbrennen muß⸗ 
ten. Spaͤter richteten die Deutſchen zur Suͤhne zwei 
ſteinerne Saͤulen auf, und damit war alles abgethan. 

Vivat das Mittelalter! Man kann die braven 
Leute wahrlich nicht hoch genug verehren, die ſich alle 
Muͤhe geben, es aufzufriſchen und zuruͤckzufuͤhren. Sie 
verdienen es wohl, daß man ihnen auf gut mittelalterlich 
dafuͤr dankte! — 

Stockholms aͤlteſte Gebaͤude ſind im deutſchen Styl 
gehalten, und es finden ſich im ſuͤdlichen Stadtbezirk 
noch manche reichverzierte Giebelhaͤuſer, die uns ebenſo 
altvaͤteriſch als heimathlich anſchaun. Geht man vom 
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großen Markt uͤber die Schleuſenbruͤcke, ſo kommt man 
zu dem Soͤdermalm, deſſen Straßen, bald uͤber⸗, bald 
durch⸗ einander, am ſtarren Felsruͤcken hinaufklettern. 
Sie find mehr pittoresk, als bequem, und wir folgen 
ihnen fuͤr jetzt noch nicht, ſondern wenden uns erſt zur 
öftlichen Seite Stockholms. 

Aus den Wellen ſteigt dort ein ſteiler Huͤgel, der 
Schiffsholm, empor; oben liegt einſam eine ſtille Kirche, 
unten ſtehn Arſenale und Kaſernen, und ringsumher 
iſt alles baumgruͤn und friſch. Vom Schiffsholm führt 
eine flache Brucke zur Kaſtellinſel, die aus ſchroffen Fel⸗ 
fen beſteht; eine kleine, maleriſche Veſte kroͤnt ihre Stirn, 
das Marinegeraͤth bewachend; zur Seite erhebt ſich ein 
rieſiger Krahn, mit dem man die Maſten der 
Seeſchiffe aufrichtet, und Militairwachen marſchiren 
ſtets hin und zuruͤck. Hinter dem Eiland oͤffnet ſich 
wieder eine Bucht, und wenn man ſie durchrudert, ges 
langt man zum Thiergarten. Das iſt ein Park, den 
die Natur ſelbſt aus wilden Felspartien, aus majeſtaͤti⸗ 
ſchen Eichen und klaren Waſſerſpiegeln, die in ſchoͤnen Linien 
neugierig vorſpringen, gebildet hat. Tiefer liegen Ro⸗ 
ſendal, Alriksdal und Haga, koͤnigliche Luſtſchloͤſſer, von 
dunkler Waldeinſamkeit oder von Blumengelaͤnden um⸗ 
ſchloſſen, und immer blitzt die See mit ihrer blauen 
Romantik durch. 

Wollten die griechiſchen Kuͤnſtler ein Land, eine 
Stadt, oder einen Fluß in plaſtiſcher Geſtaltung wieder⸗ 
geben, dann fanden ſie es gut — nachdem ihnen das 
Einzelne bekannt war — ſich auch vom hoͤchſten Punkte 
den moͤglichſten Geſammtanblick des Stoffes zu ver: 
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ſchaffen. Dadurch kam Wahrheit und Leben in ihre 
Statuen. Ihrem Beiſpiele nachzuahmen, bitte ich den 
Leſer, daß er mich nun zu der ſuͤdlichen Höhe, nach 
Moſebacke, begleitet. Terraſſenfoͤrmig ſtuͤrmt hier die Stadt 
zu den Wolken, und wir muͤſſen bald Holztreppen, bald 
enge Gaͤßchen hinabklettern. Ueberall ſehen wir auf dem 
Felsboden Häufer und Gaͤrtchen unordentlich durchein⸗ 
andergewuͤrfelt; alles iſt wuͤſt, regellos, ſchmutzig, eng, 
aber pittoresk. Wir kommen endlich zu dem Gipfel, 
wo der Telegraph ſeine duͤrren Arme klappernd bewegt, 
und wo ein Garten liegt, von deſſen Altanen man eine 
wunderbar ſchoͤne Ausſicht hat. 

Zur Rechten oͤffnet ſich die glitzernde Waſſerſtraße 
nach den Scheeren zu, und daran ſchließen ſich, halb 
nackt, halb bewaldet, die Granitfelſen des Thiergartens 
mit ihren Tabagien und Villen. Dann tritt die regel⸗ 
maͤßige Dachreihe des Arſenals hervor, das kleine, trotzige 
Kaſtell, die runde, baſiliskenartige Schiffsholmskirche mit 
ihrer Kuppel, und dahinter breite, leuchtend weiße Ka⸗ 
ſernengebaͤude. Eine Laufbruͤcke, platt auf den Wellen⸗ 
ſpiegel ruhend, geht von dort nach dem Nordermalm, 
und links unter uns hebt ſich aus der innern Stadt 
das koͤnigliche Schloß, hell und hoch kompackt, aber ohne 
Schwerfaͤlligkeit, empor. Ringsum ragen Kirchthuͤrme, 
verſchieden an Form und Färbung, aus dem Haͤuſer⸗ 
wald, welcher ſich an belaubte Felsruͤcken lehnt. Und 
dazwiſchen iſt viel helles Waſſer in ſtolzen Kruͤmmun⸗ 
gen; gerade zu unſern Füßen führt eine Bruͤcke über 
daſſelbe, daneben ſind ungeheure Eiſenmaſſen aufgeſtapelt, 
geſchaͤftig eilen die Arbeiter dort umher, und bis zu 
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uns toͤnt das Klirren der geworfnen Stangen. Ein 
bretterner Gemuͤſemarkt ſchwimmt im Halbrund auf den 
Wogen, er iſt bunt mit Maͤdchen und Frauen vollge⸗ 
draͤngt, und rings haben Boote angelegt, in denen die 
grüne Waare feilgeboten wird. Zahlloſe Schiffe, groß 
und klein, kommen und ſegeln ab, die Stadt mit Ka⸗ 
nonenſchuͤſſe grüßend, und fie vollenden das herrliche 
Bild. f 

Da fingen plöglic auf der deutſchen Kirche des 
Glockenſpieles fromme Klaͤnge durch die blaue Luft. Es 
iſt das einzige in Schweden, und nach einer alten koͤnig⸗ 
lichen Erlaubniß darf „bei frohen und traurigen Faͤllen“ 
damit gelaͤutet werden. Alſo war wohl einem reichen 
Buͤrger der erſehnte Erbe ſeines Namens und ſeiner 
Güter geboren, oder zwei Leute reichten ſich mit für: 
miſchen Hoffnungen von Gluͤck die Hand am Altar, 
oder es hatte ſich ein Auge geſchloſſen, um die Sonne 
nie mehr ſtrahlen zu ſehn. Und doch lag ſie eben ſo 
goldig hell auf der ſchoͤnen Landſchaft; nur zuweilen 
flogen einzelne Wolkenſchatten daruͤber hin 


v. 
Aphorismen. 


Es iſt auf Reifen tauſendmal leichter, eine ſchnelle 
ind ſichre Charakterauffaſſung von den Suͤd⸗, als von 
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Nordlaͤndern zu gewinnen, weil jene mehr im Freien, 
dieſe mehr im Hauſe leben. 


Das Ueberfahren der breiten Stroͤmungen, welche 
Stockholm durchziehn, wird auf mannigfache Weiſe ge⸗ 
foͤrdert, denn die Nothwendigkeit draͤngt, und Bruͤcken 
fehlen ſehr. Die aͤlteſte und haͤufigſte Art iſt, das Boote 
durch die Doppelruder zweier Frauen in Bewegung geſetzt 
werden. Eine ſolche Gondolierin heißt „Madam z“ in 
beſſern Cirkeln haben ſich die Schweden ihr gutes Fru 
bewahrt, und dort wuͤrde die franzoͤſiſche Anrede eine 
Beleidigung ſein. Jene Madamen ſind kraͤftig und ge⸗ 
wandt, ſie bringen ſelbſt ſchwerbeladene Barken uͤber 
den Strom, aber in Bezug auf Hoͤflichkeit ſtehn ſie 
etwa in dem Rufe, wie Berliner Eckenſteher. 

Neuerdings hat die Bildung Variationen in das 
urſpruͤngliche Schifffahrtsſyſtem gebracht; es giebt nied⸗ 
liche Dampfboͤtchen von ſechs Pferdekraft, welche etwa 
vierzig Perſonen uͤber die Baſſins fuͤhren. So legt zum 
Beiſpiel der „Näcken“ jeden Abend, ehe draußen im 
Thiergarten das Theater und die ſonſtigen Schaufpiele 
beginnen, bei Stromparterre an. Dort erwarten ihn 
dann ſchon Viele, und kaum wird die Glocke gelaͤutet, 
fo drängen fie ſich an Bord. Der alte Schiffsherr 
tritt zum Steuer, ſein Junge iſt Maſchinenmeiſter, 
Daͤmpfe ziſchen durch's Ventil, und der Vapeur in 
miniature durchſchneidet die, Wellen. 

Sogar imitirte Dampfboote hat man eingerichtet, 
die den dalekarliſchen Weibern — Dalekullen — ange⸗ 


hören. Ihre Raͤder werden durch vier Maͤdchenkraft 
getrieben; ſtatt der Daͤmpfe arbeiten naͤmlich vier friſche, 
luſtige Dirnen daran. Der ſchwediſche Volkswitz nennt 
ſolche Barke „Kullangfartyget,“ denn Angfartyget heißt 
das Dampfſchiff, waͤhrend Kull zugleich „Kohle und 
„Frauenzimmer“ bedeutet. 
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Das hieſige Geld beſteht aus Kupfer und Papier, Sit: 
ber ſieht man ſelten, niemals Gold. Die Bankzettel 
haben, beſonders in der Provinz, ein ganz außerordent⸗ 
lich ſchmutziges und zerfetztes Anſehn, auch bekommt 
man oft nur die eine Hälfte des Scheins. Der Fremde 
muß ſich daher wohl merken, daß der untere Theil ſtets 
ſeinen Werth behaͤlt, waͤhrend der obere unguͤltig iſt. 
Das alte Kupfergeld traͤgt den Namenszug des Koͤnigs 
mit der Umſchrift: Folkets kärlek win Belöning = des 
Volkes Liebe iſt mein Lohn.“ Ein ſchoͤner Wahlſpruch, 
den man aber ſeit etlichen Jahren verworfen hat. 

* 


Täglich habe ich mich gefreut, wie hier in Schwe— 
den der froſtige Kaſtengeiſt an der Sonne freier poli⸗ 
tiſcher Entwicklung bereits zuſammenſchmolz. Unabhaͤn⸗ 
gig ſteht der Mann dem Manne gegenuͤber, kein plum⸗ 
pes Hervordraͤngen privilegirter Stände macht ſich fühl: 
bar, und der Graf achtet im Bauer den Bauer, wie 
dieſer in ihm den Grafen achtet. Daß hier nicht Heu: 
chelei, ſondern guter, ernſthafter Wille zum Grunde 
liegt, geht aus dem merkwuͤrdigen Antrag des Reichs⸗ 
tages von 1830 hervor. Bis dahin ſtimmte jeder Stand 
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für ſich, doch es ſtellte ſich ein fo feſtes Gleichgewicht, 
ein ſo allgemeines politiſches Bewußtſein heraus, daß 
man den Beſchluß faßte, die Ausſchuͤſſe ſollten fortan 
nicht mehr in getrennten Staͤnden, ſie ſollten nach An⸗ 
zahl der verſammelten Maͤnner ſtimmen, und der Koͤnig, 
ſeines Volkes Reife wohl erkennend, beſtaͤtigte dies. 

Wo die politiſche Schranke fiel, da ſucht man 
aͤußre Unterſcheidungszeichen moͤglichſt zu vermeiden; die 
vornehmen Schweden legen keinen Werth auf prunkende 
Livreen, und alſo auch die Emporkoͤmmlinge nicht. Alle 
Kutſcher, Kammerdiener ꝛc. ſieht man in einfach dunkler 
Tracht erſcheinen. Der Rock des Buͤrgers iſt hier uͤber⸗ 
haupt ein Ehrenkleid, und jeder Offizier traͤgt ihn, ſo⸗ 
bald er nicht im Dienſte. Dies hat zu einer fuͤr mich 
ſpaßhaften Verwechslung Anlaß gegeben. An einem 
Sonntage ging ich in die Schloßkapelle, und bei meinem 
Eintreten präſentirten die beiden wachehaltenden Grena⸗ 
diere das Gewehr. Ich ſah mich um, entdeckte aber 
niemand, dem es gelten konnte. Auch nachher ſalu⸗ 
tirten alle Poſten, wenn ich an ihnen voruͤberging, und 
ich gelangte endlich zu der Gewißheit, die Ehrenbezeu⸗ 
gung gelte keinem Andern, als mir. Wie konnten die 
ſchwediſchen Soldaten aber wiſſen, daß ich Leutenant im 
Buͤrgerſchuͤtzencorps meiner Vaterſtadt bin? Das mußte 
ihnen durchaus Einer geſagt haben. Am Ende klaͤrte 
ſich das Raͤthſel dahin auf: der Schnurrbart iſt hier 
faſt ausſchließliches Kennzeichen der Militairs, und da 
ich mich nun eines ſolchen erfreue, ſo hielten mich die 
Leute für einen Offizier, und machten ſich meinetwegen 
unnoͤthige Mühe, N we 
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Durch die Staͤndeausgleichung entſteht an Stock⸗ 
holms öffentlichen Orten ein ganz eignes friſches und 
buntes Leben. Die verſchiedenſten Staͤnde tummeln ſich 
behaglich durch einander; der Hochgeſtellte f einer 
zwangvollen Herablaſſung nicht, der Bürger wird durch 
keine Zuruͤckſetzung verletzt, die Edeldame iſt nicht indig⸗ 
nirt über „den vielen Plebs,“ und die reiche Baͤckerfrau 
will die arme Baroneſſe nicht durch Equipage und 
Diamanten aͤrgern. Man giebt ſich unbefangen der 
Heiterkeit hin, und kein Stand beeintraͤchtigt die gute 
Laune des andern. 

Auch die Geiſtlichen miſchen ſich gern in den Ju⸗ 
bel; niemand verlangt, daß ſie ſich mit einem pruͤden 
Heiligenſchein umgeben ſollen. Nur waͤhrend des Gottes⸗ 
dienſtes iſt der ſchwediſche Prediger getrennt von den 
uͤbrigen Buͤrgern des Staats; dann traͤgt er einen Talar 
und eine purpurſammtne Stola, reich mit Gold ge⸗ 
ſtickt — man glaubt anfangs in eine katholiſche Kirche 
zu treten. Fuͤr gewoͤhnlich aber bleibt dem Prediger 
alle Freiheit, und er darf ſelbſt fuͤr heidniſche Gotthei⸗ 
ten — z. B. fuͤr Venus oder Bachus — eine beſondre 
Neigung haben, ohne daß ihm irgend jemand daruͤber 
Vorwuͤrfe macht. Mir erſchienen die luſtigen Prieſter 
mit dem freien, geſunden Antlitz und mit ihrem ſchwar⸗ 
zen zugeknoͤpften Rock, aus welchem zwei weiße Boͤffchen 
hervorſchaun, immer wie proteſtantiſche Abbe's. 


* 


Die Stockholmer haben, vielleicht weil fie von Ju: 
gend auf gewohnt find, in Wetter und Sturm auf den 
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Wellen zu fahren, viel Sicherheit, Thatkraft und Ent⸗ 
ſchloſſenheit in ihrem Weſen. Sie ſind unternehmend, 
ſie arbeiten gern, und die Tageloͤhner bewahren ſich ſelbſt 
bei ihrem ſauern Geſchaͤft noch einen lachenden Humor. 
Auf dem Ritterholm ſah ich einſt drei von den Letztern, 
welche eine improviſirte Kunſtvorſtellung gaben. Der 
Erſte, ein ſehr zerlumpter Kerl, balaneirte einen maͤch⸗ 
tigen Hebebaum auf Arm, Stirn und Zaͤhnen, dem 
geuͤbteſten Aequilibriſten gleich, und die beiden Andern 
machten Muſik dazu. Der Eine führte naͤmlich ein al- 
tes Faß ſtatt der großen Trommel, und paukte takt⸗ 
maͤßig drauf los, waͤhrend der Zweite einen Oeltrichter 
als Trompete blies. Viel Volk ſtand herum, Matroſen, 
Soldaten, Weiber und Kinder. Als die Kerle ihre 
Streiche gemacht hatten, ging Einer ſammelnd mit der 
Muͤtze durch den Kreis, und faſt jeder Zuſchauer gab 
ein kleines Kupferſtuͤck. Gutmuͤthig find auch die aͤrm⸗ 
ſten Bewohner Stockholms, und ſie uͤben gern eine 
Wohlthat aus. Das ſieht ſich ſehr erfreulich mit an — 
wenn ein Armer dem andern giebt; ſollen ja die Engel 
im Himmel Freudenthraͤnen weinen. 

Betrunkne findet man oft, allein ſie werden nicht 
bösartig vom Branntwein. Uns folgte einmal ein be: 
rauſchter Sacktraͤger ganze Straßen weit nach, und wir 
konnten ihn nimmer loswerden. Da kam ein Buͤrger 
herbei; der ſagte, er kenne ihn ſchon, und wolle ihn 
bald bei Seite ſchaffen. „Klas!“ fluͤſterte er demſelben 
zu, indem er auf mich deutete: „Klas! der Herr iſt ein 
Werber, und wenn du dich nicht aus dem Staube 
machſt, mußt du Soldat werden!“ — Kaum hatte der 
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Betrunkne diefe Worte gehört, fo fing er an zu laufen, 
als ob er raſend wäre, rannte raſtlos die Straße hin⸗ 
unter, und ſah ſich gar nicht mehr um. 

Bei einer gewiſſen Emſigkeit, erwirbt in Stockholm 
jedermann hinreichendes Auskommen, aber eine zuͤgel⸗ 
loſe Vergnuͤgungsſucht herrſcht im Volke, und hat ſchon 
manchen ins Verderben geſtuͤrzt. So nimmt den auch 
hier, wie uͤberall, der Pauperismus auf wahrhaft be⸗ 
denkliche Weiſe zu. Draußen, auf dem halbwuͤſten 
Kungsholm und auf den Skinnarwiksbergen, find in 
engen ſchmutzigen Haͤuſern eine Menge hungernder Fa⸗ 
milien zuſammengepfercht. Theils war es Ungluͤck, theils 
Luͤderlichkeit, was ſie in dieſe Lage brachte; Armuth und 
Laſter erben ſich nun von den Vaͤtern auf die Soͤhne, 
von den Muͤttern auf die Toͤchter fort. Und immer 
drohender waͤchſt dieſe Klaſſe mitten im Herzen der Bil⸗ 
dung empor, als ein todtbringender Polyp, wenn man 
nicht gediegne Abhuͤlfe erſinnt, wie ſie unſerm Zeitalter 
angemeſſen iſt. Schon die Knaben, Hamnbusar genannt, 
treiben ſich muͤßig und liſtig am Quai umher, verfol⸗ 
gen bettelnd die Leute, oder ſuchen Holz von den Schif⸗ 
fen zu ſtehlen. Wie ſie groͤßer werden, waͤchſt auch das 
Laſter mit ihnen; nach dem erſten Diebſtahl, worauf 
man ſie ertappt, kommen ſie ins Zuchthaus, und kehren 
von dieſer hohen Schule als vollendete Verbrecher 
zuruͤck. 

Auch die kleinen Maͤdchen werden zum Betteln 
ausgeſchickt. Entfalten ſie ſich nur ein wenig, dann be⸗ 
trachten die ſittenloſen Eltern ihre Jugend als ein Ca⸗ 
pital, welchetz moͤgligſt ausgebeutet werden muß. Fruͤh 


erliſcht ihr geringer Reiz, fie fangen nun gleichfalls an 
zu ſtehlen, und ich habe taͤglich mehrere Male Verbre⸗ 
cherinnen ins Gefaͤngniß führen ſehn. Doch nicht, wie 
die Maͤnner, werden ſie durch Soldaten transportirt, 
ſondern es giebt in Stockholm eigne Voͤgte fuͤr das 
weibliche Geſchlecht, welche ſchon bejahrte Leute ſind und 
einfache blaue Ueberroͤcke tragen. Vielleicht ſchreien unſre 
ſchriftſtellernden Damen, wenn ſie das leſen, wieder 
über Zurückſetzung, und pochen auf Emancipation, da⸗ 
mit alle Unterſchiede wegfallen. 


’ * 


Sieht man Stockholm fo hoch und frei in blauer 
Bergluft daliegen, die uͤberall vom kohlenſauren Hauch 
der Baͤume durchwuͤrzt und vom kraͤftigen Salzathem 
der See geſchwaͤngert wird, dann glaubt man, hier muͤß⸗ 
ten die Bewohner in bluͤhender Geſundheit das fpätefte 
Greiſenalter erreichen. Aber es iſt nicht ſo! An jedem 
Tage ſterben etwa zehn Menſchen, und es werden nur 
ſieben geboren. Auf dieſe Weiſe wuͤrde Stockholm nach 
und nach veroͤden, kaͤmen nicht immer neue Leute herz 
gezogen, den Platz der Geſtorbenen für ſich zu gewin⸗ 
nen, und dadurch ſteigt die Bevölkerung fogar alljährlich. 
Intereſſant iſt es, wenn man Berlin damit vergleicht; 
Berlin, das mitten in grauer Sandflaͤche liegt, wo das 
Staubmehl zerfahrener Steine, Baͤume und Lungen be⸗ 
deckt, wo 360,000 Menſchen Athem ſchoͤpfen, und wo 
ſich im Sommer ein wahrhaft erſtickender Dunſtkreis 
dildet. Dort in dem anſcheinend ſo ungeſunden Orte, 
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kommen täglich 31 Kinder zur Welt, und es ſterben nur 
25 Perſonen. 


* 


Die Stockholmerinnen findet man beim erſten Anblick 
nicht auffallend ſchoͤn, den ihre Augen haben gewoͤhnlich eine 
kalte Blaͤue. Aber leicht belebt ſich dieſelbe zur Gluth, 
und dann fliegt ein entzuͤckender Reiz über das Ant: 
litz. Auch die Flamme des Blitzes iſt ja blau. Ihr 
Teint laͤßt ſich kaum vergleichen; ſein reines Weiß und 
die friſche Roſenfarbe, die ihn feinſchattirt durchſchim⸗ 


mert, ſie gleichen eben nur ſich ſelbſt. Grazie fehlt den 


Schwedinnen nie; ihr Wuchs iſt faſt immer untadel⸗ 
haft ſchlank, elaſtiſch und mit zierlich vollen Formen. 
Fette Frauen ſieht man ſelten. Reizend klein iſt der 
Fuß; er ſpringt im raſchem Uebermuth zum Bein em⸗ 
por, und beim Gehen berührt eine junge Stockholmerin 
nur mit der Spitze den Boden. Ihre Bewegungen 
find zugleich Tanz und Muſik. — Man, kleidet ſich ge⸗ 
ſchmackvoll nach der Pariſer Mode, und ſogar die Gri⸗ 
fetten haben nichts von Nationaltracht uͤbrig behalten. 
Dienſtmaͤdchen tragen aber wohl noch ein fanchonartiges 
Kopftuch, bald von ſchwarzer, bald von bunter Farbe. Es 
wird ſo gebunden, daß ein Zipfel nach dem Nacken 
niederhaͤngt, waͤhrend die beiden andern unter dem Kinn 
verſchuͤrzt ſind, was ihnen ſehr gut zu den ſchelmiſch lachen⸗ 
den Geſichtern ſteht. 

Mit der Erziehung der Stockholmer Damen geht 
es wie in anderen Hauptſtaͤdten: Verſtand wird auf 
Koſten des Herzens ausgebildet; man beſtrebt ſich mehr 
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Talente als Gemuͤth zu wecken. Ein uͤberfluthender 
Dilettantismus iſt die Folge davon. Die jungen Maͤd⸗ 
chen legen ſich auf Dichtkunſt und Malerei, beſonders 
aber auf Muſik. Muſik, das moderne Surrogat fuͤr 
Geiſt und Bildung, hat hier die erſtaunlichſte Hoͤhe er⸗ 
reicht, und kann Einen völlig zur Verzweiflung brin⸗ 
gen. Der Ruf ſchildert die Stockholmerinnen leicht, 
luͤſtern, ausſchweifend, und es liegt viel Wahres darin. 
Unter der Schneedecke ihrer blonden Haare, ihrer licht⸗ 
weißen Haut, rauſcht das Blut als ein kochender Geyſer. 
Sinnlich find fie alle, aber liebenswürdig, und fie wiſſen 
zuͤchtig kalt zu erſcheinen. Der Heckla iſt ein treues 
Bild ihres Weſens. 


Aber es giebt doch auch fromme, haͤusliche Maͤd⸗ 
chen. Da wohnten mir gegenuͤber zwei huͤbſche Kinder 
ganz allein, denen ich ſcharf in die Scheiben blicken 
konnte. Ihr Stuͤbchen mit den weißen Betten und den 
Roſen am Fenſter ſah wahrhaft appetitlich aus, und 
wenn ich Morgens aufſtand, hatten ſie bereits alles ge⸗ 
ſaͤubert und geputzt, ſie ſaßen dann laͤngſt bei der Ar⸗ 
beit. Beide naͤhten ſo fleißig den ganzen langen Tag 
hindurch, daß mich das bloße Zuſehn ſchon angriff. 
Niemals kam ein Mann in ihre Stube, und nur Sonn⸗ 
tags ruhten ſie aus. Dann zogen ſie ſich nette Kleider 
an, laſen ſtill in der Bibel, und fuhren Nachmit⸗ 
tags in der Gondel zum Thiergarten. — Zu⸗ 
weilen empfingen fie einen Brief; dann war die Freude 
groß. Sie konnten ſich kaum davon trennen, huͤpften feoͤh⸗ 
lich im Zimmer umher und kuͤßten einander. Ich hatte 
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meine Luft, dem Treiben der helden lahlüchen Saunen 
zuzuſchaun. 


* 


Obgleich die Goͤttin Flora nur karge Gaben ihres 
Fuͤllhorns uͤber Schweden ausſchuͤttet, haben die Bewoh⸗ 
ner des Landes doch eine innige Liebe fuͤr Blumen und 
Gruͤn. Es geht ja immer ſo im Leben: das Mindere 
reizt, und die Maſſe will man nicht ſchaͤtzen. In allen 
Buͤrgerhaͤuſern putzt man Flur, Zimmer und Küchen 
mit gruͤnen Zweigen aus, und auch die Hoͤheren lieben es, 
hauptſaͤchlich ihre Speiſeſaͤle mit reicher Bluͤthenfuͤlle zu 
ſchmuͤcken. Auf die grauen und roͤthlichen Steinplatten 
der Treppen und Eſtriche ſchleift man, nach dem Reini: 
gen, zierliche Arabesken ein, und beſtreut dann alles mit 
gruͤnen Blaͤttern und Tannenreiſern, was einen recht 
ſaubern Anblick und einen friſchen harzigen Duft hervor: 
bringt. Mitunter macht ihre Blumenliebe den Eindruck 
ruͤhrender Kindlichkeit. So hatte das Hausmaͤdchen auf 
den Fenſterpfoſten meines Zimmers zwei Blumenſcher⸗ 
ben mit aͤrmlichem Kraute ſtehn, welches wohl nimmer 
eine Bluͤthe verſprach. Aber Chriſtina begoß die blaſſen 
Pflanzen taͤglich, und ſchmeichelte ihnen ſehr. „Mina 
blommor! Wackra blommor!* ſagte fie mit ihrem zaͤrt⸗ 
lichſten Tone, halb zu ihnen, halb zu mir gewendet, 
um mich auf ihre Lieblinge aufmerkſam zu machen. 


* 


Im Eſſen iſt der Schwede gruͤndlich und tuͤchtig. 
Eine Frukoſt habe ich bereits auf dem Svithiod geſchil⸗ 


— 


dert, und das Mittagsbrod wird dadurch nicht beein⸗ 
truͤchtigt. Auf beſonderm Tiſche ſteht Branntwein, Schin⸗ 
ken, blaͤtterfoͤrmig geſchnittner Kaͤſe — den auch die 
feinſten Leute mit Fingern vom Teller nehmen —, Sar⸗ 
dellenbutter und Fladbroͤd, ein dunkles Gebäd, der juͤdi⸗ 
ſchen Mazza aͤhnlich, aber vom allergroͤbſten Mehl, mit 
Kleie vermiſcht. Nun ſetzt man ſich, ißt Gemuͤſe 
nebſt einer Fleiſchbeilage, dann erſt kommt die 
Suppe, dann Zwiſchengerichte, hierauf der Braten, 
und endlich das Deſert. Dies Letztere beſteht aus 
Kuchen und Saultron med grädde, d. h. aus Walderd⸗ 
beeren mit Sahne, doch werden auch andre Fruͤchte ſub⸗ 
ſtituirt. Nach Tiſche nimmt man den Kaffee, ein halb 
Stuͤndchen ſpaͤter trinken die Männer einen Cognac, 
und gegen Abend wird Thee ſervirt. Am Ende folgt 
das Souper, aus Fiſch, Gemuͤſe, Braten und Deſert 
beſtehend, doch ſetzt ſich dabei, in guten Haͤuſern, nur 
die Wirthin mit den Herren nieder, waͤhrend die jungen 
Mädchen plaudernd umherſtehn. 

Ein eigenthuͤmlich ſchwediſches Gericht iſt der Gral. 
lax, der aus friſchem, ungekochtem Lachs mit Salz, Eſ⸗ 
fig, Oel, Senf und vielem Zucker bereitet wird. Aus: 
laͤnder koͤnnen dieſe Speiſe nur ſchwer genießen, und 
unmoͤglich verdauen. — Man trinkt ſehr heiße Weine — 

Madeira, Portwein und Xeres — doch in gewohnter, 
vorſorglicher Gaſtfreundſchaft wird dem Fremden der 
Rebenſaft ſeines Vaterlandes vorgeſetzt. Und das thut 
auch Noth bei den fortdauernden Zutrinken, das an der 
Tafel heruͤber und hinuͤber geht, und dem man ſich, 
ohne zu beleidigen, nicht entziehen darf. Es giebt hier 
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überhaupt eine große Menge beliebter Getränke. Obenan 
ſteht der ſchwediſche Punſch, den man kalt trinkt, und 
der beim feuchtem, kuͤhlem Wetter nicht zu verachten 
iſt. Derſelbe wird auf folgende Weiſe bereitet: man 
gießt eine Flaſche kochenden Waſſers auf fuͤnfvier⸗ 
tel Pfund Zucker, und druͤckt dreiviertel vom Saft einer 
Citrone hinein. Sobald der Zucker geſchmolzen und 
ſich das Waſſer ein wenig abgekuͤhlt, gießt man eine 
Flaſche Arack dazu, und der Wundertrank iſt fertig. 
Soll er aber das hoͤchſte Aroma und kryſtalliſche Klarheit 
erlangen, fo muß er Jahre lang lagern, daß er ſich laͤu⸗ 
tern und alles truͤbe Element abſetzen kann. 

Als kuͤhlende Getraͤnke ſind beſonders Selter⸗ 
und Sodawaſſer im Gebrauch. Der Ladentiſch jeder 
beſſern Conditorei enthält große Kübel von Zinn, welche 
mit dieſen mouſſirenden Waͤſſern gefüllt find. Her⸗ 
metiſch verſchloſſen, ſtehen ſie in Eis, und es ſteigen 
daraus zwei gebogne Glasroͤhren uͤber einem Blumen⸗ 
korb empor. Fordert man ein Glas, ſo dreht der Ge⸗ 
huͤlfe am Hahn, er laͤßt es vollſtroͤmen mit kalter, per 
lender Fluth, und man nimmt, außer dem Zucker, gewoͤhn⸗ 
lich noch Fruchtſaft dazu. Sonſt hat man in Schwe⸗ 
den auch Ale und Porter, Cardinal und Biſchof, und 
alle uͤbrigen complicirten Getraͤnke. 
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Mittags ſpeiſte ich faſt immer in der „großen Ge⸗ 
ſellſchaft“ (Stora Süllskapet). Das iſt eine geſchloſſne 
Reſſource, hauptſaͤchlich aus reichen Kaufleuten beſtehend, 
doch finden ſich auch Diplomaten, Officiere und Beamte 
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darin. Dieſe Geſellſchaft beſitzt ein geraͤumiges und ſehr 
gut eingerichtetes Haus; im erſten Stock iſt die Biblio⸗ 
thek und das Leſezimmer mit den bedeutendſten Zeitun⸗ 
gen und Journalen Europa's; daruͤber liegen die Speiſe 
ſaͤle, wo man ſtets eine treffliche Tafel und heitre Ge: 
ſellſchaft findet, und ſteigt man noch „en trappa üpp,“ 
ſo gelangt man zu den Roͤkrum's. Hier trinken die 
dicken Banquiers nach Tiſche ihren Kaffee, zerſtreuen 
ſich beim Domino, Billard, oder Brettſpiel, und halten 
auf den weichen Polſtern, die ſich an den Wänden ent: 
lang ziehn, ruhig ihr Mittagsſchlaͤfchen. 


* 


Eine andre Reſſource, „die Vereinigung,“ wird 
nur dann ſtark beſucht, wenn oͤffentliche Conzerte dort 
ſtattfinden. Das Local beſteht aus eleganten Pavillons 
und einem Garten, welcher rings am Horizont von 
Felſenruͤcken, Baumwipfeln, hochliegenden Haͤuſergrup- 
pen und Kirchthuͤrmen umſchloſſen iſt. Das giebt, wenn 
der Garten ſich recht bunt mit Menſchen angefuͤllt hat, 
und die rothen Strahlen der Abendſonne alles mit Gold 
und Scharlach uͤberhauchen, ein gar anmuthiges Bild. 
Aus der Mitte erhebt ſich ein tempelfoͤrmiges Gebaͤu, 
von welchem das Muſikchor ſeine klingenden Opern⸗ 
ſtuͤcke niederrauſchen laͤßt, während die Kunſtkenner kate⸗ 
rochaͤn ſich gleich einer Mauer umher poſtiren. Maͤd⸗ 
chen und Frauen aber ſitzen hier und dort in bluͤhender 
Reihe, und gedankenlos heiter wippen ſie ſich auf den 
grunen Banken, wozu dieſe eigens eingerichtet find. 

* 
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Das Wetter iſt ein Gegenſtand ſteter Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Stockholmers. Strahlt die Sommerſonne 
auch noch ſo warm und hell am blauen Himmel, er 
blickt ſich ſorgſam um, bevor er einen Spaziergang unter 
nimmt, ſchuͤttelt dabei bedenklich den Kopf, und trägt 
ſeinen Mantel mit, ja er ſteckt wohl gar die Galloſchen 
ein. Aber ſolche Vorſicht iſt ganz nöthig, und der 
Fremde muß es oft mit einem Catarrh buͤßen, daß er 
darüber gelaͤchelt hat. Denn plöglich kommen dunkle 
Wolken vom Maͤlar zum Meere hergezogen, und es 
fällt ein kalter, durchnaͤſſender Regen herab. Darum 
ſind hier Witterungsgeſpraͤche auch eben ſo beliebt, als 
anderwaͤrts verpoͤnt, und in der beiten Geſellſchaft 
ſpricht man ſich umfaſſend aus uͤber die meteorologiſchen 
Verhaͤltniſſe der Jahreszeit, und theilt fich feine Vermu⸗ 
‚thungen mit, ob morgen die Sonne ſcheinen, oder ob es 
regnen werde. 

Ueberhaupt iſt es nicht ſchwierig, die Unterhaltung 
mit einem Schweden durchzufuͤhren, wenn man nur 
erſt eine einzige Zauberformel kennt. Damit kann man 
alle Hoͤhen und Tiefen des Gefuͤhls ermeſſen, damit 
kann man lieben und haſſen, fluchen und ſegnen, gut⸗ 
muͤthig oder ſatyriſch, ja man kann damit ſogar geiſt⸗ 
reich ſein. Das maͤchtige, alles umfaſſende Wort heißt: 
„Ja solé welches moͤglichſt gedehnt: „Jaßoh“ ausge: 
ſprochen wird. Der Schwede weiß die zwei alltaͤglichen 
Sylben ſo tauſendfach zu moduliren, daß man es wahr⸗ 
haft bewundern muß. Hoͤrt er eine freudige Nachricht, 
ſo ruft er mit blitzendem Auge ſchnell ſein ſtuͤrmiſches 
„Ja sol“ — erfährt er Trauriges, dann laͤßt er das 
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Haupt ſinken, und murmelt, nach einer tiefen Pauſe, 
ſchmerzlich: „Ja so!“ — wird ihm eine wichtige Ange⸗ 
legenheit vorgetragen, ſo ſtoͤßt er nachdenkend eine ge⸗ 
dehntes „Ja so!“ heraus; — vernimmt er einen Scherz, 
dann giebt er ſeine Zuſtimmung durch ein launiges 
„Ja so!“ zu erkennen; — will man ihm eine 4 
aufbinden, ſo ſagt er recht ironiſch „Ja so!“ — 

Ganze Romane ſtecken in dem Bannſpruch. — 
Lucie ſitzt am Fenſter, als der wohlbekannte Bote 
hereintritt und ihr einen Straus uͤberbringt. Froͤhlich 
ruft ſie „Ja so!“ und druͤckt die Blumen an den huͤb⸗ 
ſchen Mund. Ihre Freundin kommt; ſie zeigt ihr das 
duftige Geſchenk, und dieſe ſagt ein wenig neidiſch: „Ja 
so!“ — Bald darauf empfängt der Liebhaber Nachricht 
von der Untreue feines Mädchens, er knirrſcht mit den 
Zaͤhnen und ſtoͤßt ein ſchneidendes „Ja sol hervor. Er 
ſchreibt ihr, daß er ſie verachte, daß er ſie niemals wie⸗ 
derſehen wolle, und weinend ſagt ſie zu ſich ſelbſt: „Ja 
so!“ — Aber es gelingt ihr, ein kurzes Zwiegeſpraͤch 
mit ihrem Albert zu gewinnen, und ihm darzuthun, 
man habe ſie verlaͤumdet. „Ja so!“ ruft er feurig, und 
preßt fie in die Arme. Ploͤtzlich zieht eine Wolke durch 
ſeine Seele; er beſinnt ſich, daß ihn ein wichtiges Ge⸗ 
ſchaͤft erwarte, und fpricht halbleiſe: „Ja so!!“ — Dann 
geht er zu dem Mann, der ihm ſeine Liebe rauben 
wollte, und redet ernſthaft mit ihm. Derſelbe erwidert 
nur ein kaltes, hoͤhniſches: „Ja so!“ und die Sache iſt 
abgemacht. Am naͤchſten Tage ſchießen ſie ſich, und ich 
glaube, wenn der eine getroffen niederſinkt, hallt ſein 
letzter Seufzer: „Ja so!“ — Der Andre aber ruft er⸗ 
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ſchrocken „Ja sol“ und flieht über die Grenze. Und 
Aerzte, Verwandte, Freunde, Richter, uͤberhaupt Alle, 
die den Fall erfahren, werden ſagen ... „Ja so “ 

Schmerz und Luſt, Vertrauen und Zweifel, Hohn 
und Spott — kurz alles liegt in dem bequemen 
Woͤrtchen. 


VI. 
Das Bellmannsfeſt. 


Schon ſeit mehreren Tagen ſprach man davon in 
Stockholm, wohin ich kam, in Familien, Conditoreien 
und Reſſourcen, fragte man mich: „Sie kommen doch 
auch zum Bellmannsfeſt? — Ja wohl! antwortete ich 
dann ſtets, aber ich will's nur offen geſtehn, damit 
meine Leſer nicht unnuͤtz erröthen, ich ahnte nicht einmal, 
was fuͤr ein Feſt eigentlich zu erwarten ſei. Wohl wußte 
ich, daß in Schweden vor manchem Jahr ein Poet, 
Namens Bellmann, gelebt hatte, doch an dieſen dachte 
ich kaum. Auch wir in Deutſchland haben Dichter ge⸗ 
habt, viel tauſendmal größere, als Bellmann Einer war, 
und wird ihnen wohl irgendwo ein Volksfeſt gefeiert? 
Nein, nein! Wenn fie todt find, kommen fie n die 
Wallhalla, und damit iſt's gut. 

Aber hier ſollte die Feier wirklich einem Poeten 
gelten, und als ich nun anfing, mich mit ihm bekannt 
zu machen, da ſah ich wohl, das er tief ins ſchwediſche 
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Leben eingewachſen ſei. Seine Geſchichte laͤßt ſich mit 
wenigen Worten andeuten. Carl Michael Bellmann 
wurde am 4. Februar 1740 zu Stockholm geboren; 
ſeine Eltern waren ſtille, emſige Leute, und er wuchs 
in engen Verhältniſſen auf. Die Muſe der Dichtkunſt 
ſucht nicht Marmorſaͤle mit goldumfaßten Spiegeln und 
ſammetnen Divans; fie tritt am liebſten in ſolche kleine 
ſaubere Haͤuschen ein. Bellmann's Auge und ſein Herz 
berührte ſie, da ſah er mehr als andre Menſchen, und 
das Herz wurde gut und fromm, aber auch ſtolz dabei. 
Andaͤchtige Lieder dichtete er, und pries den großen Gott, 
der eine fo ſchoͤne Welt geſchaffen. Das war die Zeit 
ſeiner idylliſchen Jugend. 

Sein Blut fing ſtuͤrmiſcher an zu fließen, ſein 
Auge blitzte heller, und das Leben ſchaute, jubelnd und 
traumbekraͤnzt, zu ihm durchs Fenſter, winkte ihm mit 
uͤppig weißer Hand, und lockte ihn mit ſchwellender 
Lippe. Nun wurd' es dem Juͤngling drinnen zu heiß, 
et ging hinaus, und ſtuͤrzte ſich in den Strudel von 
Wein und Luſt und Abendtheuern. Allein er genoß nicht 
wie ein trunkner Silenos, ſondern mit flammendem 
Freudenauge durchdrang er alles, und gab es wieder, 
gerade ſo, wie er es geſehen hatte. Darum gluͤhen und 
bluͤhen feine Geſaͤnge urſpruͤnglich friſch; da iſt von Ge: 
machtem, von Hinzugefuͤgtem keine Spur. Man thut 
den Bellmannſchen Liedern noch Eintrag, wenn man ſie 
mit den kleinen feinen Bildern der Hollaͤnder vergleicht, 
wo die Maler das winzige Inſekt, den verlornen Waſ— 
ſertropfen und den Staubfleck der Natur abgelauſcht haben. 
Hier iſt doch immer nur Copie der Wirklichkeit, dort 
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aber iſt die Wirklichkeit ſelbſt. Bellmann gab feinen Poe⸗ 
ſien jedesmal die Melodie, welche dazu paßt, wie Quellen⸗ 
geriefel zu einer wolluͤſtigen Mondnacht; Text und Muſik 
entſtanden im naͤmlichen Augenblick, beide waren impro⸗ 
vifiet, und er fang die Lieder zur Guitarre. 

So zogen ſeine bluͤhenden Worte auf der Toͤne 
Fluͤgel durch Skandinavien hin, ſie prägten ſich tief in 
die Gemüther, und jede huͤbſche Dirne trällerte fie 
nach. Die Maͤdchen machte das dreiſt, denn in welch 
wuͤſte Kloaken fie ſich auch oft verloren, die Sittlichkeit 
wurde nie verletzt. — Guſtav dem Dritten konnte ein 
ſo begabter Menſch, wie Bellmann, nicht unbeachtet vor⸗ 
uͤbergehn, und er wurde ſein Guͤnſtling. Der Koͤnig 
ließ ihn als Secretair bei der Staatslotterie anſtellen, 
doch Bellmann taugte ſchlecht zum Rechenmeiſter, und 
gegen die Haͤlfte des Gehaltes trat er ſeinen Poſten 
einem Andern ab. Nun fühlte ſich der Poet unabhaͤn⸗ 
gig und ſorgenfrei; er lebte an dem reichen, Lüfternen 
Hofe, und fein Genius fchaffte fortdauernd neuen Lieder⸗ 
klang. Das find wahre Volksweiſen, verſtaͤndlich für 
jedes Kind, einfach und klar, und dabei immer ſang⸗ 
bar, immer melodiſch. In der Garicatur, im Spott⸗ 
und Weinliede ruht ſeine eigentliche Kraft und 
Koͤnig Guſtav hat ihn den ſchwediſchen Anakreon ge⸗ 
nannt. Seine poetiſchen Bilder fuͤhren uns in Spelunken, 
zeigen uns das uͤppige Treiben jener Zeit, und reißen unauf⸗ 
haltſam mit ſich fort zu bachantiſchem Taumel. Aber auch 
ernſt, tief wehmüthig konnte Bellmann fein, das beweiſt 
er genugſam in ſeinem Buche: „Gedanken an Frau 
Hallmann's Grab (1764).“ 
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Ueberhaupt beſaß er eine ganz eigne, wandelbare 
Natur, und ſein Gemuͤth war von Eiderdaunen. Fuͤr 
den leiſeſten Hauch empfaͤnglich, wolluͤſtig weich, und 
ſtets voll Elaſticitaͤt. Sobald der Eindruck nachgelaſſen hatte, 
erſchien er wieder wie zuvor. Er konnte mit dem rech⸗ 
ten Auge ſich freun uͤber fremdes Gluͤck, und zugleich 
mit dem linken weinen uͤber fremden Schmerz. Untuͤch⸗ 
tige Schriftſteller haben den Bellmann nicht ſelten als 
Baͤnkelſaͤnger und Hofnarren bezeichnet, doch ſolche Na⸗ 
men koͤnnen ihn nicht verlegen, und zeigen nur vom 
Unverſtand derer, die ſie ihm beilegten. Eher moͤchte 
ich ihn mit „Puck“ vergleichen, der jetzt die tollſten 
Elfenſtreiche macht, alles durcheinander wirft, den Men⸗ 
ſchen tauſend Schabernack ſpielt, und ſich daruͤber todt⸗ 
lachen will. Kurz darauf ſteigt er aber in eine oͤde 
Kammer hinab, wo arme Ungluͤckliche ſich ſchlummerlos 
auf dem Lager waͤlzen. Durch holde Klaͤnge gießt Puck 
ihnen Troſt und Ruhe ins Herz, und wenn ſie am 
Morgen geſtaͤrkt erwachen, finden fie helles Gold in der 
Kammer, das er ihnen heimlich gebracht hat. 

Aehnlich machte es Bellmann. Mit den Hofdamen, 
an deren Unſchuld nichts mehr zu verderben war, trieb 
er Spaͤße, ſo ſchluͤpfrig, ſo lasciv, wie unſer Volksbuch 
ſie kaum vom Eulenſpiegel erzählt Aber wenn König 
Guſtav durch ſolch eine Scene in die vollſte Heiterkeit 
verſetzt war, dann legte Bellmann Bitten bei ihm ein 
für Witwen und Waiſen, für herabgekommne Familien⸗ 
väter, fürs ganze Volk, und fie wurden dann ſelten 
abgeſchlagen. Wohlzuthun war des Dichters hoͤchſte 
Luſt, und obgleich ſelbſt nicht mit Erdenguͤtern geſegnet, 
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fühlte er fich reich, wenn er nur Andern geben konnte. 
Als Bengt Lidner, ein ſchwediſcher Poet, 1793 ſtarb, - 
trat Bellmann einige Tage nachher ins Zimmer der armen, 
traurigen Wittwe, gab ihr funfzig Thaler, und ſagte 
mit freudeglaͤnzenden Angeſicht: „Siehe da, das habe 
ich fuͤr dich zuſammengeſungen!“ 


Bellmann erlebte zu ſeinem Gluͤck das ſchreckliche 
Ende Guſtav III. nicht; er ſchloß am 10. Februar 1795 
das frohe Auge für immer zu. Auf dem Klara⸗-Kirch⸗ 
hof draußen in Nordermalm iſt er begraben, kein Kreuz, 
kein Stein bezeichnet ſeine Gruft, und der Huͤgel, unter 
dem er ruht, iſt verloren gegangen. Allein das thut 
dem Andenken des Saͤngers keinen Eintrag, es erhoͤht 
noch die Poeſie, die um ihn ſchwebt, und ſo lange man 
die ſchwediſche Sprache redet, ſo lange wird er unver⸗ 
geſſen ſein. 8 


Uns Ausländern bleiben Bellmanns Dichtungen 
verſchloſſen, denn laͤßt ſich von irgend einem Poeten 
ſagen, daß ſeine Werke unuͤberſetzbar ſind, ſo gilt es 
für ihn gewiß. Will man ihn verſtehn, dann muß man 
Schwedens und Stockholms Sitten bis ins Kleinſte 
kennen, muß ſich mit jener Zeit, welche er ſchildert, 
innerlichſt vertraut gemacht haben. Denn darauf gruͤn⸗ 
det ſich eben feine Originalitaͤt und Volksthuͤmlichkeit, 
daß er nicht in phantaſtiſche Fernen flog, ſondern ſich 
feſt an die Gegenwart ſchmiegte, und ſie mit der ganzen 
Friſche und Fuͤlle dichteriſcher Darſtellungsgabe zu ſchil⸗ 
dern verſtand. Friedrich Ruͤhs hat verſucht, einige Lies 
der Bellmanns ins Deutſche zu uͤbertragen, und wenn 
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das Ganze auch nur halb gelungen ift, fo verdient fol: 
ches Bemuͤhn doch Anerkennung. 

Am 26. Juni ſchien die Sonne warm und hell. 
Obgleich ein Wochentag war, ſtroͤmte die Menge ſchon 
vom fruͤhen Morgen, in Dampf- und Ruderbooten, nach 
dem Thiergarten hinuͤber. Dort ſollte ja heut das Bell⸗ 
mansfeſt gefeiert werden, naͤmlich der Jahrestag, an 
welchem einſt ſein Denkmal eingeweiht worden. Nach 
Tiſche fuhr ich denn auch uͤber den See, und erreichte 
den Thiergarten, einen zwar kunſtloſen Park, den aber 
kein Fuͤrſt Puͤckler, mit allem Gold und Geiſt, nachzu⸗ 
bilden vermochte. Hoch thuͤrmen ſich Granitformen em⸗ 
por, hier mit gruͤnem Moos, dort mit Bergkraͤutern be⸗ 
wachſen; uralte Eichen, aus Odins Zeit, krummen, bald 
einzeln, bald gedraͤngter ſtehend, ihre Wurzeln um den 
Stein, und wechſeln mit dunklerem Nadelholz. Oft 
ruht zwiſchen den Hoͤhen und Gehoͤlzen ein ſtiller See, 
und wo die Ausſicht ſich eröffnet, hat man das Meer, 
den Maͤlar und die große, praͤchtige Stadt vor Augen, 
immer andre, immer ſchoͤnre Bilder bietend. Mitten in 
dieſen impoſanten Naturpark ſind Villen, Gaſthaͤuſer 
und Schaubuden hineingebaut; überall herrſcht Baum⸗ 
ſchatten, Waſſerfriſche und Felſenromantik, uberall zieht 
ſich aber auch das muntre Treiben der Menſchen hindurch, 
und das iſt der Thiergarten. 

Mit meinen Begleitern fand ich noch Raum auf 
dem Altan einer Conditorei, welchem maͤchtige Baͤume 
als Pfeiler dienten, während oben die Fühlen Wipfel 
rauſchten. Kaum dreißig Schritte davon entfernt, erhob 
ſich, auf einem von Eichen befchatteten Hügel, Bellmanns 
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coloſſale Bronzebuͤſte. Byſtroͤm hat fie modellirt, und 
die Aehnlichkeit laͤßt ſich gar nicht bezweifeln. Ange⸗ 
nehm, ſogar ſchoͤn ſind des Dichters Zuͤge, ein Schalks⸗ 
lächeln fluͤſtert um den weichen, luͤſternen Mund, und 
es kleidet ihn gut, das er mit Weinlaub bekraͤnzt iſt. 
Hinter dem Standbilde war ein erhoͤhtes Orcheſter, und 
vor demſelben befand ſich ein freier Raum, aber noch 
ſah man keine beſtimmten Anſtalten zu einer Feier⸗ 
lichkeit. 

Der Tag wurde bis jetzt nur druͤben im Salon 
der Reſtauration von einem Kreiſe eingeweihter Maͤnner 
mit Geſang und Glaͤſerklang gefeiert. Die Geſellſchaft 
Par⸗Bricole, deren Stifter Bellmann geweſen, hält 
nämlich, ein wie allemal im Thiergarten, ein fröhliches 
Mahl, und erſt nach der Tafel beginnt das Feſt. So 
ſagte mir mein Nachbar, ein Schwede von trefflicher 
Bildung, und ich fragte ihn, was den eigentlich der 
Zweck dieſes Vereines ſei. Das wiſſe man nicht, raunte 
er mir ins Ohr, doch ſoviel ſei gewiß: die Neophyten 
erhalten ein Ordensband, woran ſich ein kleiner Trichter 
befindet. Sie muͤſſen auch tuͤchtige Trinkproben beſtehn, 
ehe ſie zu den hoͤhern Graden gelangen koͤnnen, und ſie 
glauben deshalb gewoͤhnlich, die ganze Tendenz ziele auf 
Bachanalien hinaus. Wenn ſie aber tiefer eingeweiht 
werden, ſo erfahren ſie wohl, das es des Ordens Ab⸗ 
ſicht iſt, die freimaureriſchen Eleuſinien aufs Allerernſt⸗ 
hafteſte zu perſiffliren. 

Unabſehbar waren bereits die rothen Huͤgelwellen 
des Granits ringsum mit buntem Menſchengewuͤhl uͤber⸗ 
ſchuͤttet, und doch wallten immer ar Zbafen noch 
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heran. Zu Fuß und zu Pferde, in Cabriolets, Halb: 
wagen und glaͤnzenden Caroſſen kamen die Leute; kein 
Stand fehlte in dem farbenreichen Gemiſch. Die Graͤfin 
mit wallender Straußenfeder auf dem Hut; das Dienſt⸗ 
maͤdchen, ihr Tuͤchlein à la Fanchon um's huͤbſche Ant⸗ 
litz geknuͤpft; der flotte Roue und der fleißige Buͤrger; der 
reiche Kaufmann und der arme Laſttraͤger — ſie alle 
hatten ſich verſammelt, die Feier ihres Lieblingsdichters 
begehn zu helfen. Das eben zeigt von der uͤberwaͤlti⸗ 
genden Poeſie, die in ſeinen Liedern ruht, daß ſie jedem 
Schweden, welche Bildungsſtufe derſelbe auch einnehmen 
mag, gleich werth und theuer ſind. 

Immer enger ſchoben ſich die einzelnen intereſſan⸗ 
ten Gruppen an einander, je groͤßer die Zahl der Herzu⸗ 
ſtroͤmenden war, und Wagen, Menſchen, Pferde, das 
alles ſtand zuletzt ſo dichtgedraͤngt, daß auch nicht ein 
Fleckchen Erdboden mehr hervorſchimmerte. Und dabei 
war — mirabile dictu! — nirgendwo ein Poliziſt oder 
Gensdarm zu ſehn. Bei uns in Deutſchland hätten fie 
die verſammelte Menge kreuz und quer geſtoßen, haͤtten 
dadurch Unwillen und Tumult erregt, und haͤtten zum 
Schluſſe einige Leute arretirt. Es laͤßt ſich nicht laͤug⸗ 
nen, daß Deutſchland das Inſtitut der Gensdarmen, 
wenn auch nicht erfunden, doch ſehr vervollkommt hat. 
Und die Tauſende, von aller Polizei entblößten Schwe⸗ 
den benahmen ſich ſo ſittig, ſo ſtill, als ob ſie in der 
Kirche wären — ich will's nur geſtehn, ich hätte fie fo= 
gar etwas lauter gewuͤnſcht. 

Aber ich rechnete die tiefe Schweigſamkeit dem er⸗ 
wartungs vollen Schauer zu, der ſich bei ſolchen Gelegen- 
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heiten wohl einzuſtellen pflegt, und dachte: geht de 
Spaß nur erſt los, dann hat die Ruhe gewiß ihr Ende 
erreicht. — „Werden die Par-Bricoler bald kommen?“ 
fragte Einer den Andern, und plotzlich rauſchte ein Mur⸗ 
meln und Wogen durchs Volk — ſie kommen. Wie 
von ſelbſt bildete ſich eine Gaſſe in dem Gewuͤhl, daß 
der Zug unbehindert zu Bellmann's Bildſaͤule gelangen 
konnte. Voran ging Graf Levenhaupt, der Oberſtatt⸗ 
halter von Stockholm, in voller Uniform, mit blau und 
gelbem Federbuſch. Ein Herr begleitete ihn, und die 
Uebrigen folgten paarweis, doch nicht etwa in feierlich 
ſchwarzer Kleidung, ſondern dunkel und hell durcheinander, 
wie es Jedem behagte. Sie ſtellten ſich vor der Buͤſte 
auf, und ich war feſt uͤberzeugt, daß es jetzt anfangen 
wuͤrde; allein es geſchah noch immer nichts, nur das 
Orcheſter begann zu ſpielen. Mit einem zweiten, das 
ſich entfernter, hinter einem Huͤgel verſteckt, gelagert 
hatte, trug daſſelbe abwechſelnd Bellmannſche Tonſtuͤcke 
vor. Anmuthige, bald heiter taͤndelnde, bald füß weh⸗ 
muͤthige Melodien waren es, aber alle hatten einen rein 
volksthuͤmlichen Charakter, und es zuckte auch freudige 
Bewegung durch die Verſammelten hin. 

Man merkte es indeß den Par- Bricole-Bruͤdern 
wohl an, daß fie noch etwas erwarteten ... da flogen 
die Huͤte und Muͤtzen von allen Koͤpfen, ein Vorreiter 
ſuchte Raum zu gewinnen, und die Koͤnigin, eine be⸗ 
jahrte, aber muntere Frau, fuhr in offenem Wagen bis 
dicht an den Feſtplatz. Der Oberſtatthalter trat an den 
Schlag, und die Fuͤrſtin unterhielt ſich lange mit ihm. 
Endlich ging er wieder zu der Buͤſte, und ich war ge⸗ 
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pannt, denn jetzt oder nie mußte die eigentliche Feier 
ihren Anfang nehmen. Allein noch immer geſchah nichts; 
es ertoͤnte keine Rede, kein Toaſt, kein Lebewohl. Tiefer 
ſank die nordiſche Spaͤtſonne herab, Eichen, Tannen, 
Felſen und Menſchen mit ihren Strahlen purpurgoldig 
anhauchend. Die Koͤnigin gruͤßte und ließ langſam wei⸗ 
ter fahren, die Par- Bricoler kehrten zu ihrem Speiſe⸗ 
ſaal zuruck, und die Muſik ſchwieg. 

Nun loͤſte ſich, geräufchlos und ſicher, das polizei⸗ 
loſe Gewirr der Wagen und Fußgaͤnger auf, das wie 4 
ein gordiſcher Knoten erſchienen war — man zog nach 
Hauſe, oder nach den Reſtaurationen. Zwar gab es 
einen herrlichen Anblick, die bunten Gruppen von allen 
Seiten auf den gewundenen Bergſtegen herniederwallen 
zu ſehn, aber ich konnte mich doch einer unbefriedigten 
Stimmung nicht erwehren. Einige Thatſachen, ſicht⸗ 
bare Feierlichkeiten hätte ich gewuͤnſcht; ſolche ſtumme 
Andacht paßt fuͤr einen Bellmann nicht. Und wie 
koͤnnten feurige Worte wirken, wenn ſie in dieſe em⸗ 
pfängliche Menge hineingeſchleudert würden; das müßte 
herrliche Fruͤchte tragen. N 

Als der Abend ſeine braunen Phalaͤnenfluͤgel uͤber 
den Thiergarten ausbreitete, war alles oͤde und leer um 
Bellmann herum; ich allein ſaß noch am Poſtament 
feiner Buͤſte. Erſt in tiefer Mitternacht ſollen die Par: 
Bricole⸗Bruͤder noch einmal zu ihm gehn, ihre Eleuſi⸗ 
nien zu halten. Es iſt davon nichts weiter verrathen, 
als daß der Traubenſaft dort in Stroͤmen fließt, und 
daß ſie dem weinluſtigen Saͤnger manch volles Glas 
ins Antlitz gießen. 
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VII. 


Schwediſche Sprache und Poeſie. 


Brief an Eglantine. 


Wenn ich Ihnen jetzt ein Briefchen ſchreibe, liebe 
Eglantine, um Sie in die ſchoͤne Literatur Schwedens 
einzuführen, fo koͤnnte ich eine recht gelehrte Miene da⸗ 
bei annehmen. Ich koͤnnte Ihnen erzaͤhlen: auf den 
Runenſteinen findet ſich die Sprache, welche wir fuͤr 
Urſchwediſch halten muͤſſen. Da herrſcht noch ungezuͤ⸗ 
gelte Waͤlderfreiheit in der Wortſchreibung, das mildere, 
kuͤnſtlichere Vocalſyſtem der Islaͤnder hat ſich noch nicht 
verweichlichend in die rauhen Urtoͤne gedraͤngt: die 
Baͤrenkraft der Sprache iſt noch von keiner Bildung ge⸗ 
hemmt. Aus funfzehn Runen war dieſelbe, arm aber 
nervig, zuſammengeſetzt, und ſelbſt die Rune o, die 
aus dem doppelten X a entſtand, gehoͤrt ſpaͤteren Zeiten 
an. Sie wird jetzt im Schwediſchen mit , im Daͤni⸗ 
ſchen mit aa bezeichnet. Nach Volksſagen iſt Odin der 
Runenerfinder, nach gelehrten Hypotheſen haben Dftfee: 
befahrende Phoͤnizier dieſe Staben den Kuͤſtenbewohnern 
mitgebracht. Eine enggeſchloſſene Prieſterkaſte bewahrte 
ſie, wendete ſie bald zur Schrift, bald zu Zauberkuͤnſten 
an, und ſo erhielten ſie ſich bis zum Aufgange des 
Chriſtenthums. Nun zogen die lateiniſchen Lettern, ein 
kleines, ſiegreiches Heer, uͤber Schweden hin, die ur⸗ 
ſpruͤnglichen Zeichen verdraͤngend; nur auf dem Runen⸗ 
ſtabe, dem aͤlteſten Kalender des Nordens, dauerten ſie noch 
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fort. Ja, ſelbſt heutzutage pflegt der ſchwediſche Bauer, 
der in abgelegner Landſchaft wohnt, ſich die Marken der 
Zeit in ein geglaͤttetes Holz zu ſchneiden. Durch die 
Runen, durch das muͤhſame Hervorgerufen derſelben, 
wo ein Meißel ſtatt der Feder, und Granit ſtatt des 
Papieres diente, mußte ſich ein kerniger Lapidarſtyl ent⸗ 
wickeln. Kurze, gedrungne Sentenzen, Kraftſpruͤche voll 
Wahrheit bildeten ſich, und bis zur Gegenwart hat ſich 
eine fententiöfe Literaturſprache in Schweden erhalten, 
wenn dieſelbe auch durch ſchwaͤchliche Breite dem alten 
Muſter entfremdet ward. Als die Reformation das 
Land beruͤhrte, war nur die verwaiſte p noch uͤbrigge⸗ 
blieben, und man begann ſeitdem, fie durch th zu er⸗ 
ſetzen. 

Nicht war, meine theure Freundin, das wuͤrde 
eben ſo imponirend, als langweilig fuͤr Sie ſein? Aber 
fuͤrchten ſie nichts! Vor ihnen ziehe ich ehrerbietig mei⸗ 
nen Doktorhut ab, und will's verſuchen, den Brief 
kurz und buͤndig einzurichten. 

Erſt einige, verfpätete Apoſtel trugen im zwölf: 
ten Jahrhundert' die chriſtliche Religion nach Schwe⸗ 
den hinauf, allein noch lange durchtobte das Land ein 
heidniſcher Kampf der Parteien, heidniſch, wenn auch 
nicht in ſeinen Glaubenszwecken, doch heidniſch in ſeiner 
Wuth. Es entſtanden damals viel ſchwediſche Volks⸗ 
lieder, welche Geijer und Afzelius geſammelt heraus 
gaben, und uns Deutſchen iſt das Verſtaͤndniß ihrer 
„Svenska Folksvisor“ durch Mohnike (Berlin 1830) und 
durch Ungewitter (Leipzig 1842) eröffnet worden. Sonſt 
blieb noch alles finſter und ſtumm, denn Nacht lag uͤber 
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dem Norden, und keine gebildete Poeſie knuͤpfte ſich an 
den kraͤftigen Naturgeſang. Zwar fehlten Geiſtliche nicht, 
doch fie waren ſelbſt von Cultur entbloͤßt, und dach ten 
nur an ihre eigne Stellung, ſtets bemüht, die Wurzeln 
derſelben tiefer in Skandinaviens Felsboden zu ſchlagen. 

Bei der Reformation ging die Sonne wahrer Bil⸗ 
dung über Schweden auf, und die Bibeluͤberſetzung 
brachte zuerſt eine ſichere Schriftſprache mit. Noch ein 
Jahrhundert lang zogen es die Gelehrten aber vor, ſich latei⸗ 
niſch auszudrucken, und Chriſtinens Thronbeſteigung 
half das zierlichere Franzoͤſiſch als Umgangsſprache ver⸗ 
breiten. Als Louiſe Ulrike, Friedrich des Großen fein⸗ 
geiſtige Schweſter, Schwedens Koͤnigin wurde, vereinte 
fie einen Kreis ausgezeichneter Männer zur Förderung 
von Kunſt und Wiſſenſchaft, und legte dadurch den 
Grund zur ſchwediſchen Academie. Die Letztere fand das 
Schwediſche reif genug, um ihre Abhandlungen darin 
zu ſchreiben, und nun trat daſſelbe in die Reihe der 
europaͤiſchen Gelehrtenſprachen ein. 

Uebereinſtimmend mit dieſer Periode ſind die poe⸗ 
tiſchen Leiſtungen Dalin's. Ueber Frankreich war das 
Verſtaͤndniß des claſſiſchen Alterthums nach Skandina⸗ 
vien gelangt, und deshalb mußten die nordiſchen Dichtungen 
ein fremdes, franzoͤſirendes Moment in ſich aufnahmen. Olof 
von Dalin, zu Winberga in Holland geboren (1 1763), 
war uͤbrigens ein ſehr geiſtreicher Mann, der durch ſeine 
Zeitſchrift „Argus“ zuerſt rechten Sinn für ſchoͤne Lite: 
ratur bei den Schweden weckte. Er gab der Proſa eine 
ſchimmernde Eleganz, deren unechter Goldglanz ſich frei⸗ 
lich bald abwiſchte, der aber doch die beſſern Staͤnde des 
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Landes anlockte, welche ganz geſunken und ſchlaff waren 

und ſie zur fernern Theilnahme an nationaler Dicht⸗ 
kunſt ermunterte. Seine Poeſien waren luͤſtern ſuͤßliche, 
und völlig geſchaffen, die Nerven von Louiſens Hof⸗ 
damen aufzukitzeln, doch flogen ſie auch zuweilen mit 
ſtarkem Fittig zur Sonne empor Wer weiß, was aus 
Dalin geworden wäre, haͤtte ihn nicht auf einer Seite 
die Mitgliedſchaft der Academie eingepreßt, auf der anz 
dern das Hofleben entmannt. Von ruhiger Einſamkeit 
plotzlich in den glitzernden, uͤppigen Strudel hineinge⸗ 
zogen, riß der Faden ſeiner Fortbildung ab, und es iſt 
gewiß wahr, daß er dem Hofe mehr gab, als er von 
ihm empfangen konnte. 

Aus Dalin's poetiſcher Schule ging Koͤnig Gu⸗ 
ſtav III. hervor, ein Fuͤrſt, der an Liebenswuͤrdigkeit 
und Leichtſinn, an Tugend und Laſter, an Sitte und 
Sprache mehr Franzoſe, als Schwede war. Er ver: 
lieh der Academie groͤßern Umfang, groͤßere Bedeutung, 
doch zog er zugleich einen Formen- und Normendamm, 
der all ihre lebendige Thaͤtigkeit hemmen mußte. Sein 
eignes Beiſpiel, wie er das Fremde beguͤnſtigte, wirkte 
ebenfalls nachtheilig; die Academie ſuchte durch Politur 
und Zierlichkeit das zu erſtreben, was ihr auf dem 
Wege freier, ſelbſtſchoͤpferiſcher Kraft verſagt blieb, 
und ſo wurde ſie am Ende zu einem Depot fuͤr Aus⸗ 
laͤnderei, Puder und Perruͤckenſtaub. Guſtav rief indeß 
alle Kuͤnſte herbei: Muſik und Tanz, Poeſie und Ma⸗ 
lerei, um ſeinen Hof zu einem wahren Feengarten um⸗ 
zuwandeln; die magiſche Taͤuſchung gelang ihm auch, 
und in der blühenden Zauberei fehlte nichts als — Men: 
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ſchen, geſunde natuͤrliche Menſchen voll Saft und Blut. Gu⸗ 
ſtav ſelbſt dichtete, und Graf Oxenſtjerna hat feine Werke in 
feanzöfifcher und ſchwediſcher Sprache herausgegeben. Sechs 
Theile ſind es, Briefwechſel, Reden und Schauſpiele enthal⸗ 
tend. Zu den Letztern waͤhlte der Koͤnig faſt immer hiſtoriſche 
Stoffe; ſie ſtehen eben auf dem Niveau der damaligen 
Literatur Schwedens, und noch neuerlich ſind ſie durch 
Carl Eichel (Leipzig 1843) ins Deutſche uͤberſetzt 
worden. 

Rings um den Thron ſammelte ſich eine reiche 
Anzahl Dichtender, doch Phraſen- und Schnoͤrkelweſen 
erdruͤckte die Poeſie. Alle griechiſchen Goͤtter, Heroen 
und Nymphen, die ſie ſchildern, tragen ſich nach der 
damaligen pariſer Mode, haben Puder im Haar und 
ſchluͤpfriges Zuckerwerk auf der Zunge. Bengt Lid⸗ 
ners Schoͤpfungen waren ſchon friſcher, doch beſonders 
hat Heinrich Kellgren einen guten Einfluß geuͤbt. 
Da wird's lebendig in den Gedichten, in den Dramen, 
und mit ſcharfer Kritik zog er in der „Stockholm's Poſt“ 
wider Mittelmaͤßigkeit, Ungeſchmack und Auslaͤnderei zu 
Felde. Am meiſten bereitete ſich die moderne Dichtkunſt 
in Bellmann vor, denn ſeine treuen Lebensbilder wirkten 
wie Moſchus auf die verdumpfte Literatur, ſie ſchlug 
das Auge auf und ſchaute zum erſten Male hell in die 
Welt hinaus. 

Allein die Herren der Academie wußten ſich vom 
Miasma der Volksthuͤmlichkeit fern zu halten; fie ers 
ſtickten lieber, ehe ſie fo gemeine Luft einathmeten. Auf 
hohem Kothurn ſchritten fie fortdauernd einher, ſelbſt 
die franzoͤſiſche Revolution konnte ſie nicht aus dem 
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Takte bringen, und fie waren feſt überzeugt, ganz 
Europa blicke aufmerkſam nach ihrem Stelzentanze hin. 
Da verband ſich auf der Univerſität Upſala ein Kreis 
junger Maͤnner, jung an Jahren, an Geiſt und an 
Muth; fie nannten ſich „Vitterhetens-Vänner⸗Freunde der 
Wiſſenſchaft,“ und wollten den plumpen Bel vom Throne 
ſtuͤrzen, auf dem er in ſatter Selbſtgefaͤlligkeit ſaß. Es 
begann jetzt derſelbe Kampf, den bereits ſechszig Jahre 
früher in Deutſchland die Schweizer gegen Gottſched ge 
kaͤmpft hatten, und der in Schweden gleichfalls zu Gun⸗ 
ſten des Fortſchritts endete. 

Es bildete ſich alſo eine junge romantiſche Schule 
dem claſſiſchen Mottenfraß der Academie gegenuͤber, und 
Daniel Amadeus Atterbom trat 1805 in die kampf⸗ 
luſtige Schaar. Der Sohn eines Landgeiſtlichen, war 
er 1790 an der einſamen, wildſchoͤnen Grenze Oſtgoth⸗ 
lands geboren, Maͤhrchen und Sagen hatten ihm die 
Spiele der Kindheit erſetzt. Sein Geiſt kraͤftigte ſich 
ſchnell, er warf ſich in den breiten Strom der deutſchen 
Literatur, und das ſtaͤhlte feine Nerven. Atterbom ſtif⸗ 
tete 1807 zu Upſala den Aurorabund, einen Verein 
feuriger Juͤnglinge, deren Streben dahin zielte, die 
Banden franzoͤſiſcher und a cademiſcher Steifheit abzu⸗ 
ſchuͤtteln, und ſchwediſch zu dichten. Aus den bunten 
Erzeugniſſen der Verbuͤndeten ging 1810 die Zeitſchrift 
„Phosphorus“ hervor, und es wurde wacker auf die 
Pelze der Academiker losgeklopft. So entſtand Atter⸗ 
bom's Romanzen-Cyclus „Blommworna gie Blume“ und 
das ſchoͤne Fragment eines romantiſchen | Drama’s: „der 
blaue Vogel.“ Aber bald fing fein Genius ſich in 
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Schelling's naturphiloſophiſcher Maͤuſefalle, und feine —— 
Productionen wurden unverdaulich und uͤberſpannt. Spaͤ⸗ 
ter trat er zu Hegel uͤber, und das dramatiſch idylliſche 
Maͤhrchen: „Lyehsalighetons - die Gluͤckſeligkeitsinſel“ 
(deutſch von Neus, Leipzig 183 1—33) zeigt den Ein⸗ 
fluß philoſophiſcher Studien. Der poetiſche Schmetter⸗ 
ling hat viel hellen Farbenſtaub eingebüßt, und fein 
Werk iſt ein Chaos von bluͤhender Begeiſterung, kaltem 
Gruͤbeln, reiner dichteriſcher Form und erzwungner 
Scholaſtik. Atterbom's Poeſie hat von der Philoſophie 
Nachtheile erlitten. 

Noch waren die Dohlen nicht verjagt, da erhoben 
die Nachligallen, Letchen und Graſemücken ein gewalti⸗ 
ges Geſchmetter, daß man von den Erſteren nichts mehr 
zu hoͤren bekam. An Atterbom ſchloß ſich Erik Guſtav 
Geijer, deſſen philoſophiſche und hiſtoriſche Schriften 
einen europaͤiſchen Ruf haben. Er iſt 1783 in Werme⸗ 
land geboren, und ſein Vater hielt den Knaben ſtreng 
zum Studiten an. Da las derſelbe, die Academie habe 
einen Preis auf die beſte hiſtoriſche Arbeit ausgeſetzt, 
und obgleich kaum vierzehn Jahre alt, faßte er den 
Entſchluß, ſich darum zu bewerben. Zwar hatte er 
keine Quellen, als ein altes Geſchichtsbuch, zwar mußte 
er dem Papa das nöthige Papier heimlich entwenden 
und die vollgeſchriebenen Bogen im hohlen Kaſten einer 
alten Uhr verſtecken, aber das entmuthigte ihn nicht, 
und ruͤſtig ſetzte er ſeine Arbeit fort. Nachdem ſie voll⸗ 
endet war, gab er ſie einem befreundeten Prieſter, und 
dieſer uͤberreichte ſie der Academie. Als nun die Preiſe 
vertheilt wurden, als auch der Knabe einen erhielt, da 
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war lauter Jubel in der Familie, und ſelbſt des ſtren⸗ 
gen Vaters Auge glaͤnzte freudig und ſtolz. 

Aber Geijer iſt zugleich ein trefflicher Dichter. Von 
Kraftfuͤlle ſtrotzt ſein Bardengeſang; Sturm ſchuͤttelt die 
Tannen, Wafferfälle brauſen und Harfenton zieht aus 
der Ferne ſehnſuͤchtig uͤber's Meer. Auch die Muſe der 
Tonkunſt iſt ihm hold, und durch ſeine Compoſitionen 
weht derſelbe Acht nordiſche Character, der feine Poefien - 
ſchmuͤckt. Unter den Maͤnnern des Fortſchritts in 
Schweden nimmt er eine ehrenvolle Stelle ein. Wie 
es dem Geſchichtsforſcher geziemt, fußt er auf hiſtoriſcher 
Nothwendigkeit, und kaͤmpft gegen den Stillſtand an. 
Darum fielen auch die freiſinnigen Worte, die er als 
Mitglied der Reichstage ſprach, gluͤhend und zuͤndend 
in jedes Herz. 

Wollte ich Ihnen, freundliche Eglantine, jetzt von 
Efaias Tegnér, dem Biſchof in Wexio viel erzählen, 
ſo wuͤrde Sie das beleidigen, und mit Recht, denn Sie 
kennen ihn fo gut, wie ich — feine Frithiofsſaga ſteht 
hinter dem gruͤnen Vorhang unter Ihren liebſten Buͤchern. 
Darum ſage ich nur, das der Dichter jetzt ſechszig Jahre 
zaͤhlt, und daß feine Jugend auch noch in jene trübe acade⸗ 
miſche Zeit fiel. Allein Tegner war von den Lichtalfen 
gefeit; ihm konnte der boͤſe Zauber nichts anhaben, und 
er ſang ſo friſchkraͤftig, ſo ewig jung und ſchoͤn in die 
Welt hinaus, als ob es niemals eine Academie gegeben 
haͤtte. Das rauſcht und blüht, das duftet und ſchillert, 
das murmelt und ſchwatzt in ſeinen Liedern ſo phanta⸗ 
ſtiſch reich, daß man vom Rauſch ergriffen wird. Bei 
uns in Deutſchland iſt aber auch kein ſchwediſcher Dich⸗ 
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ter ſo wahrhaft heimiſch geworden, wie er; wohl ein 
halbes Dutzendmal iſt ſein Frithiof uͤberſetzt, und faſt 
ede Oſtermeſſe bringt ihn aufs neue wieder. Tegner 
hat das Leben genoſſen: — als ein aͤchter Lutheraner 
liebte er ſtets Wein, Weiber und Geſang. Vor einigen 
Jahren kam uns die traurige Nachricht, der Dichter ſei 
krank, finſtre Wolken verhuͤllten ſeinen ſonſt ſo hellen 
Geiſt, und derſelbe ſei zerruͤttet. Nun iſt er wieder 
hergeſtellt, und in dieſem Sommer hat er, beim Jubel⸗ 
feſt des Wexioͤ⸗Gymnaſiums, eine Rede gehalten, die 
mit einem Gedichte ſchließt, worin das alte Feuer lodert. 
Aber beim Vortrage uͤbermannte ihn koͤrperliche Schwaͤche, 
und er konnte ihn nicht vollenden. 

Neben Tegnér haben auch andre Geiſtliche vortheil⸗ 
haft auf die Poeſie gewirkt, und ich nenne hier, außer 
dem greiſen Biſchof Franzen (geb. 1772), beſonders 
noch Olof Wallin. Ein Dalekarlier von Geburt, hat 
er den Ruhm, die ſchwediſchen Gefangbücher mit ſchöͤ⸗ 
nen Liedern geſchmuͤckt zu haben, welche reinen Gottes⸗ 
glauben und aͤcht proteſtantiſchen Geiſt athmen, und er 
ſtarb im Jahre 1839, als Schwedens Erzbiſchof. Auch 
der idylliſch heitre Vitalis — deſſen eigentlicher Name 
Erik Sjoͤberg war — und der arme ungluͤckliche Ni⸗ 
cander, der ſo wunderlieblich dichtete, mußten fruͤh ins 
Grab. Wallin's religioͤſes Gedicht: „der Engel des 
Todes,“ iſt durch D. W. Dunkel in den „Verhandlun⸗ 
gen der ſchwediſchen Academie“ (Gothenburg 1841) über: 
‚fest; Vitali's Poeſien verdeutſchte Kannegießer (Leip⸗ 
zig 1843), und mehrere Schriften von Nicander hat 
uns Mohnike zugaͤngig gemacht, z. B. „Koͤnig Enzio, 
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ein lyriſches Gedicht“ (Stralſund 1829) und „Runen“ 
(Stuttgart 1829). — Ich theile Ihnen dieſe bibliogra⸗ 
phiſchen Notizen abſichtlich mit, liebe Eglantine, damit 
Sie die naͤhere Bekanntſchaft der Bezeichneten machen 
koͤnnen. 

Wenn wir uns jetzt zu den Literaturkaͤmpfen der 
Gegenwart wenden, muß zuerſt Bernhard von Ber. 
ſkow's gedacht werden, welchen Stellung und geiſtige 
Entwicklung zum Heerfuͤhrer der conſervativen Partei 
geworben haben. Als der Sohn eines reichen Kauf: 
mannes, wurde er 1796 geboren, und zeigte fruͤhe ſchon 
Dichtertalent; fein lyriſches Poem: „Sveriges · anor⸗Schwe⸗ 
dens Ahnen,“ fand großen Beifall, und iſt auch (Luͤbeck 
1838) ins Deutſche uͤberſetzt. Aber Beſkow war viel 
zu beſonnen, um uͤber die phantaſtiſchen Flitter des 
Ruhms ſeine amtliche Laufbahn zu verſaͤumen. Er 
brachte es in der Letztern weit genug, denn jetzt iſt er 
Hofmarſchall, Commandeur des Nordſternordens und 
perpetuirlicher Seeretair der Academie. Die Partei der 
Liberalen kann ihm nicht hold ſein, weil ein ſtreng ari⸗ 
ſtocratiſcher Zug durch ſeinen Character geht. Doch 
trotzdem verdient er hohe Achtung; ſtets hat er mit 
weißer, weicher Hand die Kuͤnſte gepflegt, und ſolche 
Haͤnde fehlen noch ſehr in Schweden. Auf ſeinen Reiſen 
wurde er bekannt mit Goͤthe, Schlegel, Baggeſen, Tieck, 
Canova, Oehlenſchlaͤger, und ſein feiner, kuͤnſtleriſcher 
Geiſt kam immer reifer zur Entfaltung. 

Beſkow unterftügt tallentvolle Anfänger und dar: 
bende Kuͤnſtler, er hat auf Reiſen eine treffliche Samm⸗ 
lung von Statuen und Gemaͤlden zuſammengebracht, 
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und dieſelbe, nebſt feiner Biblothek der Univerfität Upſala 
vermacht. Im Jahre 1831 übernahm er die Direc⸗ 
tion des koͤniglichen Theaters, aber ſein glaͤnzender 
Sinn riß ihn, zum Nachtheil der Caſſe, mit ſich fort, 
denn er verwendete ſo viel auf prachtvolle Ausſtattung, 
daß fein Vermögen völlig draufgegangen waͤre, hätte er 
nicht bald dieſe Stellung niedergelegt. Jetzt erſt trat er 
als dramatiſcher Dichter auf; mehrere Dramen folgten 
einander, und drei derſelben: „Guſtav Adolph,“ „Tor⸗ 
kel Knutſon“ und „König Birger“ find durch Oehlen⸗ 
ſchlaͤger (Leipzig 1841) ins Deutſche übertragen worden. 
Ihre Diction iſt ausgezeichnet, ſie ſind buͤhnengerecht 
und effectvoll, und wenn ſich auch gegen die Character⸗ 
zeichnung manches einwenden laͤßt, ſo gehoͤren ſie doch 
zu den beſten Tragoͤdien der ſchwediſchen Literatur. Aber 
der Dichter hat fie von den Brettern zuruͤckgehalten, 
vielleicht um den Angriffen ſeiner Gegner keinen neuen 
Stoff zu bieten. 

Wenn ich Beſkow ſah, wurde ich immer lebhaft 
an Goͤthe erinnert. Eine hohe Heldengeſtalt, ſchoͤne Ge⸗ 
ſichts zuge und ein ariſtocratiſches Lacheln. Beſkow weiß 
das Leben, wie Goͤthe, gleich einem Kunſtwerk zu be⸗ 
handeln und zu genießen; er iſt ein gewandter Hofmann, 
ein eifriger Sammler, ein feuriger Liebhaber der Buͤhne — 
alles wie Goͤthe, nur daß ihm deſſen poetiſche Titanen⸗ 
kraft fehlt. 

Auf der Seite, die dem Hofmarſchall entgegenſteht, 
finden wir an der Spitze Guſtav Henrik Mellin. Er 
wurde 1803 in Finnland geboren, und bekleidet jetzt 
das Amt eines Comminiſters an der Clarakirche zu 
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Stockholm. Sein erſtes Gedicht ſchilderte den Kampf 
der Finnen und Ruſſen, es gewann ihm die Medaille 
der Academie, und nun gab er ſich beſonders der No⸗ 
velle hin. Mellin ſchreibt die ſchoͤnſte poetiſche Proſa, 
deren die Sprache Schwedens bisher faͤhig war, und er 
gehoͤrt zu den Lieblingsſchriftſtellern der Nation. Unter 
den vielen Novellen, die man ihm verdankt, iſt wohl 
die vorzuͤglichſte: „Blomman p& Kinnekulle: die Blume 
auf Kinnekulle,“ welche auch von der Academie gekrönt 
wurde. Sie koͤnnen dieſe anmuthige Erzaͤhlung ſelbſt 
leſen, meine Freundin! denn A. Arndt gab 1838 in 
Berlin eine deutſche Ueberſetzung heraus. 

Mellin's aͤußere Erſcheinung iſt angenehm, aber ſie 
verraͤth den Geiſtlichen kaum. Groß, ſtark und 
kraͤftig iſt ſeine Geſtalt; das Geſicht erhaͤlt durch blaue 
Augen und blonde Haare ein ſehr nordiſches Colorit. 
Friſche Lebensluſt blitzt ihm aus den Zuͤgen, er liebt 
Geſelligkeit und Wein, und kein Wort iſt ihm zu derb, 
wenn es nur das bezeichnet, was er eben ſagen will. 
Sein Character hat ſich ſtets ſo bieder, ſo edel gezeigt, 
daß ſelbſt die Gegner ihn nimmer anzutaſten wagten. 
Mellin lebt fuͤr die Freiheit, er kaͤmpft fuͤr ſie, und 
wuͤrde auch fuͤr ſie ſterben. Von ſeinen politiſchen 
Schriften machte: „Sveriges siste strid- Schwedens letzter 
Kampf“ das meiſte Aufſehn. Vor einigen Jahren er 
ſchien das Buch, und zwar im ſchwarzen Umſchlag, 
ſchon durch fein Aeußeres Trauer verkuͤndend. Der In: 
halt iſt folgender: 

1850 brechen die Ruſſen in Stockholm ein und 
erobern die Stadt; alles Edle und Schöne, alle Wiſſen⸗ 
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[haft und Kunſt wird von ihren Fuͤßen niedergetreten. 
Nach Waxholm flieht ein Haͤuflein Dichter, um ſich 
dort mit den uralten Waffen der Ahnen, mit breiten 
Morgenſternen und ſchweren Streitkolben zu vertheidi⸗ 
gen; ſaͤmmtliche bedeutende Literaten find characteriſtiſch 
in dem Buche dargeſtellt. Geijer hat ſich gleich in den 
erſten „wuͤthendſten Kampf geſtürzt; ſein Auge ſoll 
Schwedens Untergang nicht ſehn, ſeine Hand ſoll ihn 
nicht beſchreiben — lieber will er ſterben. Und er ſtirbt 
wie ein Held in der Schlacht. — Die Ruſſen entdecken, 
daß auf den meiſten ſchwediſchen Saͤbeln die Worte ein⸗ 
gegraben ſind: 

„Se, svenska tälet biter! 

Ur vügen, Moskowiter!‘* 

„Sich, wie er beißt, der ſchwediſche Stahl! 

Aus dem Weg', ihr Moskowiter zumal!“ 

Denn es iſt Sitte, dieſen Spruch in die Klingen 
zu atzen. Derſelbe iſt einem Volksliede auf Karl den 
Zwoͤlften entnommen, das in dem Munde jedes Schwes 
den lebt, und der Dichter des Liedes heißt — Eſaias 
Tegnér. Kaum erfahren das die Ruſſen, fo wird der 
Saͤngergreis ergriffen, niedergeworfen und zerfleifcht. 

Wenn ihnen, liebe Eglantine, der Eindruck ganz 
lebendig werden ſollte, den dieſe Schrift hier hervorge⸗ 
bracht hat, ſo muͤßten ſie den Nationalhaß gegen Ruß⸗ 
land kennen. Man kann Finnland und vieles Andre 
nicht vergeſſen, man iſt erbittert durch alle Staͤnde hin⸗ 
durch, und es werden noch viele Geſchlechter ins Grab 
gehn, ehe der toͤdtliche Zorn erſtirbt. Die Schweden 
ſind ein nerviges Volk, und ihr Haß wird nicht von 
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jedem Schwamme ausgewiſcht. Ein Volk, das kraͤftig 
haßt, kann aber auch kraͤftig lieben. 

Zu Mellin's Mitſtrebenden gehört Carl Fredrik 
Dahlgren (geb. 1791), der auf den Reichstagen ſtets 
ohne Wanken in den Reihen der Oppofition ſtand. Eben: 
falls Comminiſter, bekleidet er zugleich die Stelle eines 
Bankdirectors, denn es geſchleht in Schweden wohl, 
daß man Geiſtlichen noch ein andres Amt ertheilt. 
Dahlgren's fruͤheſte Lieder waren komiſche Idyllen in 
Bellmann's Weiſe, feine Muſe iſt Überhaupt ſtets bei 
gutem Humor, und er hat viel geſchrieben. Allein ihm 
fehlt die kuͤnſtleriſche Gewalt, um ſchnellerfaßte Bilder 
dauernd zu verkoͤrpern, und ſo wird denn im Leſer 
durch die Raſtloſigkeit, mit der alles an ihm voruͤber⸗ 
rauſcht, ein wuͤſtes Gefühl hervorgebracht. Dahlgrén 
flattert, einer bunten Libelle gleich, bald über blühende 
Lilien und bald über leeres Schilf. — Er iſt mager 
und lang gewachſen; man ſieht es wohl, das Liebe und 
Weine, die feinen Gedichten nuͤtzten, feinem Koͤrper ge⸗ 
ſchadet haben. Unter grauen Haaren ſchaut ſein kupfer⸗ 
rothes Antlitz hervor, aber die Augen ſind ſchoͤn, und 
lichtes Feuer blitzt aus ihnen, 1 er auf Poeſie zu 
ſprechen kommt. 

Ruͤckſichtsloſer und le, als die Genannten, 
kaͤmpft Magnus Jacob Cruſenſtolpe, ein ſtarrer 
Republikaner. Er iſt in Deutſchland noch beſonders 
dadurch bekannt, daß er im Jahre 1838 wegen ſeines 
Buches „Ställningar och förhällanden“ angeklagt und 
verurtheilt wurde, daß bei der Verhaftung die Stock⸗ 
holmer einen Verſuch machten, ihn zu befreien. Cruſen⸗ 
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ſtolpe kann nahe an Funfzig zählen, fein Wuchs iſt 
groß, fein Gliederbau musculoͤs. Das zuͤrnende, daͤmo⸗ 
niſch anziehende Auge blitzt dunkel unter einem Wald 
von Braunen hervor; Naſe, Mund und Kinn haben 
edie, bedeutende Formen, doch entſtellt es ihn, daß er 
den dichten grauen Schnurrbart unter der Naſe halb 
raſiren laͤßt. Ein langer, verſchloſſener Ueberrock und 
ein weißer Hut — ſeine gewoͤhnliche Tracht — vollen⸗ 
den das Bild des Republikaners. 

Sein neueſtes Werk heißt: „der Mohr, oder das 
Haus Holftein-Gottorp in Schweden,“ ein ſonderliches 
und hochwichtiges Buch, das mannigfache Schickſale er⸗ 
lebt haben ſoll, ehe es zum Druck gelangen konnte. 
Zeitbilder ſind es, deren Romantik weniger aus erregter 
Phantaſie, als aus hiſtoriſchen Aktenſtuͤcken emporbluͤht, 
und ſo formt ſich daraus eine ſpannende Erzaͤhlung, die 
zum innerſten Quellenſtudium der ſchwediſchen Geſchichte 
Stoff bietet. Ich fage nichts mehr daruͤber; erſchoͤpfen 
ließe ſich der Inhalt doch noch, und ich empfehle Ihnen deshalb 
dringend, das Buch ſelbſt zu leſen, da daſſelbe (Berlin 
1843) in deutſcher Ueberſetzung erſchien. — Cruſen⸗ 
ſtolpe iſt ein durchgebildeter und ſcharfſinniger Publiciſt; 
die Regierungspartei fuͤrchtet ihn, und ſucht den Ein⸗ 
druck feiner Schriften durch die Hindeutung zu entkraͤf⸗ 
ten, daß er fruͤher Einer der Ihrigen geweſen ſei. Darin 
liegt aber keine Beſchuldigung, denn nur das Umge⸗ 
kehrte iſt eine Schmach. 

Als Prototyp einer abermals verſchiednen Richtung 
der liberalen Partei, oder vielmehr als poetiſcher Son⸗ 
derling, erſcheint Carl Jonas Ludwig Almqviſt, vor 
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mals Rector zu Stockholm. Derſelbe mag etwa funf⸗ 
zig Jahre alt ſein, und er hat erſt neuerlich durch hervor— 
ragende Leiſtungen ſich einen Namen gemacht. Ro⸗ 
mane, politiſche Artikel, populaͤre Buͤcher, Gramma⸗ 
tiken — alles ſchreibt erz und zwar alles gut. Sein 
Styl iſt reich, biegſam, uͤbermuͤthig ... Heine's Ein⸗ 
fluß laͤßt ſich nicht verkennen. In politiſcher Beziehung 
trat er als Radicaler auf, er ſuchte ein „junges Schwe⸗ 
den“ zu repraͤſentiren und die Waͤlle uͤberlebter Formen 
zu ſchleifen. Die poetiſchen Gebilde, welche er aus voͤl⸗ 
lig neuen Grundſtoffen ſchuf, waren beinahe zu grell; 
die Materie ſtuͤrzte gar zu gewichtig in die Dichtkunfl 
hinein. Deshalb mußte er auch ſeine Stelle niederlegen, 
denn man will in Schweden den Schulknaben doch noch 
nicht den Triumph des Fleiſches angreifen laſſen. Sonſt 
hat Almqpiſt alle Gaben zu einem ausgezeichneten Dich⸗ 
ter; weder Phantaſie, noch Geiſt, noch Farbenfuͤlle 
mangelt ihm, und fein Werk: „Törnrosens bok= Dorn⸗ 
roͤschens Buch“ iſt im ganzen Lande verbreitet. La⸗ 
chende Novellen tragen darin den Leſer, auf ihren feen⸗ 
haften Paradiesvogelſchwingen, durch alle Welttheile hin; 
uͤberall fühlt er ſich heimiſch, denn Almqviſt hat das 
Talent, jede Umgebung, jede Zeit und jeden Zuſtand 
wie durch ein Zauberwort hervorzurufen. Dabei ſchwebt 
er niemals haltlos in phantaſtiſchen Bezirken; er 
iſt ein Antaͤus, der die kraftſtrotzende Erde nicht ver 
laͤßt, und ihm gebührt der Ruhm, zuerſt das friſche, 
markige Leben der Bauern in Novellen geſchildert zu 
haben. Von ſeinen Werken iſt Einiges verdeutſcht und 
ich nenne Ihnen: „Tintomora, Ereigniſſe bei der Er⸗ 
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mordung Guſtav des Dritten“ (Berlin 1842) und 
„die Mühle von Skaͤlnora ett.“ (Ebendaſelbſt 1843). 

Noch gar viele junge Dichter Schwedens koͤnnte 
und ſollte ich aufzählen, allein mit zwei Dingen muß 
ich ſparſam umgehn — mit dem Raum und mit Ihrer 
Geduld, Fraͤulein! Ohnedies fuͤrchte ich, von beiden 
ſchon zuviel verbraucht zu haben. Nehmen Sie des⸗ 
halb nur noch einige Namen aufmerkſam hin. Johann 
Ludwig Runeberg iſt zwar ein Finne, doch weil er 
ſchwediſch ſchreibt, gehoͤrt er hierher. Oben in Finnland 
als Gymnaſiallehrer lebend, durchſtreift er während des 
Sommers als Jaͤger oder Fiſcher das Land, und malt 
es dann waͤhrend der dunklen Wintertage in lieblichen 
Idyllen. Finnlands Seen und Waͤlder, ſein duͤrftiges 
Volk mit den eigenthuͤmlichen Sitten, weiß er recht 
innig und unmittelbar wiederzugeben, und uns umweht 
dabei die helle Luft einer urſpruͤnglichen Naturpoeſie. — 
Carl Wilhelm Boͤttig er, ein Verwandter des weiland 
Dresdener Hofraths, dichtet ſchoͤne, molodiſche Lieder, 
durch die eine bange Liebe und eine heiße Sehnſucht 
fliegt. — Auch Nybom, Student in Upſala, verdient 
wenigſtens Erwaͤhnung, denn er iſt durch und durch 
Poet. Fuͤr den Suͤden ſchwaͤrmend, verweilt ſeine Phan⸗ 
taſie ſtets unter den Palmen von Valencia und Gra⸗ 
nada; ſein „Byron i Grekeland“ giebt Zeuge von Traum 
und Gluth. Naͤchſt der Muſe huldigt er auch dem 
heidniſchen Gott Bacchus ſtark, doch hat er ein rein 
kindliches Gemuͤth, und iſt ſein Rauſch vorbei, dann 
dichtet er die froͤmmſten Gotteslieder. 

Es mögen der Männer nun genug an uns vors 
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beigezogen fein; wir kommen zu den Damen. Finden 
Sie darin keine Zuruͤckſetzung Ihres Geſchlechtes, liebe 
Eglantine! Man bewahrt ſich ja gern das Schoͤne bis 
zuletzt. Vor allen Dingen muß ich Ihnen ſagen, daß 
die ſchwediſchen Frauen ſtets thaͤtigen Antheil an der 
Literatur genommen haben. Schon zur Zeit Guſtav 
des Dritten ſtand Hedwig Charlotte Nordenflycht 
als Dichterin in großem Anſehn, fie wurde bald „Ura⸗ 
nia,“ bald „Sappho“ genannt, und ſchrieb keine ſchlech⸗ 
tern Verſe, als ihre maͤnnlichen Zeitgenoſſen. Das 
rechte Leben der Schriftſtellerinnen begann aber erſt in 
dieſem Jahrhundert, und da ragt weit uͤber alle andern 
Frauen Julie Chriſtina Nyberg hervor, die ſich Euphro⸗ 
ſyne nennt. Ihre lyriſchen Produkte ſind weiblich, lieb 
und hold, aus einer tiefathmenden Bruſt entſproſſen, 
und die Legende des heil. Chriſtophorus, welche Atter— 
bom's Muſenalmanach fuͤr 1822 enthielt, reiht ſich 
den beſten Dichtungen Schwedens an. Weniger Er⸗ 
freuliches kann ich Ihnen von den Klängen ſagen, die 
Dorothea Dunkel, Anna Lenngren und Eleonora 
Alsedyll ihrer Lyra entlocken, oder von Charlotte 
Berger, geb. Graͤfin Cronhjelm, deren Romane mit 
großem Pathos auf franzoͤſiſchen Stelzſchuhen daher: 
ſchreiten. 


Nicht wahr, das iſt ein ganz ſtattliches Namen⸗ 
regiſter, aber es intereſſirt Sie kaum, drum wenden 
wir uns ſchnell zu dem Kleeblatt dreier beliebten Schrift⸗ 
ſtellerinnen der Gegenwart. Ich meine die Damen 
Bremer, Flygare und Knorring, welche ſich in die 
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Schilderungen der ſtillen Buͤrgerlichkeit, des friſchen 
Landlebens und der ſchimmernden Salonwelt getheilt 
haben. 

Frederika Bremer iſt im Jahre 1802 geboren. 
Nach dem Tode ihres Vaters, der ein reicher Kaufmann 
und Bergwerksbeſitzer war, hielt ſie ſich in Schonen, 
dann bei ein Freundin in Norwegen auf. Jetzt wohnt 
ſie mit Mutter und Schweſter abwechſelnd in der Norr⸗ 
lands Gatan zu Stockholm, oder draußen auf ihrem 
Landgut Arſta. Wollte ich Ihnen von den Romanen 
der Bremer erzaͤhlen, ſo wuͤrden Sie mich ohne Zwei⸗ 
fel auslachen, denn fie kennen dieſelben zehnmal. genauer 
als ich. Aber auf ihr Aeußeres find Sie neugierig... 
Wohlan, ſo hoͤren Sie! — Daß eine vierzigjaͤhrige 
Jungfrau nicht mehr in der erſten Jugendbluͤthe ſtehen 
kann, das werden Sie einleuchtend finden, und ſie iſt 
denn auch wirklich nichts weniger als ſchoͤn. Ihr mage⸗ 
res Runzelgeſicht wird aber durch einen ſehr gutmuͤ⸗ 
thigen Zug, und die duͤrre Figur durch einfache, ſau⸗ 
bere Kleidung gehoben. Ehe ich ſie naͤher kannte, habe 
ich ſie, ihrer Schreibart nach, durchaus fuͤr eine Gou⸗ 
vernante gehalten und gerade ſo ſieht ſie auch aus. 
Sie weiß es, daß ſie unſchoͤn iſt, darum hat ſie ſtets 
verweigert, ſich zeichnen zu laſſen; das Bild, welches 
man in Deutſchland von ihr beſitzt, iſt untergeſchoben — 
buchhaͤndleriſche Speculation hat die Phantaſie eines 
Malers zu deſſen Erfindung angefeuert. Dieſen Sommer 
erzaͤhlte eine ſchwediſche Zeitung ſpottweiſe: „Aus Amerika 
ſei direct ein Maler nach Rom und Stockholm geſendet 
worden, um den Pabſt und die Bremer zu malen.“ 
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In Schweden giebt man ihrem Romane „Hem- 
met= das Heimathhaus“ den Vorzug; man fühlt wohl, 
daß es der Verfaſſerin an kuͤhner Erfindungsgabe fehlt, 
während fie enge, ſtille Haͤuslichkeit mit poetiſchem Sinne 
aufzufaſſen weiß. Ihre weiblichen Geſtalten ſind faſt 
durchgehends gelungen, doch wenn ſie Maͤnnercharactere 
ſchildert, entſtehen Zerrbilder voll Leere und Unwahr⸗ 
ſcheinlichkeit. Hoͤchſt laͤſtig wird es empfunden, daß ſie 
fo oft zweck⸗ und ziellos ins Blaue hineinphilofophirt.. . 
ich habe dabei mehrmals einen Anfall von Seekrankheit 
bekommen. Sie arbeitet uͤbrigens mit reger Emſigkeit 
an ihrer Bildung, und als ich ſie ſah, hatte ſie ſich 
eben zwei deutſche Bücher — Voſſens Ueberſetzung des 
Homer und Creuzer's Symbolik — im Buchladen 
beſtellt. 

Emilie Flygare mag dreißig Jahre alt ſein. Sie 
iſt eines Landpredigers Tochter, und braucht nur ihre 
eignen Erinnerungen niederzuſchreiben, wenn ſie das 
Dorfleben mit ſeinen Leiden und Freuden malen will. 
Darum iſt dies auch ihre ſtarke Seite, und ihr Buch 
„Kyrkoinvigningen= die Kirchweihe“ hat beſonders ange: 
ſprochen. Fruͤher an einen Offizier verheirathet, ging ſie 
nach deſſen Tode mehrere Verloͤbniſſe ein, und ließ die⸗ 
ſelben dann wieder zurückgehn, wodurch fie ihrem Rufe 
ſchadete. Endlich reichte fie Carlen, einem ſehr mittel⸗ 
maͤßigen Dichter, der einige Jahre junger iſt, als ſie 
ſelbſt, die Hand, und jetzt nennt ſie ſich — nach dem 
Muſter der Madam Birch⸗Pfeiffer und andrer beruͤhm⸗ 
ter Saͤngerinnen — Flygare-Carlen. Sie lebt in 
Stockholm ſehr gluͤcklich mit ihrem Manne, und iſt 
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wenigſtens eine eben fo gute Hausfrau, als Schriftſtel⸗ 
lerin; ja, fie ſchaͤmt ſich nicht einmal, die Küche zu 
beſorgen. Ueberhaupt gereicht ihr eine große Beſcheiden⸗ 
heit zum Lob und die Hochachtung, mit welcher ſie von 
den Rivalinnen ſpricht. Sie hat eine kleine, bewegliche 
Figur — Stillſitzen iſt ihre Sache nicht. Ihr feines 
Geſicht erſcheint mehr anmuthig als ſchoͤn, und erhaͤbt 
durch die muntern dunklen Augen ein geiſtiges Feuer. 

Wir lernen nun die Baroneſſe Knorring kennen, 
eine ſehr noble Dame, welche, fern von Stockholm, an 
einen Militair vermaͤhlt iſt. Sie ſoll zwiſchen dreißig 
und vierzig Jahren ſtehn, und man ſagt, daß ſie wie 
Wallenſtein's Thekla in die brauſende Nacht hinaus⸗ 
ſeufzen kann: 

„Ich habe gelebt und geliebet!“ 

Nervenſchwach und kraͤnklich wurde ſie mir geſchil⸗ 
dert, und das iſt vielleicht gerade die rechte Verfaſſung, 
um das gereizte, nervoͤſe, weich atlaſſene Ariſtocraten⸗ 
leben in Romanen treu darſtellen zu koͤnnen. Ihr 
Styl beſitzt die dazu noͤthige Leichtigkeit und Grazie, 
und ſo gelingen ihr denn vortrefflich die Bilder aus 
dem high life, mit all feiner zierlichen Nichtigkeit und 
feinem geiſtloſen Prunk. Zu ihren beſten Werken ge: 
hoͤrt der Roman „Cousinerna- die Couſinen,“ der ſowohl, 
wie ſaͤmmtliche andre Schriften der Knorring, Bremer 
und Flygare, von unſern geſchaͤftigen Ueberſetzern dem 
deutſchen Publicum vorgefuͤhrt worden iſt. 

Nicht wahr, Sie ſind mit mir zufrieden, Fraͤulein 
Eglantine? Ich habe referirt und mediſirt über die Damen, 
daß es eine Art hat. — Sie haben wohl bemerkt, daß es hier 
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an Literaten nicht mangelt. Das brodelt und gaͤhrt 
wie im Hexenkeſſel, und ich glaube, es wird ſich ein tiefer 
poetiſcher Zauber daraus entfalten. Die Sprache Schwe⸗ 
dens iſt wie ſein Boden — granitfeſt, aber voll Metall. 
Unſere Literatur uͤbt einen fuͤhlbaren Einfluß auf die 
ſchwediſche, denn jeder Gebildete lieſt die deutſchen Claſſi⸗ 
ker im Original, und darum wurde nur wenig von 
ihnen uͤberſetzt. Oft hörte ich Klagen, daß unſre Bücher 
fo theuer find, und wirklich uͤberſteigen fie den Preis 
der hieſigen. Das darf aber niemand verwundern. Man 
ſteht hier auf demſelben Fleck, wo man bei uns vor 
ſechszig, ſiebzig Jahren ſtand; wer es nur moͤglich 
machen kann, kauft ſich die neuen Buͤcher, und es giebt 
in Schweden weniger Bibliotheken, als Fuͤrſten in 
Deutſchland. Die Poeſie blüht eben erſt auf, fie ift 
ein junges Veilchen, und Alle ſuchen haſtig danach. 


Bei uns graſſiren zuweilen recht ſonderbare Vor⸗ 
ſtellungen von Schweden, und neulich las ich in einem 
ſonſt trefflichem Werke: es kaͤme hier zu Lande auf 
achtzig Menſchen immer nur eine Bibel. Das iſt 
traditioneller Unſinn, und wenn es auch in manchen 
Provinzen an Volksſchulen fehlt, ſo findet man doch 
unter allen Staͤnden einen heißen Wiſſensdrang. Auf 
den Dampfſchiffen ſah ich oft Deckpaſſagiere der aͤrm⸗ 
ſten Claſſe, und konnte mich nicht genug uͤber ſie freuen. 
Da ſaßen ſie maͤuschenſtill auf Koffern oder Tauen 
umher; jeder hatte ein zerleſenes Buͤchlein in der Hand 
und war ganz vertieft in daſſelbe. Alles ſchwaͤrmt fuͤr 
Dichtkunſt; es herrſcht hier noch das goldne Zeitalter der 
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Poeten, und wer ein Baͤndchen Gedichte geſchrieben hat, 
deſſen Name durchzieht das ganze Land. 

Aber nun beſchmutzen ſich, durch Ruhmluſt ges 
koͤdert, gar zu viele Finger mit Dinte, und man wird 
die Theilnahme des Volkes untergraben wenn man der 
unerſaͤttlichen Schreibeluſt nicht Einhalt thut. Muſenal⸗ 
manache kommen jedes Jahr in Schwaͤrmen an, und 
die periodiſchen Blaͤtter fallen dicht, wie Schneeflocken; 
man iſt kaum im Stande hindurch zu ſehn. Politiſche, 
techniſche und belletriſtiſche Journale erſcheinen in Fuͤlle, 
und die Preßfreiheit bringt ein Leben und Weben hin⸗ 
ein, das uns völlig fremd iſt. — Das conſervative Corps 
hat fein Organ „Svenska biet = ſchwediſche Biene“ ge⸗ 
nannt, und der Name iſt gut gewaͤhlt: ſie bereiten 
Honig fuͤr die Goͤnner, waͤhrend ſie fuͤr die Gegner den 
Stachel ruͤſten. Die Partei der Liberalen hat ihr Feld: 
lager im Abendblatt aufgeſchlagen, und feuert von dort 
bald mit Flintenkugeln, bald mit grobem Geſchuͤtz. 
„Det tjugondeförsta Aftonbladet= das einundzwanzigſte 
Abendblatt heißt daſſelbe, denn es wurde bereits zwan⸗ 
zig Male confiscirt, und mußte feine Laufbahn ſtets 
von vorn beginnen. Der Staatsbehoͤrde ſteht naͤmlich 
das Recht zu, ein Journal zu confisciren, doch der 
Redacteur hat nicht minder das Recht, ſobald er die 
Steuer neu erlegt, ſein Blatt am andern Tage fortzu⸗ 
fegen, wenn er den Titel nur geändert. Auf ſolche 
Weiſe entſtand das zweite, das dritte Abendblatt und 
fo weiter, bis zum einundzwanzigſten. Es iſt nichts, 
als ein Pfaͤnderſpiel zwiſchen Regierung und Journali⸗ 
ſten, wobei die Letztern ſich mit etlichem Gelde ausloͤſen. 
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Man hat ſich auch bereits davon uͤberzeugt, daß Con⸗ 
fiscationen nur Aufſehn erregen und den Leſerkreis des 
Blattes vergroͤßern, weshalb ſie denn beinahe aufgehoͤrt 
haben. L. H. Hjerta iſt der genannte Redacteur des 
Abendblattes, ihm zur Seite ſteht Cruſenſtolpe, und 
ſchleudert feine republicaniſchen Donnerkeile auf die 
Haͤupter der Zoͤllner und Phariſaͤer. 

Gott behuͤte Sie, liebe Eglantine, und ſchenke 
uns ein frohes Wiederſehn! 


VIII. 
Nach Upfala. 


„Per! hatte ich Abends zu meinem Lohnbedienten 
geſagt. „Per! Morgen fruͤh um acht will ich mit dem 
Dampfboot nach Upfala, und du kannſt mich eine 
Stunde vorher wecken.“ — Es ſchrie auch an meinem 
Bette, als ob das Haus in Flammen ſtaͤnde. „Iſt es 
ſchon Sieben?“ fragte ich, indem ich erſchreckt aus dem 
Schlafe fuhr und mir die Augen rieb. „Nein Herr!“ 
erwiderte er kaltbluͤtig. „Es hat eben erſt Vier ge⸗ 
ſchlagen, doch hatte ich Furcht, daß ich ſpaͤter dran den⸗ 
ken koͤnnte.“ Ich murmelte einen gelinden deutſchen 
Fluch zwiſchen den Zaͤhnen, bedeutete ihn, in drei 
Stunden wiederzukommen, drehte mich um und ſchlief 
wieter. — Per's Beſorgniß war uͤbrigens vollkommen 
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begründet, denn als ich aufwachte, ſchlug die Uhr drei: 
viertel auf Acht, und von ihm war noch nichts zu ſehn. 
Schnell ſprang ich aus dem Bette, riß an der Klingel⸗ 
ſchnur und warf mich ſtuͤrmiſch in die Kleider. Dann 
ging es im raſenden Lauf die Straßen entlang, waͤh⸗ 
rend mir Per, mit Mantel, Regenſchirm, Nachtſack und 
zehn andern Dingen bepackt, ſtoͤhnend folgte. Beim 
Glockenſchlage Acht war ich auf dem Ritterholm, und 
das Dampfſchiff verzögerte feine Abfahrt noch einige 
Momente, um mich mitzunehmen. 

Dämpfe ziſchten, die Raͤder fingen an zu arbeiten, 
und das Boot bog in den Maͤlarſee hinaus. Derſelbe 
bildet hier eine lange und breite blaue Waſſerſtraße, von 
ſchroffen Felſenwaͤnden eingefaßt, auf denen dunkle Tan⸗ 
nen und friſchgrüne Eichen wachſen. Es iſt ein Hohl⸗ 
weg, wo Fluthen rauſchen, wo viele Dampfſchiffe ihre 
Bahn ziehen, und an deſſen Ausfahrt man noch aus 
weiter Entfernung die Stadt Stockholm amphiteatraliſch 
mit ihren Haͤuſern und Thuͤrmen emporragen ſieht. 
Endlich verſchwindet ſie und nur die Felſen bleiben. 
Hier windet ſich die Fluth zwiſchen ihren granitnen 
Waͤllen hindurch; dort theilt ſich die Waſſerbahn in 
zwei glitzernde Straßen. Hier liegen kleine, blutroth 
angeſtrichene Holzhaͤuschen, unſern Tyrolerwohnungen 
vergleichbar, im Gebuͤſch auf der Klippe, und bunte 
Kuͤhe weiden dabei; dort zeigen ſich weiße, elegante 
Villen mit blitzenden Fenſtern. Eine unabſehbar lange 
Bruͤcke mit zahlloſen rohen Steinpfeilern führt Über den 
See; das Schiff muß durch den Aufzug, und waͤhrend 
deſſen erblickt man zur Linken, an einer ſchoͤnen Bucht 
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das Schloß Drottningholm. Breit, ſehr breit wird das 
Waſſer, und auf den Uferhoͤhen ſchimmert zuweilen ein 
helles, ſtattliches Gebaͤude durch den Baumſchlag. Der 
See verengert ſich wieder; bei einer Bruͤcke zeigt ſie die 
Ruine der alten Burg Almareſtaͤk, und dann wird 
das Land etwas fruchtbarer. Grüne, blumenloſe Wieſen 
dehnen ſich aus, und fluͤſternder Laubwald erſetzt das 
kalte Nadelholz. Glatte, braͤunliche Felſenbloͤcke ſteigen 
einzeln aus den Wogen empor; breitgefluͤgelte Moͤwen 
umkreiſen ſie ſchrillend; nur ſelten erblickt man ein 
Fiſcherboot auf der Flaͤche — uͤberall wohnt Schweigen 
und eine tiefe, innerliche Melancholie. Es iſt ganz 
ſchwediſch. 

Die Paſſagiere des Dampfboots waren auch ziem⸗ 
lich ſtill. Männer und Frauen ſaßen auf dem erhöhten 
Theil des Decks, leſend, ſtrickend oder leiſe plaudernd. 
Ein norwegiſcher Profeſſor machte voll Energie anhal⸗ 
tende Spaziergaͤnge in dem engen Kreiſe, der ihm offen 
war. Er mußte ſehr gelehrt fein, denn er ſah ſchreck⸗ 
lich milzſuͤchtig aus. Mehrmals kam er zu mir, um 
ſich feine Cigarre an der meinen anzuzuͤnden; dabei 
hielt er dann ſtets den Hut in der Hand, ſetzte ihn 
nachher wieder auf, und zog ihn zum Danke nochmals 
ab. Natürlich war ich genoͤthigt, all dieſe nationellen 
Hoͤflichkeitsmanoeuvres mitzumachen. Ich ſuchte eine Untere 
haltung mit dem Profeſſor anzuknuͤpfen, allein ich brachte we⸗ 
nig mehr aus ihm heraus, als ein gedehntes: „Ja so 
und mußte deshalb meine Bemuͤhungen einſtellen. 

Der Himmel lachte lebhaft blau, die goldnen Son⸗ 
nenſtrahlen tanzten auf den Wellen, aber die Luft wehte 
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friſch, ſogar ſcharf, alſo huͤllte ich mich tief in den Man⸗ 
tel und uͤberließ mich meinen Traͤumereien. Unter den 
Frachtſtuͤcken, die das Boot mitfuͤhrte, lag auch ein 
Ballen mit der Signatur: „I. F. i Sigtuna,“ und der⸗ 
ſelbe hatte mein Auge gefeſſelt. Sigtuna! Die 
ganze fabelhafte Poeſie des Nordens wacht bei dieſem 
Namen auf, und man erblickt jene wunderlichen Ara⸗ 
besken mit ihren plumpen, ungeſchlachten und lieblichen 
Geſtaltungen. Sigtuna! Dieſe Stadt hat Odin ge⸗ 
baut, hier hat er ſich den Tempel gegruͤndet, hier hat 
er regiert und ein wildes Baͤrenvolk gemildert. Odin 
iſt kein geborner Gott, er war ein Menſch, der ſich 
durch eigne Geiſteskraft auf den Weltthron erhob, und 
die grauen Blätter der Edda erklären feinen Stamm⸗ 
baum auf folgende Weiſe: 

Die Gluth von Muspelheim ſchmolz das Eis von 
Niflheim, und daraus ging der furchtbare Eisrieſe Ymer 
hervor. Die Milch einer Kuh, Audumbla, ernaͤhrte 
ihn; dieſe leckte an ſalzbereiften Steinen, und aus ſol⸗ 
chem Salzſtein entſtand Bure, der erſte Menſch. Er 
hatte einen Sohn, Boͤr, welcher den Odin und zwei 
andre Soͤhne erzeugte. Die drei Rieſenjuͤnglinge zogen 
aus, erſchlugen den mer, und machten aus feinem 
Fleiſch die Erde, aus ſeinem Blut das Meer, aus ſei⸗ 
nen Knochen die Felſen, aus feinem Schädel das Fir⸗ 
mament und aus ſeinem Gehirn die Wolken. So 
wurde die Welt erſchaffen. Odin formte nun ein Men⸗ 
ſchenpaar, und herrſchte allgewaltig, denn zwei Raben, 
Hugin und Munin, ſaßen auf ſeiner Schulter, und 
ſagten ihm, was auf dem ganzen Erdenrund geſchah. 
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Weisheit trank er aus Mimer's Bronnen, und den 
koͤſtlichen Dichtermeth gab ihm Gunloͤda, weshalb er 
Koͤnig der Dichter iſt und Liodaſmieder — Lieder⸗ 
ſchmied — heißt. Hoch in ſeinem Schloß Walhalla 
ſitzt er, wo ſich die gefallnen Helden um ihn ſammeln. 
Zur Luſt kaͤmpft er mit ihnen, auf achtfuͤßigem Roß, 
und laͤßt ſich ſtets von zwei Walkuͤren, Riſta und 
Miſta, das goldne Trinkhorn eredenzen. Doch wenn 
einſt Ragnarokr, der Weltuntergang, naht, dann ſterben 
die Aſen, und auch Odin ſtirbt, * er iſt ein end⸗ 
licher Gott. 

Die Proſa iſt der Mythe ſclmmſte Feindin. Sie 
fängt den muthigen Falken der Fabel ein, zieht ihm 
ſchnell eine Kappe über die Augen, und macht Hiſtorie 
draus. Unſre alte Geſchichte hat uns eine Maſſe von 
Poeſie gekoſtet. Man erzähle nun fo: Etwa hundert 
Jahre vor Chriſti Geburt wohnten am ſchwarzen Meer 
die Aſen, ein in allen Kuͤnſten wohlerfahrenes Volk. Sie 
hatten aber ſolchen Reſpect vor den Roͤmern, wie ein 
deutſcher Gymnaſiaſt, und zogen darum hoch nach dem 
Norden hinauf. Ihr Fuͤrſt wußte, dort werde Odin 
verehrt, deshalb unternahm er die Wanderung in vollen 
Comoͤdiantenſtaat, und gab ſich für Odin, feine Haupt⸗ 
leute für Götter aus — denn damals waren die Paͤſſe 
noch nicht erfunden. Er durchſtrich viele Reiche, kam 
auch nach Daͤnemark, und legte auf der Inſel Fuͤnen 
die Stadt Odenſe an, wo ſpaͤterhin Hans Chriſtian 
Anderſen geboren wurde. 

So erreichte er des Maͤlar Geſtade. Koͤnig Gylfe — 
der wohl etwas bornirt geweſen ſein muß — uͤberließ 
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ihm das Land, und der Pſeudo⸗Odin vertheilte es un⸗ 
ter die Aſen. Er fuͤhrte die Schreib- und Dichtkunſt 
ein, was auf eins herauskommt, denn wer ſchreiben 
kann, dichtet ja auch; er gab Geſetze und legte eine 
Abgabe auf jede Naſe. Zum großen Gluͤck kennt man 
bei uns, die wir doch ſonſt eine huͤbſche Auswahl von 
Steuern beſitzen, die Naſenſteuer noch nicht, und was 
ſollten wohl die armen Cenſoren anfangen, wenn ſie 
wieder eingeführt würde. — Aber fo verwiſcht ſich nach 
und nach poetiſche Mythe zur alltaͤglichen Wirklichkeit, 
und noch tauſend Jahre ſpaͤter, dann wird vielleicht ein 
gelehrter Hiſtoriker, durch den Namen Walhalla irre⸗ 
geleitet, unumſtoͤßlich darthun: „daß Odin eigentlich ein 
Regensburger geweſen ſei.“ 

Zwar dachte ich waͤhrend der Fahrt an all dieſe 
proſaiſchen Forſchungen nicht, und mir ſchwebte nur die 
aus wildnordiſcher Phantaſie entſprungne Fabel vor. Als 
ſich aber zur Rechten Sigtuna zeigte, da ſah ich ein: 
die Proſa paſſe beſſer zu dem Ort, als Poeſie. Auf 
harten Felſen, wo nur hin und wieder ein Fleckchen gel 
nes Ackerland ſich durchdraͤngt, find funfzig oder ſechszig 
kleine Haͤuſer, in abgeſonderten, regelloſen Gruppen, 
umhergeſtreut. Von Holz erbaut, blutroth angeſtrichen, 
mit Ziegel⸗ oder Schindeldaͤchern und mit weißeingefaßten 
Fenſtern — ſo ſtellen ſich dieſe Wohnungen dar. Broͤck⸗ 
liges, graues Thurmgemaͤuer, von Kloͤſtern aus dem 
Mittelalter herruͤhrend, liegt bei dem Orte, und die 
jetzige Kirche ſieht einer Scheune gleich. Weil dieſelbe 
keinen Thurm beſitzt, ſteht der hohe hoͤlzerne Glocken⸗ 
ſtuhl auf einem Felſen mitten uͤber den Haͤuſern, und 
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es klang eben wimmerndes Gelaͤute von dort herab. 
Einige Windmuͤhlen und ein aͤrmlich moderner Pavillon 
helfen auch noch den kummervollen Eindruck vermehren, 
den Sigtuna macht, und im Hintergrunde ſchlingt ſich 
ein blauer Tannenwald um das erloſchene Bild. 

Je waͤrmer die Sonne ſchien, deſto mehr thaute 
der Norweger auf; er legte den ſteifen Gummimantel 
weg und begann ein Geſpraͤch mit mir. Bald fand 
ich, daß Bildung und Gemuͤth hinter ſeiner rauhen 
Huͤlſe ſteckten, und ich unterhielt mich ſehr gut. Er 
kannte die deutſche Literatur, namentlich die theologiſche, 
vollſtaͤndig, und war nicht blos mit den Schlachten, die 
neuerdings in derſelben geliefert worden, ſondern auch 
mit allen Plaͤnkeleien und Vorpoſtengefechten vertraut. 
Als ſtrenger Evangeliſt, billigte der Profeſſor die An⸗ 
griffe nicht, forderte aber unbedingte Lehrfreiheit, wie 
Luther ſie geboten, und meinte: nur durch offne Wider⸗ 
legung koͤnne das Falſche ausgerottet werden. Wenn 
man es zuruͤckdraͤnge, dann niſte es ſich in geheimen 
Winkeln ein, und ſaͤe dort Verderben. Von unſerer 
Cenſur konnte er ſich uͤberhaupt nur eine dunkle Vor⸗ 
ſtellung machen, und forderte Erlaͤuterung von mir. 
Ich ſagte, das ſei riskant, ich wolle ihm aber ein 
Maͤhrchen erzaͤhlen, und er horchte hoch auf. 

„Sie wiſſen doch hoffentlich, Herr Profeſſor, wo 
das Koͤnigreich Saba liegt?“ begann ich. 

Ja wohl! antwortete er. 

„Nun, dort wurden vor viele hundert Jahren die 
Spiegel erfunden. Die wohlgebildeten Leute freuten ſich 
dieſer Entdeckung, aber Alle, die mißgeſtaltet und bucklig 


waren, oder haͤßliche Finnen im Geſicht hatten, aͤrger⸗ 
ten ſich ſchwer daruͤber. Sie ſpieen Gift und Galle, 
den fortwaͤhrend erblickten ſie nun den Wiederſchein ihrer 
fatalen Maͤngel, welche ſie tief verſteckt glaubten. End⸗ 
lich wirkten ſie ein theilweiſes Verbot gegen die Spiegel 
aus; man ſetzte Inſpectoren zur Beauffichtigung derſel⸗ 
ben nieder, und wo ein helles Glas das Zerrbild eines 
Buckligen zeigte, mußte es vernichtet werden. Das half 
aber nicht viel, denn ſo lange noch ein Spiegel uͤbrig 
war, ſchildert er, ſobald ſie ihm nahe kamen, jene wi⸗ 
drigen Geſtalten mit ſcharfen Linien, und deshalb ruh—⸗ 
ten die Verwachsnen nicht eher, als bis ſie auch den 
letzten Spiegel zertruͤmmert ſahen. Nun waren die 
haͤßlichen Menſchen recht froh in ihrem Sinne, weil ſie 
glaubten, es könne niemand die Finnen und Hoͤcker bes 
merken, ſeit dieſelben nicht mehr offen im Spiegel ge⸗ 
zeigt werden durften.“ 

„Der Fruͤhling kam. Sie gingen ins Freie hin⸗ 
aus, doch — ſchaͤndliche Frechheit! — jeder Teich, jeder 
Bach malte ihre ganze Unſchoͤnheit deutlich in feinen Wellen 
ab. Da eilten die Leute empoͤrt nach Hauſe und klag⸗ 
ten das dem Spiegelaufſeher. Der aber zuckte die Ach: 
fein und ſprach: „Meine Herren! Kuͤnſtliche Glaͤſer kann 
ich wohl zerbrechen, doch uͤber Baͤche und Teiche habe 
ich keine Macht!“ — — 

„Haben ſie mich verſtanden?“ fragte ich den Nor⸗ 
weger, als ich zum Schluſſe gelangt war. 

Vollkommen! erwiderte derſelbe. 

„Das iſt mir lieb!“ 

Am linken Seeufer tauchte jetzt Skokloſter empor, 
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mit einer kleinen Kirche einſam im Baumſchatten Lie: 
gend. Die Architectur iſt nicht ausgezeichnet; der go⸗ 
thiſche Styl naͤhert ſich dem franzoͤſiſchen Puder bereits. 
Ein coloſſales Quadrat von lichtweißer Farbe, dazu 
viereckige Fenſter und ein graues Schieferdach, an jeder 
Ecke ein achtkantiger Thurm — dergleichen iſt ſonſt 
nicht geeignet, einen beſondern Eindruck hervorzurufen. 
Aber hier, in dieſer tiefen Fels- und Welleneinſamkeit, fühlt 
man ſich lebhaft von dem breiten und kloͤſterlichen Schloſſe an⸗ 
gezogen. Sko bedeutet Wald, und der Name paßt gut, 
denn ringsum ſieht man, außer Granit und Waſſer, 
nur ſtillen, geheimnißvollen Wald, und die ſchneeigen 
Conturen des Gebaͤudes ſchneiden ſich ſehr beſtimmt auf 
feiner blaͤulich grünen Unterlage ab. — Jetzt gehört es 
der Familie Brahe; Nicodemus Teſſin der aͤltere hat es 
erbaut, und Wrangel, Guſtav Adolph's beruͤhmter Feld: 
herr ſtapelte darin viele Merkwuͤrdigkeiten auf. Die 
Letzteren ſah ich ſpaͤter noch mit Muße. Es ſind 
tauſenderlei, bald intereſſante, bald gleichguͤltige Dinge, 
die Wrangel auf ſeinem Zug durch Deutſchland 
hier oder da gefunden und — mitgenommen hat. 
Er brachte ſie alle hierher, und bildete ſich ein 
Muſeum, eine Curioſitaͤtenſammlung daraus — Sko⸗ 
kloſter iſt als ſein Reiſe-Album zu betrachten. 

Bei einer Bruͤcke verließen wir den Maͤlar und 
bogen in den Fyris⸗Fluß ein. Die Berge treten weiter 
ins Land zuruͤck; ſaftig friſche Wieſen mit aͤrmlichen 
Bretterhuͤtten, Waͤlder von Schilf, aus denen unzaͤhl⸗ 
bare Schwaͤrme wilder Enten aufflattern, Huͤnenhuͤgel, 
maleriſche Huͤtten unter uralten Weiden, ſchoͤne Eichen⸗ 
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kampe und Landhaͤuſer — das find nun die Hauptmo⸗ 
mente der Uferlandſchaften. Zur Rechten erſchien, ſich 
an eine Hoͤhe lehnend, das Dorf Niord, wo vor Zeiten 
ein Tempel des gleichnamigen Gottes ſtand. Als der 
Profeſſor ſah, daß mir die Mythe deſſelben fremd ſei, 
nahm er die Gelegenheit wahr, ſich fuͤr meine Fabel zu 
revanchiren, und theilte mir Folgendes mit: 

„Die Aſen wechſelten, zum Zeichen friedlicher Ge⸗ 
ſinnung, mit dem alten Stamm der urwohnenden Va⸗ 
nen, Geißeln aus, und die Letztern waͤhlten Niord dazu, 
einen herrlichen Juͤngling. Er nahm Skade, die holde 
Jettentochter, zum Weibe, und Beide, obwohl fremden 
Geſchlechtern angehoͤrend, wurden unter die Aſen ver⸗ 
fest. Sie gebar ihm Frey und Freya, das ſchoͤnſte, 
edelſte Goͤtterpaar, doch gluͤcklich war ihre Ehe nicht. 
Verſchiedenen Voͤlkerſchaften entſproſſen, konnten ſie ſich 
gegenſeitig in die Gewohnheiten des andern nicht finden. 
Wenn Skade bei dem Gatten am Seeufer war, mochte 
ſie das Geſchrei der Moͤwen nicht ertragen, und wenn er 
zu ihr in die Berge hinaufſtieg, dann kam ihm das 
Geheul der Woͤlfe ganz unleidlich vor. Endlich trenn⸗ 
ten fie ſich: Skade, um ungeſtoͤrt auf leichten Schnee: 
ſchuhen über die Fjellen zu gleiten und Wild zu jagen; 
Niord, um im ſchnellen Kahn die bunten Fiſche zu 
verfolgen.“ 

Mein norwegiſcher Freund hatte die kurze Erzaͤh— 
lung eben zu Ende gebracht, da zeigte ſich am Horizont 
Upſala's Schloß. Daſſelbe liegt auf einer Felſenhoͤhe 
und bildet eine maͤchtige ziegelrothe Front, mit ſchwar⸗ 
zem Metalldach und zwei ſtarken runden Thuͤrmen zur 
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Seite. Hinter dem Gebaͤude erheben ſich die Ruinen 
einer alten Veſte, „Styre Biskop“ genannt, weil fie be⸗ 
ſtimmt war, die auftührerifhen Biſchoͤffe im Zügel zu 
halten. Bis zur Stadt nur iſt das Fluͤßchen ſchiffbar, 
und als unſer Dampfboot anlegte, wurde uns bereits 
freundlich vom Lande zugewinkt. Der Profeſſor ſowohl 
als ich, hatten naͤmlich unſre Ankunft vorher einigen 
Bekannten mitgetheilt, und dieſe ſtanden, voll ſchwedi⸗ 
ſcher Artigkeit, unter einer Maſſe von Maͤnnern, Wei⸗ 
bern und Kindern am Ufer, um uns zu erwarten. 

Sie hatten alle Anſtalten getroffen, uns die Merk⸗ 
wuͤrdigkeiten ihrer Stadt mit Muße zeigen zu koͤnnen, 
und wir vereinigten uns zu dieſem Zweck, wobei es viele 
Vorſtellungen und entſetzlich viele Complimente gab. — 
Zuerſt beſahen wir die Stadt ſelbſt. Die Haͤuſer ſind 
meiſtens aus Holzſtaͤmmen erbaut, deren Fugen man 
mit Moos verſtopft. Da liegen ſie, bald groß, bald 
klein, durcheinander, doch giebt es auch regelmaͤßige 
Straßen in Upſala. Aber grellroth find die Gebäude 
faſt durchgehends angeſtrichen; ihre Daͤcher werden mit 
Birkenrinde bedeckt, auf die man Raſen packt, und hohe 
Schornſteine ſteigen uͤber die gruͤne Bedachung empor. 
Viel kleine friſche Baumgaͤrtchen draͤngen ſich zwiſchen 
die Wohnungen, und blickt man von der Hoͤhe zur 
Stadt hinab, dann nimmt ſie ſich wie ein Gericht ro⸗ 
ther Krebſe aus, das die Koͤchin mit gruͤner Peterſilie 
verziert hat. Nur um den Markt herum finden ſich 
etliche alte Steinhaͤuſer, und das Eine davon bewohnte 
Guſtav Waſa, als er ſich ſtudirenshalber zu Upſala 
aufhielt. 
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Die intereſſanteſten Gebaͤude — der Dom, das 
Schloß und die Bibliothek — heben ſich auf drei Huͤ⸗ 
geln aus dem Haͤuſergewirr und beherrſchen die Stadt. 
Unbedeutender find die Univerſitat und das Muſeum, 
welches Letztere auch im Innern nur eine kleine, troſt⸗ 
loſe Bilderſammlung enthält. Upfala beſitzt außerdem 
ein Schauſpielhaus, doch ſieht daſſelbe ſo kalt, ſo ſtumpf 
und dumpf aus, daß man ſich trauriger Vorurtheile nicht 
erwehren kann und die Muſenſoͤhne innig bedauert. 

Die Bibliothek iſt ein neuer, geſchmackvoller Bau, 
der mit ſeinen großen Fenſteraugen recht hell und heiter 
in die Welt hinausblickt. Sie traͤgt die Inſchrift: 
„Carolina redirivia,“ und nimmt den Gipfel einer An⸗ 
hoͤhe ein, das angenehmſte Point de vue bildend. Von 
einer Bibliothek laͤßt ſich nicht viel erzählen; die Raͤume 
find frei und licht, und nebſt den Buͤcherreihen, in ihrer 
ſtolzen gelehrten Schweigſamkeit, werden noch manche 
anziehende Dinge dort aufbewahrt. Man zeigte uns un⸗ 
ter Anderm eine uralte Edda mit Federzeichnungen, Koͤ⸗ 
nig Karl IX. eigenhaͤndiges Tagebuch, ganze Bände von 
Ehriſtinens Hand und Linné's Autobiographie im Ma⸗ 
nuſeript. Die Schriftzuͤge der Königin gemahnen leb⸗ 
haft an ihren Character; ſie war auch bald groß, ſtark, 
entſchloſſen, bald unſicher, ſchwankend, uͤbereilt — man 
kann zu keiner rechten Klarheit kommen. Linne dage⸗ 
gen, der Fuͤrſt aller Pflanzen, Blumen und Mooſe, 
machte Buchſtaben, die wie lauter feine Staubfaͤden und 
Piſtille ausſehn. Das Prachtſtück der Sammlung iſt 
aber der „ſilberne Coder,“ den die Schweden während 
des dreißigjährigen Krieges in einem Kloſter zu Weſt⸗ 
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phalen fanden. Schwer in Silber gebunden, enthaͤlt 
das Buch die vier Evangeliſten aus der moͤſogothiſchen 
Bibeluͤberſetzung des Ulfilas. Sie find auf einem dunk⸗ 
len Pergament, deſſen Farbe zwiſchen Lila und Violett 
ſchimmert, mit Silber geſchrieben, doch gehn zuweilen 
auch goldne Zeilen hindurch. 

Deutſchlands ſchoͤnſte Manuferipte find entfernt: 
der Codex argenticus liegt in Upſala, die Maneſſe in 
Paris. Unverantwortlich bleibt es, daß man die Letztere 
nicht zur gehoͤrigen Zeit widergefordert hat, und auch 
Schweden wuͤrde den Codex willig ausgeliefert haben — 
man haͤtte ihm ja nur ſein Finnland Wer zuruͤckgeben 
dürfen. 

Von der Bibliothek gingen wir 1 dem Dom, 
der berühmteſten und ausgezeichnetſten Kirche Schwedens. 
Derſelbe iſt im reinen gothiſchen Styl von Backſteinen 
erbaut, doch hat er, ſowohl außen als innen, ſehr viel 
vom Feuer leiden muͤſſen. Die Thuͤrme ſind wohl um 
die Haͤlfte erniedrigt, und man hat tempelfoͤrmige Glocken⸗ 
ſtuͤhle von Holz, mit Blech beſchlagen, darauf geſtuͤlpt, 
wodurch dem edlen Gebaͤude, ganz ungeziemend, etwas 
Steifes, Gedrechſeltes beigebracht wurde. Im Innern 
ſteigt das Schiff hoch und ſchlank empor; Gemaͤlde, 
Marmor und Bronze fehlen aber, und bunt angeſtriche⸗ 
nes Holz iſt ein unerfreuliches Surrogat. Neu und 
ſauber erſcheint dagegen die Waſa-Capelle hinter dem 
Hochaltar, und Landbergſche Fresken, Lebensbilder des 
großen Koͤnigs darſtellend, ſchmuͤcken ihre Waͤnde, nur 
muß man bedauern, daß auch in ihnen der eiſige Ton 
ſchwediſcher Malereien herrſcht. 
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Des Domes Merkwürdigkeiten find kalt und ſchaal. 
Ein altes Stuͤck Holz, an dem man allenfalls ein plum⸗ 
pes, baͤrtiges Geſicht erkennt, ſoll das Ueberbleibſel einer 
Bildſaͤule des Gottes Thor ſein. Im großen, doppelten 
Silberkaſten liegen die Gebeine Erik des Heiligen, und 
noch vor einigen Jahrzehenden trug man dieſelben alle 
Fruͤhlinge uͤber die Felder, um ſie fruchtbar zu machen. 
Draußen beim Dome ſieht man die Sanct Erik's 
Quelle; helles Waſſer rieſelt aus dem Brunnenhaͤuschen 
hervor, und die Sage erzaͤhlt davon: Es war im 
Jahre 1160, als der fromme Fuͤrſt in der Kirche ſaß. 
Da kamen ſeine Diener athemlos, und brachten ihm 
die Nachricht, der Daͤnenprinz Magnus Henrikſon, der 
ſich die Krone Schwedens erringen wollte, ſei mit ſtarker 
Macht durch den Maͤlar geſegelt, und nahe jetzt der 
Stadt. Aber Erik antwortete: „Laßt mich erſt die 
Meſſe zu Ende hoͤren!“ und er blieb im Dom. Als 
er denſelben endlich verließ, war Magnus bereits heran⸗ 
gedrungen, und es entſpann ſich ein kurzer heißer Kampf. 
Gegen zehn Daͤnen vertheidigte ſich der Koͤnig voll Ta⸗ 
pferkeit, allein fie uͤberwaͤltigten ihn, und Magnus ließ 
ihm ohne Zoͤgern den Kopf abſchlagen. Auf der Stelle, 
wo ſein Blut floß, ſprang augenblicklich ein klarer Brun⸗ 
nen aus der Erde, und das iſt eben die Sanct Erik's 
Quelle. — Kann man aus dieſer Hiſtorie uͤberhaupt 
eine Moral ziehn, ſo lautet ſie: „Koͤnige muͤſſen nicht 
zu viel in der Kirche ſein!“ 

Unſer Weg fuͤhrte jetzt nach dem botaniſchen Gar⸗ 
ten, wo Linné, der Treffliche, gewebt und gewaltet hat. 
Am Fuße des Schloßhuͤgels dehnt er ſich aus, und hohe 
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Tarusheden umziehn feine Gänge mit gruͤnen Mauern. 
Aber ach! wie ift der Glanz dieſes Gartens geſunken, 
ſeit Linné's Blick ihn mit Stolz betrachtete, ſeit er deſſen 
Beſchreibung unter dem Titel „Hortus Upsaliensis“ her⸗ 
ausgab. Ich weiß nicht, hat man wirklich die ſchoͤnen 
ſeltnen Tropenbluͤthen verkuͤmmern laſſen, oder iſt auch 
damals der Garten nicht reicher geweſen. Im letztern 
Falle waͤre es alſo nur der Stillſtand, der ihn ſo aͤrm⸗ 
lich macht. Ja, ja! Hundert Jahre fegten ſeitdem 
im rauſchenden Fluge uͤber den Erdkreis, und was ſich 
dem Sturm der Zeit verſchloß, mußte verſumpfen, ver⸗ 
modern. Geht doch ſelbſt ein einzelner Menſch bei 
lebendigen Leibe in Faͤulniß über, der voll dummer Ge 
nügſamkeit oder voll dummen Hochmuths ſtille ſteht, und 
nicht unabläffig mitſchreitet mit den rollenden Stunden 
und Jahren. Schrecklich iſt der Anblick einer ſolchen 
Leiche, die noch ißt und trinkt und ſchlaͤft und ſpazieren 
geht, aber es giebt deren nur zu viele in der Welt. 
Nun, Linns gehoͤrte ſicher nicht zu den ſtagnirenden 
Geſchoͤpfen. Er ſah jeden Tag die Natur mit hellem, 
klugem Auge an, und wer das thut, bleibt ewig jung 
und friſch. Sie haben hier im botaniſchen Hoͤrſaal ſeine 
Statua aufgeſtellt. Byſtroͤm hat dieſelbe gearbeitet, und 
das Antlitz des Forſchers iſt eben ſo gelungen, als ſeine 
Stellung. Sinnend lieſt er in einem Buch voll Bluͤ⸗ 
then — d. h. im bluͤhenden Buche der Natur. Schwe⸗ 
den iſt ſtolz auf feinen Linné, und es hat ein Recht 
dazu, denn wunderbar genug mußte gerade hier im Nor⸗ 
den, wo keine uͤppige Blumenpracht vom blauen, feuri⸗ 
gen Himmel auf die Erde niederfällt, der Mann aufftehn, 
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der berufen war, alle Baͤume, Sträucher, Pflanzen und 
Mooſe zu einem ſyſtematiſchen Staat zu ordnen. 


IX. 
Fortſetzung. 


Als wir aus dem Pflanzengarten kamen, war die 
Sonne bereits unter, und wir glaubten, uns nun ruhig 
in unfte Gemaͤcher zuruͤckziehn zu koͤnnen. Aber drau⸗ 
ßen ſtand ein ganzer Schwarm Studenten, um uns 
einzuladen, wir moͤchten doch auch die Locale ihrer Na⸗ 
tionen ſehn, da wir das Haus der Gothlaͤnder beſucht 
hätten. Zur Erläuterung muß ich ſagen, daß die Stu: 
denten von Upfala, nach den Provinzen, aus denen fie 
ſtammen, in vierzehn Nationen geſchieden ſind, wobei man 
jedoch nicht gerade die Inſtitutionen unſerer deutſchen 
„Landsmannſchaften“ als Norm anzunehmen braucht. Es 
fehlt ihnen die buntfarbige Burſchikoſitaͤt, die trotzige 
Freiheit und die muntere Schlagluſt, welche Dinge den 
Letzteren ſo ſehr eigen ſind. Die „Nationen“ werden 
vom Staate anerkannt, und ſtehn unter der ſpeciellen 
Aufſicht und Leitung der Profeſſoren. 

Nun beſitzt jede Nation ihr beſonderes Gebaͤude in 
Upſala, doch gleicht das eine dem Andern beinahe ganz. 
Zuerſt kommt Ein geraͤumiger Verſammlungsſaal mit 
einem Katheder, wo die Portraits hochberuͤhmter Leute 
als Votivtafeln und Vorbilder aufgehaͤngt ſind; daran 
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ſtoͤßt ein Bibliothekzimmer, und neben dem Haufe liegt 
ein kleiner, wohlerhaltener Garten. Wir wurden alſo 
von den Deputationen in Empfang genommen, und 
mußten ſie begleiten, wenn wir ſie nicht tief verletzen 
wollten. Da der Abend bereits ſeine Schatten uͤber die 
Welt gelegt hatte, zuͤndete man einige Fakeln an, und 
führte uns noch durch die Gebäude von dreizehn Ver⸗ 
bindungen. Ueberall zeigte man uns die Zimmer, die 
Bilder, die Buͤcher und die Gaͤrten, und wie voll 
freundlicher Beſcheidenheit ſich dabei die Muſenſoͤhne 
auch benahmen, wir waren doch herzlich ſchlaff und 
muͤde, als wir gegen eilf Uhr endlich unſer Gaſthaus 
erreichten. 

Deſto beſſer mundete nun das Abendbrod, welches 
durch die Bekannten mit Sorgfalt angeordnet war. In 
demſelben ſpielte, damit wir dies Gericht kennen lernten, 
gebratnes Rennthierfleiſch — Reen - Kött — eine Rolle. 
Es kommt eingeſalzen in großer Menge hierher, iſt 
wohlſchmeckend und ſehr fett, aber zaͤhe. In Stockholm 
liebt man es nicht, waͤhrend die Studenten es gern 
eſſen, weil es Nahrhaftigkeit und Billigkeit vereinigt. 
Sie moͤgen wohl noͤthig haben, ſparſam zu ſein, denn 
man ſtudirt hier mit völliger Ruhe und Gelaffenheit; 
man uͤbereilt ſich nicht ſo, wie bei uns. Ich habe in 
Upfala manchen wackern Studioſus Medicinae geſehn, 
der wohl uͤber Dreißig zaͤhlte, und der, ſeiner Beleibt⸗ 
heit nach, recht gut ſchon Medicinalrath hätte fein koͤn⸗ 
nen. Sechs Monate des Jahres haben ſie Ferien, und 
in der Zwiſchenzeit kommt beinahe eben ſo viel Zeit auf 
Commerſche, als auf die Facultaͤtswiſſenſchaft. Bei den 
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Commerſchen wird Punſch, und zwar nicht wenig, ge⸗ 
trunken, allein die Theologen nehmen niemals, oder 
doch hoͤchſt vorſichtig daran Theil. Dieſelben ſind naͤm⸗ 
lich freiwillig⸗gezwungne Mitglieder der Maͤßigkeitsver⸗ 
eine, welche man in Schweden uͤberall findet. Durch 
ihre Tracht zeichnen ſich die hieſigen Studenten nicht 
aus, und duelliren ſich Zwei, ſo bewaffnen ſie ſich mit 
tüchtigen Stoͤcken, richten ſich aber in dem Kampf oft 
uͤbel zu. 

Die Studenten von Schweden, Daͤnemark und 
Norwegen hatten vor ein paar Monden in Upſala ein 
gemeinſames Feſt gefeiert, wobei viel uͤberfluͤſſige Reden 
gehalten, viel pomphafte Lieder geſungen worden. Die 
ausgeſprochene Tendenz des Feſtes war, die Stamm⸗ 
verwandten traulich zu gruͤßen und den Sinn fuͤr Ein⸗ 
heit der ſcandinaviſchen Reiche zu beleben. Am ſchlech⸗ 
teſten bekam die Sache etlichen finniſchen Muſenſoͤhnen 
aus Helſingfors, die auch hier geweſen, denn als ſie in 
ihre Heimath zuruͤckkehrten, wurde ihnen die Fortſetzung 
der academiſchen Laufbahn verweigert. Im oberſten 
großen Saale der Bibliothek, der noch nicht fertig ge⸗ 
baut iſt, hatten die Zuſammenkuͤnfte ſtatt, und wir 
ſahen denſelben mit Gallerien, Tannen, Fahnen und 
Emblemen reichlich verziert. 

Eine ſolche Feier kann ſehr nachhaltig wirken auf 
die empfaͤnglichen Gemuͤther ſtrebeluſtiger Jugend, aber 
das Ganze muß auch ungeſchminkte Wahrheit, aͤchte 
Begeiſterung ſein. Man verzeiht ſolchen jungen Him⸗ 
melsſtuͤrmern alle Keckheit, allen Uebermuth; nur Heu⸗ 
chelſchein und Luͤge verzeiht man ihnen nicht. Und hier 
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herrſchte gemachte Gluth, exkünftelter Taumel. Die 
Studenten haben ſtatt des Weines miteinander gefärbtes 
Waſſer getrunken, und haben ſich dann Alle berauſcht 
geſtellt. Das iſt ſehr ſchlimm! — Ich ſage es ungern, 
ich ſchreibe es mit Betruͤbniß nieder, aber es laͤßt ſich 
leider nicht verkennen ... das Gift blendenden Prun⸗ 
kes hat ſich im Norden tief eingefreſſen Die Feſtge⸗ 
ſaͤnge ſind gedruckt, und als ich ſie las, grinſte mich 
der Schwulſt ſchwediſchen Tiradenweſens, das jede Natuͤr⸗ 
lichkeit verachtet, das immer auf geſchraubten Stelzen 
geht, widerwaͤrtig daraus an. 
Das Liederheft traͤgt ein ſchoͤnes Motto aus der 
Häve-Mäl: 
„Afhvarf mikit 
er til illz vinar, 
bött & brauto büi; 
en til gobs vinar 
liggia gagnvegir, 
Pött hann se firr farinn,* 
Da meine holde Leſerin wahrſcheinlich fo viel — 
d. h. ſo wenig — von der islaͤndiſchen Sprache verſteht, 
als ich, ſo werde ich mir erlauben, zugleich die Ueber⸗ 
ſetzung mitzutheilen: 
„Großer umweg 
Iſt zum böſem Freunde, 
Ob er auch am Wege wohne; 
Doch zu gutem Freunde 
Gehen Richtſteige, 
Ob er auch ferne ſei.“ 
In den Reden prunkt eine Maſſe von erkuͤnſtel⸗ 
tem Scandinavierthum, das heut alle Beziehungen ver⸗ 
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loren hat. Mehrmals heißt es darin: „Wir haben in 
Odin's uraltem heiligen Hain geſchworen ꝛc.“ Ich er⸗ 
kundigte mich nach dieſem Hain, und brachte denn her⸗ 
aus, derſelbe ſei nichts anders, als ein paar Doppel⸗ 
alleen in Üpſala, kaum hundert Schritte lang, von 
denen jedermann weiß, daß ein hieſiger Profeſſor ſie vor 
etwa vierzig Jahren angelegt und ihnen den Namen 
„Odins lund“ gegeben hat. Lund heißt naͤmlich Hain. — 
Das iſt abſichtliche Schminke, und ohne vorurtheilsvoll 
zu ſein, muß man glauben, daß dahinter blaſſe Luͤge 
wohnt. \ 

Sonft zeichnen ſich die Studenten aber durch ernſt⸗ 
haften, wiſſenſchaftlichen Eifer aus. Die kleinen Bi⸗ 
bliotheken der Landsmannſchaften fand ich uͤberall wohl 
gewaͤhlt; auch die deutſche Literatur war darin ſtets 
wuͤrdig repraͤſentirt, und namentlich beſaß jede Nation 
die Werke Hegels. Dieſer Philoſoph nimmt zu Upſala 
den verdienten Ehrenplatz ein, und man hat es hier im 
hohen Norden wenigſtens an Bemuͤhungen nicht fehlen 
laſſen, zum vollen Verſtaͤndniß deſſelben zu kommen. 
Atterbom ſuchte zuerſt ſein Lehrgebaͤude in Schweden 
aufzurichten, denn er war uͤber Schellings kuͤhne, aber 
haltloſe Bifroſtbruͤcke auf directer Straße im ſichern, feſt⸗ 
begruͤndeten Weisheitstempel Hegels angelangt. Allein 
zum Apoſtel ſcheint Atterbom nicht geſchaſſen, und von 
des Meiſter's Eigenthuͤmlichkeiten beſitzt er faſt nur die 
Unverſtaͤndlichkeit. Durch und durch Poet, gleicht er, 
wenn er ſpeculirt, einer Roſe, die mit Spinngeweben 
umzogen iſt, oder einem Elfen, der ins Tintenfaß fiel — 
und dort erbaͤrmlich zappelt. Fuͤr die Dichtkunſt hätte 
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er Treffliches leiſten koͤnnen, doch nun ſchwebt er, wie 
der Sarg des Propheten, zwiſchen dem Himmel der 
Poeſie und dem feſten Boden der Philoſophie haltlos im 
weiten Aethersraum. 

Weit reiner, friſcher und freier hat Afzelius das 
Hegelſche Syſtem erfaßt; er kennt die deutſche Sprache 
gruͤndlich und war oft in Berlin. Die ſtudirende Ju⸗ 
gend fuͤhlt auch ſeine uͤberwiegende Kraft, denn ſein 
Auditorium iſt ſtets gedrängt voll Zuhörern. Vor Kurs 
zem gab er, als Reſultat ſeiner Forſchungen, den erſten 
Theil eines Werkes heraus, das den Titel führt: „He- 
gelska Philosophien. Historisk framställning af Fredrik 
Georg Afzelius.“ Dieſer Anfang iſt wahrhaft bedeutend, 
und zeugt dafuͤr, daß der Verfaſſer vollkommen berufen 
ſei, die Lehre des groͤßten Weiſen unſres Jahrhunderts 
über Schweden auszubreiten. 

Der naͤchſte Morgen verging mit Beſuchen und 
mit einer Fahrt nach der Morawieſe, wo vormals aus 
freier Koͤnigswahl der Herrſcher Schwedens hervorging. 
Nachmittags ſtieg ich mit dem Profeſſor in den Wagen, um 
nach Alt- Upſala hinauszufahren, und ein Zug Studen⸗ 
ten begleitete uns. Die Gegend, durch welche wir 
kamen, war flach und fruchtbar; die Aehren der Korn-, 
Gerſte⸗ und Weizenfelder rauſchten in uͤppiger Fuͤlle, 
und faſt alles gehoͤrte, als Praͤbende, den theologiſchen 
Profeſſoren von Upſala. Wir erreichten im vollen Trabe 
den aͤrmlichen Ort, und unſer kleiner Omnibuskutſcher 
blies ohrzerreißend auf ſeinem Horn, waͤhrend wir durch 
die Dorfſtraße rollten. — Zuerſt beſahen wir die Kirche, 
hauptſaͤchlich dadurch berühmt, daß fie die Altefte in ganz 
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Schweden iſt, und das Gebaͤude, deſſen ungleiche Waͤnde 
aus rohen Feldſteinen zuſammengeklebt ſind, traͤgt den 
Stempel kunſtloſer Urſpruͤnglichkeit an der Stirn. Drin⸗ 
nen war Erik des Heiligen Grab, bis ſeine Gebeine 
nach dem Dom von Upfala gebracht und dort beinahe 
göttlich verehrt wurden. Die Wandgemaͤlde dieſes Kirch⸗ 
lein ſtellten vormals Scenen aus dem Leben dieſes Fuͤr⸗ 
ſten dar, aber man hat ſie laͤngſt mit weißem Kalk 
uͤbertuͤncht, und jetzt ſieht man nur noch Bruchſtuͤcke 
des alten Altars. Derſelbe iſt in Holz geſchnitzt, und 
Raus hellem Goldgrund tauchen, halb erhaben, die bunt⸗ 
bemalten Geſtalten von Apoſteln, Maͤrtyrern, Biſchoͤfen 
und Königen hervor. Auch ein Runenſtein iſt in der 
Kirche, deſſen Bild auf hohem Stamm, ein Kreuz zeigt, 
jedoch nicht wie ein Crucifix, ſondern mehr wie eine 
Ordens⸗ Decoration geſtaltet, und daneben ringelt ſich 
ein ſchlangenartiger Leib mit einem Menſchenantlitz und 
mit Hörnern empor. Das dunkle Runenbild hat zu 
vielen gelehrten Deutungen Anlaß gegeben. Mir ſcheint 
es eine Schlange, die ſich um den Erkenntnißbaum 
windet, welcher, ſtatt des Apfels, einen Orden traͤgt. 
Der alten Kirche gegenuͤber ragen drei gewaltige 
Grabhuͤgel, von Menſchenhaͤnden aufgethuͤrmt, und fie 
waren einſt dem Thor, dem Odin und der Frigga hei⸗ 
lig. Mehrere ſogenannte Rieſenhuͤgel, von geringerer 
Hoͤhe, ſchließen ſich daran, und auf dem Einen bemerkt 
man noch den Kreis der Steine, fuͤr die Richter zu 
Sitzen beſtimmt, wenn offener Rechtstag gehalten wurde. 
Ja, frei und ehrlich, unter Gottes freiem Himmel, höre 
ten die Altvordern Klaͤger und Beklagte an, und vor 
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dem verſammelten Volke wurde dann der Urtheilsſpruch 
gethan. Da konnte der Haß nicht mitrichten, nicht die 
Bosheit und die Beſtechung. Der Norden beſaß Deffent- 
lichkeit und Muͤndlichkeit von fruͤhe her, ſie ſind ſein 
Erbtheil von den Vaͤtern, das er nur durch Pfaffenliſt 
verloren hat. Und heute thut man, als waͤre es ein 
ungehoͤriges Verlangen, fremde, weſtliche Inſtitutionen 
in uns aufzunehmen, wenn ſich ein Nothſchrei nach off? 
nen Gerichten im Volke erhebt. 

All die kuͤnſtlichen Höhen find kahl, nur mit grauem, 
ſpaͤrlichem Gras bewachſen, und als wir betrachtend da⸗ 
vorſtanden, kam athemlos ein Profeſſor der Theologie 
aus Upfala heran, der ſich's nicht nehmen laſſen wollte, 
uns zu geleiten. Nun ſtiegen wir auf den Huͤgel des 
Thor, den mittelſten und hoͤchſten; die Studenten folg⸗ 
ten, und faſt der ganze Gipfel war von unſrer Schaar 
uͤberdeckt. Rings um uns lag die ſtille Gegend, mit 
Waſſer, Feldern, Baͤumen und Huͤtten, recht im nordi⸗ 
ſchen Character ausgebreitet. Am Horizont erhob ſich 
Upſala; der gewaltige Dom uͤberragte hoch die Stadt, 
und die Abendſonne glänzte goldig am blaßblauen Him⸗ 
mel, ganz eigene Lichter verſendend. Auf dem Huͤgel 
des Odin weideten einige ſchwarze und weiße Schafe; 
uͤber den Huͤgel der Frigga ging ein ſchlankes ſchwedi⸗ 
ſches Bauermaͤdchen hin, hochgeſchuͤrzt, und trug den 
Milchkubel auf dem Kopfe. — Es war ein ſchoͤnes, 
durchaus fremdartiges Bild. 

Einer der Studenten brachte jetzt ein rieſiges Trink⸗ 
horn, mit Silber beſchlagen, herbei, goß zwei Flaſchen 
Meth hinein, und entbloͤßte ſein Haupt. In der letztern 
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Beziehung folgten Alle feinem Beiſpiel, und nun ſtan⸗ 
den wir gewiß eine halbe Stunde lang ohne Hut, ob⸗ 
gleich ſcharfer Luftzug wehte. Jener hielt eine um⸗ 
fangreiche Begruͤßungsrede, trank uns zu, und nachdem 
wir ihm Beſcheid gethan, kreiſte das Horn von Lippe 
zu Lippe, wobei es wieder eine endloſe Maſſe von Com⸗ 
plimenten gab. Das Horn wurde neu gefuͤllt, der Nor⸗ 
weger ergriff es, und begann die Entgegnung, worin 
außer Dank und Wunſch auch viel von Thor, Odin 
und Frigga vorkam. Das Rundtrinken wiederholte ſich, 
und nun war die Reihe an mir. Ich durfte dem 
deutſchen Vaterlande hier nichts vergeben, deshalb nahm 
ich das abermals gefuͤllte Trinkhorn, meine Rede bes 
ginnend. Viel verſtehn wuͤrden die Zuhoͤrer davon nicht, 
das ſah ich wohl ein, und ich mußte durch Umfang zu 
imponiren ſuchen. Zuerſt ſprach ich alſo von der Ein⸗ 
heit Deutſchlands, dann von der Einheit Scandinaviens, 
und zuletzt ſogar von der Einheit Deutſchlands und 
Scandinaviens. Ich miſchte ſorgfaͤltig alles in den 
Vortrag, was mir von nordiſcher Mythologie eben er⸗ 
innerlich war, die Worte entſtroͤmten mir mit ciceroni⸗ 
ſcher Kraft, und ich kann meinen Landsleuten die Ver⸗ 
ſicherung geben, daß ich ihnen Ehre gemacht habe, denn 
beim Schluß waren Alle geruͤhrt. Nun gab es wieder 
Complimente, es wurde wieder getrunken, und der Pro⸗ 
feſſor von Upſala ſprach. Stolz, wie König Polyerates, 
blickte er auf das Thal, wo ſeine Praͤbenden lagen; ſie 
mochten ihn wohl begeiſtern, und ſo entfaltete ſich denn 
die halbe Edda in ſeinem Sermon. Wie ſich Anno 
1843 ein vernünftiger Menſch für Thor und Odin in⸗ 
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tereſſiren kann, das begreife ich nicht. — Endlich hatten 
Reden, Trinken und Complimente ihr Ende erreicht, die 
Spaͤtſonne ſank, und wir kehrten nach der Stadt 
zuruͤck. 


Am andern Morgen ermunderte ſich Aurora eben 
erſt auf ihren roſigen Pfuͤhlen, als ich ſchon meinen 
Einſpaͤnner beſtieg und luſtig ins Land hineinfuhr. Die 
ſchwediſche Art des Reiſens, wie man einen berittenen 
Bauerjungen vorausſchickt — wie dann auf der naͤch⸗ 
ſten Station der zweiraͤdrige Karren, mit Stroh ausge⸗ 
polſtert, ſchon bereit ſteht — wie man ſich neben den 
Poſtillon ſetzt, der ein halberwachsner Burſch, oft aber 
auch eine Dirne mit friſchen Wangen, blauen Augen 
und gelbem Flachshaar iſt — und wie man nun im 
raſenden Trab oder Galopp bergauf, bergab gefahren 
wird, daß „Kies und Funken ſtieben“ — dieſe ganze 
althergebrachte Reiſemanier kennt der Leſer bereits voll⸗ 
ſtaͤndig. Es iſt wenig Cultur, aber deſto mehr Freiheit 
darin, und ſogar Humor... naͤmlich wenn's nicht reg⸗ 
net. Zieht der Himmel aber die graue Kapuze uͤber, 
ſchaͤmt er ſich, daß er ſo lange mit der Sonne kokettirt 
hat, und faͤngt er an, Reuethraͤnen zu vergießen, dann 
hat man nur noch Sinn für Mäntel und trockne Waͤ⸗ 
ſche. Dicht wie eine Mauer liegt der Regen auf der Land⸗ 
ſchaft; man ſieht nichts als triefende Haͤuſer und Baͤume, 
man fuͤhlt ſich nach Graͤfenberg hingezaubert, denn man 
ſitzt ganz im Waſſer. Und der weibliche Poſtillon, der 
gleichfalls keinen trocknen Faden mehr hat, ſchwingt die 
Peitſche, das naſſe Roͤßlein wiehert luſtig durch die Luft, 
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es verdoppelt feinen Lauf, und der feuchte Sand knirrſcht 
unter den Raͤdern. 

Auf glatter Straße gings nach e e wo ſo 
viel Eiſen im Schooß der Erde ruht, daß ſich das Men⸗ 
ſchengeſchlecht noch Jahrtauſende ſeine Schwerter und 
Ketten daraus wird ſchmieden koͤnnen. Schwerter und 
Ketten ſage ich? Sind das nicht Widerſpruͤche? Ja 
wohl, und doch beſtehen ſie neben einander. — Ich 
fuhr ein in den tiefen, finftern, grauenhaften Schacht, 
aber zu erzaͤhlen habe ich nichts davon. Der blaſſe 
Bergmann und fein truͤbes, gefahrvolles Leben in Nacht, 
in Dunſt und Schmutz konnte nur damals als Aus⸗ 
beute fuͤr Poeſie benutzt werden, wo eine eidechsartige 
Romantik ſich in Kellern und Burgverließen verſteckte, 
und die Pflanze der Dichtkunſt von heller Sonne und 
freier Luft zu entwoͤhnen trachtete. Jetzt froͤſtelt uns 
bei ſolchem Beginnen; wir halten nur volles, warmes 
Leben fuͤr ergiebig, und ohne Licht, ohne Waͤrme, ohne 
Luft hat fuͤr uns alle Poeſie ein klaͤgliches Ende. Wir 
mögen wohl den Maulwurfsſinn eingebüßt haben, wo: 
mit jene Romantiker begabt waren, und womit ſie die 
unterirdiſche Poeſie erſchnuͤffelten. 


X. 
Die Dalekarlier. 


Je tiefer ich in's Land hineinkam, um fo romanti⸗ 
ſcher ſchaute es mich an. Die proſaiſche Flachgegend 
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mit ihren Eiſenhaͤmmern war voruͤber, und wieder hob 
der Granit feine rothen Felsſtirnen aus der Erde. Im⸗ 
mer kuͤhner, trotziger baͤumten die Felſen ſich, verſteiner⸗ 
ten Rieſenpferden gleich; ein breiter, ſchaͤumender 
Fluß zog in maleriſchen Windungen dazwiſchen hin, und 
duͤſtre Tannen ſtiegen ernſt, beinahe melancholiſch zum 
Himmel. Auch Eichen erſchienen jetzt, ihre flüfternden 
Wipfel naͤher und naͤher zuſammendraͤngend, bis ich 
mich endlich im dichten Laubwald ſah. Doch es klang 
und fang darin nicht, wie in unſern Waldungen; eine tiefe, 
elegiſche Stille lag rings verbreitet — überall nur gruͤ⸗ 
ner Schatten und ſpielende Sonnenſtrahlen. In ſolcher 
Stille ſind die alten Huͤnenlieder voll thraͤnenloſer Weh⸗ 
muth und voll unerſchuͤtterlicher Kraft entſtanden. Nicht 
die Nachtigall kommt bis hier herauf und nicht die 
kleinen, weichen Singvoͤgel des Suͤdens. Auf den kah⸗ 
len Steinkuppen, die uͤber dem Dickigt emporſteigen, 
horſtet der Adler und der Falke; im Schilf der Wald: 
ſeen haͤlt der graue Reiher Wache, und der Eisvogel 
mit ſeinem prachtvollen Farbenſpiel flattert, wie eine 
abgeriſſene Blume, ſcheu und ſchnell durch das dunkle 
Laub. Er iſt der Colibri des Nordens. 

Ich hatte Dalarna, oder Dalekarlien, vielleicht des 
Landes intereſſanteſte Provinz, erreicht. Schon in Stock⸗ 
holm begegnet man haͤufig ihren Bewohnern; ſie ſind 
die Savoyarden Schwedens, und wandern in der Ju⸗ 
gend nach deſſen Hauptſtadt hin. Aber nicht, um dort 
ein ſo faules Leben zu fuͤhren, wie das Murmelthier, 
welches ſie zeigen nicht um mit Singen und Betteln 
ihren Unterhalt zu verdienen. Wo es ſchwere Arbeit 
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giebt, die ſtarken Körperbau und markige Knochen 
erfordert, da findet man den Dalekarlier. Sie verlaſſen 
die ſchoͤnen Berge ihrer Heimath, weil's dort nicht 
Brod giebt fuͤr alle; haben ſie etwas erworben, ſo tra⸗ 
gen ſie's den Angehoͤrigen nach Hauſe, ſchuͤtteln ihnen 
wehmuͤthig die Hand, und gehn wieder fort, neue Ar⸗ 
beit, neue Muͤhen ſuchend. 

Die Dalekarlier, d. h. Thalmaͤnner, bekleiden ſich 
mit einer Art Wamms und mit ledernem Schurzfell, 
welches Letztere ihnen fo zur Gewohnheit ward, daß fie 
es ſelbſt am Sonntage kaum ablegen. Daruber ziehen 
ſie das Wadmalscamiſol, einen kurzen Ueberrock von 
weißem Flanell. Ihre eigenthümlichen runden Hüte 
ſind mit rothen Quaſten verziert, und auch die Bein⸗ 
kleider werden am Knie durch rothe Troddelſchnuͤre ge⸗ 
halten. Noch ſonderlicher und fremdartiger iſt die Tracht 
ihrer Maͤdchen und Frauen, Dalekullen — Thalweiber — 
genannt. Dieſelbe beſteht aus einer farbigen, knappan⸗ 
liegenden Muͤtze, aus rothem geſchnuͤrtem Mieder, einem 
ſehr krauſen Rock, der gewohnlich roth und gruͤn ges 
ſtreift iſt, und aus Scharlachſtruͤmpfen. Hierzu tragen 
ſie wahre Ungethuͤme von Schuhen. Groß, plump und 
ſchwer, ſind ſie vom dickſten Leder gearbeitet, und haben 
rothe Troddeln zum Schmuck. Darunter liegen zollhohe 
Sohlen, deren maͤchtige, naͤgelbeſchlagne Abſaͤtze ſich nicht 
hinten, ſondern vorn befinden, und weil dieſe Schuhe 
bei jedem Schritt abklappen, ſo ſind die Hacken der 
Struͤmpfe mit Leder beſetzt. Am Sonntag kommen weite 
weiße Hemdaͤrmel, breite Haubenſtriche und rieſige Blu⸗ 
menſtraͤuße zu dem geſchilderten Anzug, und man be⸗ 
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merkt manch rundes huͤbſches Geſicht mit fröhlichen 
Blauaugen unter den Maͤdchen. 

Aber ihre Arbeit iſt mühfelig und ſauer; im Schweiß 
des Angeſichts eſſen ſie ihr Brot, und harte Schwielen 
decken hornartig ihre Hände. Sie find die Tageloͤhner 
beim Bauen und ſchleppen auf den Schultern eine Laſt 
Steine herbei, die wankenden Leitern damit emporſtei⸗ 
gend. Außerdem haben ſie es zu ihrem Monopol ge⸗ 
macht, eine Art von Kaͤhnen zu rudern, welche den 
Mechanismus der Dampfboͤte nachahmen, nur daß er 
durch Menſchenkraft bewegt wird. Man denke ſich eine 
ziemlich große Barke mit gehörigen Schaufelraͤdern, die 
von innen gedreht werden koͤnnen. An jedem Rade ar⸗ 
beiten zwei junge dalekarliſche Maͤdchen, bei der gewal⸗ 
tigen Anſtrengung laͤchelnd, und eine alte Frau ſitzt am 
Steuer. So verbringen ſie ihr Leben auf den Wellen, 
fo harren fie vom frühften Morgen bis ſpaͤt in die 
Nacht, ob nicht Leute kommen, um ſich fuͤr geringe 
Kupfermuͤnze über die breiten Waſſerſtraßen führen zu 
laſſen, welche Stockholm nach allen Richtungen durch⸗ 
ſchneiden. Behaglich ſtreckt ſich in ihrem Kahn der 
junge Wuͤſtling aus, und lorgnettirt mit luͤſternem Auge 
die Griſette, die ihm gegenuͤber ſitzt; vornehme Damen 
huͤllen ſich froͤſtelnd in den Atlasmantel, und der reiche 
Banquier ſucht beim Bezahlen lange in feiner Goldboͤrſe, 
ehe er das kleine Geldſtuͤck findet. 

Aber die Dalekarlierin beneidet ſie Alle nicht; ihre 
Wangen ſtrotzen von bluͤhender Kraft, ſie iſt geſund und 
fromm. Sonntags laͤßt ſie ſich lieber einen Verdienſt 
entgehn, ehe fie die Kirche verſaͤumen mag. Nur Ein 
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trauriges Gefühl legt ſich preſſend auf ihr Herz — das 
Heimweh naͤmlich. Sie ſehnt ſich zuruͤck in ihr ſchoͤnes 
wildes Land, das maͤchtige Berge umringen, und wo die 
helle Dalelf ſtroͤmt; ſie hat dort vielleicht einen Vater, 
eine Mutter, oder einen Liebſten, der eben ſo arm iſt, 
wie ſie, und ſie ſieht keine Moͤglichkeit, jemals ſo viel 
zu erwerben, daß ſie heimkehren und ſein Weib werden 
koͤnnte. 

In dieſem Landſtrich befand ich mich jetzt, und die 
Bewohner gefielen mir ungemein. Abgehaͤrtet und ſcharf⸗ 
ſichtig hat die Natur ſie gemacht, denn ihr Leben iſt 
ein unablaͤſſiger Kampf, dem kargen Felsboden ihre 
Nothdurft abzugewinnen. Wenig Fremdes drang bis 
zu ihnen herauf, keine Ueppigkeit entnervte ſie, darum 
blieb ihnen die angeſtammte Freiheitsliebe lebendig, und 
wo ihre Freiheit irgend bedroht war, da entdeckten ſie 
es bald mit dem hellen Auge und dem natuͤrlichen Sinn. 
Dann zogen ſie aus, und wie ſie ſonſt auf die Kraft 
der Glieder einen geringen Preis ſetzten, ſo galt ihnen 
jetzt Blut und Leben wenig. Unwandelbar treu hingen 
ſie dem Koͤnige an, aber ſie duldeten keine Tyrannei. 
Kam ein fremder Eroberer ins Land, oder wurden ſie 
von ſchlimmen Voͤgten gepreßt, ihre Waffen waren ſtets 
geſchliffen. Seit der älteſten Zeit ſchildert die Geſchichte 
den Character dieſer Leute ſo, und er hat ſich unver⸗ 
faͤlſcht erhalten, treu und frei, wie er vormals geweſen. 
Es iſt intereſſant die Hiſtorie der Dalekarlier zu verfol⸗ 
gen. Still und abgeſchieden verbringen ſie ihr Daſein 
zwiſchen den harten Felſen und in einſamen Thaͤlern; 
man glaubt, fie wuͤßten gar nicht, was draußen geſchieht 
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doch plotzlich treten fie in Maſſe hervor. Sie haben 
den wahren Inſtinct fuͤr Freiheit; dieſer fluͤſtert ihnen 
immer ins Herz: jetzt iſt es Zeit!“ und dann füumen 
die Dalekarlier nicht. 

Zu Anfang des funfzehnten Jahrhunderts beſtieg 
Erik XIII., auch der Pommer genannt, den ſchwediſchen 
Thron. Er war eigentlich weder boͤs noch ſchlecht, doch 
kannte er das Land zu wenig, und feine Voͤgte, groͤß⸗ 
tentheils Auslaͤnder, wuͤtheten ſchonungslos. Das ge⸗ 

druͤckte, zertretne Volk ſtreckte feine Hände bittend zum 
Koͤnige empor, der aber brauchte immer neues Geld 
zu zweckloſen Kriegen, und achtete der Klagen nicht. 
Von allen Voͤgten trieb es keiner ſo arg, als Joͤße 
Erikſon, der zu Weſteraͤs wohnte, und dem auch Da⸗ 
larna untergeben war. Unerſchwingliche Steuern legte 
er den Bauern auf, und konnten ſie nicht zahlen, ſo 
nahm er ihnen alles fort, ſogar ihr letztes Pferd, und 
ſpannte ſie ſelbſt vor den Pflug. Schwangere Frauen 
mußten auf ſein Gebot ſchwere Heuwagen ziehn, Weiber 
und Maͤdchen ließ er gewaltſam zu ſich fuͤhren, um 
ſeine Luͤſte zu ſtillen, und Vermoͤgende wurden rechtlos 
verurtheilt, damit er fie ihrer Güter berauben konnte. 
Kamen die Bauern zu ihm, und beſchwerten ſich, dann 
ließ er ſie auspeitſchen, oder ihnen die Ohren abſchnei⸗ 
den, oder ſie wurden in den Rauch gehaͤngt, daß ſie 
erſtickten. 

Da murrten die Männer von Dalarna; fie ſtiegen 
maſſenwelſe in die Thaͤler hinunter und hielten Rath. 
Zum Aufruhr bereit, waͤhlten ſie den Engelbrekt aus 
Falun zu ihrem Fuͤhrer, denn, obwohl klein von Ge⸗ 
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ſtalt, hatte er ein muthiges Herz, und wußte zu ſpre⸗ 

chen oder zu kaͤmpfen, wie es eben erforderlich war. 

Er ging alſo nach Kopenhagen an den Hof des Kö: 

nigs, brachte die gerechten Klagen vor, und erbot ſich, 

fuͤr deren Wahrheit mit ſeinem Kopf zu buͤrgen. Erik 

gab ihm einen Brlef an die Reichsraͤthe mit, worauf 

ihn dieſe nach Dalarna begleiteten, und wohl ſahen, 

das die Noth dort unbeſchreiblich groß ſei. Der Rath 

ſetzte das dem Koͤnige in einem Briefe auseinander, 

welchen Engelbrekt gen Kopenhagen trug, allein zornig 
rief ihm der Monarch entgegen: „Du weißt nichts, als 
klagen! Geh' deiner Wege, und komme mir niemals 

mehr vor die Augen.“ — Da ging Engelbrekt hinaus 

und murmelte: „Noch Einmal werd' ich wieder⸗ 

kommen!“ 

Obgleich der Reichs rath ſelbſt den König bat, einen 
andern Vogt ſtatt des Joͤße einzuſetzen, blieb doch alles 
beim Alten. Nun ſtanden 1434, als die Fruͤhjahrs⸗ 
ſonne den Schnee ſchmolz, im tödlichen Zorn die Dale⸗ 
karlier auf, zogen durch das Land, und Joͤße floh eilig 
nach Daͤnemark. Sie aber zerſtoͤrten die Raubneſter 
weit umher, verjagten die Tyrannenknechte, und Engel⸗ 
brekt, der Anführer, ritt mit tauſend auserwaͤhlten 
Mannen nach Wadſtena, als er hoͤrte, dort ſeine Bi⸗ 
ſchoͤfe und Rathsherren verſammelt. Er forderte Unter: 
ſtuͤtung von ihnen, doch fie weigerten ſich deren, bis 
Engelbrekt den Biſchof von Linkoͤping beim Kragen 
faßte, um ihn feinen Kriegern zu uberliefern. Da wur⸗ 
den die Herren geſchmeidiger; fie kuͤndigten in einem 
Schreiben Treue und Gehorſam an Chriſtian auf, weil 


er „unwiſſende Zotenreißer zu Biſchoͤfen gemacht, elen⸗ 
den Menſchen hohe Aemter anvertraut und tyranniſche 
Voͤgte niemals geſtraft habe.“ Die Dalekarlier ruͤckten 
noch bis Schonen vor, dann ſchloß Engelbrekt einen 
Waffenftiftand und beurlaubte feine Mannen. Zehn⸗ 
tauſend Bauern hatte er gefuͤhrt, alle von Grimm ent⸗ 
flammt und ohne Kriegeszucht, deshalb gereicht es ihm 
zum beſonderen Ruhm, daß auch gar keine Gewaltthaͤ⸗ 
tigkeit, gar keine Pluͤnderung vorkam. Nur Beinde 
und Landesverraͤther mußten bluten. 

Koͤnig Erik begab ſich eilig nach Stockholm, und 
ſobald Engelbrekt das erfuhr, bot er abermals die Voͤl⸗ 
ker auf, marſchirte gegen die Hauptſtadt und belagerte 
ſie. Die Voͤgte brannten ihre Schloͤſſer nieder und flohen 
zu dem Fuͤrſten, der ſich in Stockholm verſchanzte. Alles 
ſah drohend aus, aber es ging noch friedlich ab, den 
Erik fuͤrchtete die Schweden. Er ſchloß eine Waffen⸗ 
ruhe, und verſprach, die Provinzen ſollten, mit wenigen 
Ausnahmen, ihre Voͤgte ſelbſt ernennen duͤrfen, und 
Engelbrekt ſollte Vogt zu Oerebro ſein. Gewohnter 
Weiſe hielt er jedoch ſein Wort nicht, und bevor er 
nach Daͤnemark ſegelte, ſetzte er einen Menſchen zum 
Vogt, der als Seeraͤuber, Kirchendieb und Frauenſchaͤn⸗ 
der bekannt war. Da erhoben ſich die Bauern zum 
dritten Mal. Im Winter 1436 rückten ſie vor Stock⸗ 
holm und eroberten die Stadt, denn die Buͤrger halfen 
ihnen das Thor zerſprengen. Engelbrekt nahm darauf 
Beſitz von einer Feſtung nach der andern; König Erik 
leiſtete ihm keinen Widerſtand, ſondern ging heimlich 
nach Pommern ab, Krieg und Reich hinter ſich laſſend, 


doch etliche Reichsraͤthe folgten ihm, ſprachen ihm Muth 
ein, und brachten ihn zuruͤck. 

Unterdeſſen wurde Engelbrekt am 3. Mai 1436 
auf haͤmiſche Weiſe durch den Sohn jenes Biſchofs ers 
mordet, den er damals zu Wadſtena beleidigt hatte. 
Weinend holten die Bauern ihres treuen und tapfern 
Fuͤhrers blutige Leiche von der kleinen Inſel ab, auf 
welcher er gefallen war, und die noch heute ſeinen Na⸗ 
men traͤgt. Die Stelle aber, wo der Meuchelmord 
geſchah, iſt verflucht; dort kann kein Grashalm mehr 
gedeihn. Spaͤter brachte man den Sarg in die Kirche 
zu Oerebro, und ſo feſt war man von Engelbrekts 
Brapheit uͤberzeugt, daß die Männer des Landes ſag⸗ 
ten: es geſchaͤhen Wunder bei ſeinem Grab, wie an 
der Gruft eines Heiligen. 

Beinahe hundert Jahre waren ſeitdem verfloſſen, 
als Guſtaf Waſa, der bluͤhend kraͤftige Sproß einer 
alten Koͤnigsfamilie flüchtig durch die Lande irrte. Eines 
Tages, im November 1520, ritt er in den Waͤldern 
von Raͤfsnaͤs auf die Jagd; er begegnete einem alten 
Diener ſeines Schwagers, und dieſer erzaͤhlte ihm von 
dem Blutbade zu Stockholm. Guſtav erfuhr, daß 
ſein Vater, ſeine Freunde und Verwandten auf dem 
Schaffot gefallen, daß Schwedens Knechtſchaft beſchloſſen, 
und daß auf ſeinen Kopf ein Preis geſtellt ſei. Der 
tiefſte Schmerz und der gewaltigſte Muth durchſtuͤrm⸗ 
ten zugleich ſein Herz, und er machte ſich auf, das 
Volk zu ſuchen, deſſen uralte Treue Schweden ſchon 
oft gerettet hatte. Er kam nach Dalekarlien ſchnitt ſich 
das Haar rund, ſetzte einen Bauernhut auf, zog das 


Wadmalscamiſol über, nahm die Holzart und vermie⸗ 
thete ſich als Knecht. Zuerſt diente er bei einem reichen 
Bergmann auf der Rankhütte und half etliche Tage 
fleißig beim Dreſchen, bis man ihn erkannte. Der Herr 
hatte Furcht, ihn laͤnger zu beherbergen, und Guſtav 
mußte fort. Als er am dunklen Abend uͤber die zuge⸗ 
frorne Lillelf wollte, brach das Eis unter ſeinem Fuß 
und er ſtuͤrzte ins Waſſer, doch gewandt ſchwang er 
ſich wieder empor. Vielfache Abentheuer folgten dieſem. 
Der nachmalige Koͤnig mußte ſich bald an einem der 
langen Handtuͤcher die man noch jetzt hier ſindet, aus 
der Bodenlucke herunterlaſſen; bald ſchlug ihn eine Frau 
mit dem Brodſchieber, damit ihn die Reiter des Vogts 
nicht erkannten; bald durchſtachen die Letzteren ein Fu⸗ 
der Heu, in dem er lag, mit ihren Spießen und ver⸗ 
wundeten ihn dabei; bald verbargen ihn die treuen 
Dalekarlier im einſamen Walde, wohin ſie ihm 2 
Trank und Speife trugen. 


Als die Spaͤher endlich abzogen, ſprach Guſtav an 
einem Weinachtstage oͤffentlich zu den Thalmaͤnnern. 
Er ſchilderte ihnen die Noth des Vaterlandes, er mahnte 
ſie an ihren alten Ruhm und rief ſie zu den Waffen. 
Einige waren von ſeinen Worten zwar entflammt, aber 
die Meiſten widerriethen alle Gewaltthaͤtigkeit, und die 
Männer blieben unentſchloſſen. Guſtav wurde von 
trüber Hoffnungsloſigkeit befallen; durch Spaͤher gehetzt, 
wie ein wildes Thier, wendete er ſich den unermeßlichen, 
ſchneebedeckten Wäldern zu; die Wohnungen der Men⸗ 
ſchen hoͤrten auf, und ſchon ſah er Norwegens rieſige 
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Berge, die ihn auf immer von feinem verlornen Vater 
lande trennen ſollten. 

Den Dalekarliern hatte der ſtarke, kuͤhne Juͤngling 
jedoch ſehr wohlgefallen, und als ein großer Zug daͤni⸗ 
ſcher Reiter kam um ihn zu fangen, da laͤuteten ſie die 
Sturmglocken zum Kriege. Auf den Fluͤgeln des Win⸗ 
des zog dieſer Klang in die Berge hinauf, ganze Haufen 
bewaffneter Bauern ſchritten eilig herab, und die Soͤld⸗ 
linge wurden verjagt. Nun hoͤrten die Dalekarlier auch, 
daß alles Schreckliche wahr ſei, was ihnen Guſtav von 
dem Blutbad mitgetheilt, und ſie bereuten, ihn fortge⸗ 
laſſen zu haben. Nach Kampf und Rache lechzten ſie; 
zwei Moramaͤnner, die beſten Skidlaͤufer weit umher, 
mußten die Schneeſchuhe anbinden, und mußten wind⸗ 
ſchnell hinaus, um den ungluͤcklichen Heldenjuͤngling 
zuruͤckzufuͤhren. 

Sie fanden ihn dicht am Fuße der norwegiſchen Schnee⸗ 
berge, jubelnd wurde er von den verſammelten Mora⸗ 
maͤnnern begruͤßt, und bald ſtand er an der Spitze von 
5000 weißroͤckigen Dalekarliern. Die Dänen nahten 
heran, und ein Biſchof von ihnen fragte: wie viel 
Leute die Provinz Dalarna wohl aufbringen koͤnnte? 

„Mindeſtens zwanzigtauſend Mann“ — antwor⸗ 
tete man demſelben — „denn die Alten ſind noch eben 
ſo kraftvoll und kuͤhn wie die Jungen.“ 

Aber wovon leben ſie den? 

„Von Waſſer und Brod. Sie machen ſich uͤbri⸗ 
gens nicht viel aus Hunger und Durſt, und fehlt's an 
Korn, dann backen ſie ihr Brod aus Baumrinde.“ 

Nun — ſagte der Biſchof — ein Volk, das 
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Baumrinde verzehrt und Waſſer trinkt, kann der Teu⸗ 
fel nicht bezwingen, geſchweige denn ein Menſch! 

Und es bezwang ſie auch keiner. Wie der Sturm⸗ 
wind ſtanden ſie vor dem Feind, ſchlugen ihn mit Keu⸗ 
len nieder, und jagten ihn in den brauſenden Strom. 
Noch heutzutage ſingen die Dalekarlier, in üblicher 
Thalweiſe, das Lied von ihrem Sieg: 

„So trieben die Jüten wir in den Fluß, 
Das Waſſer umrauſchte ſie blank! 
Wir haben nur noch den Einen Verdruß, 
Daß Chriſtian nicht auch ertrank.“ 

Lawinenartig wuchs im Fortſchreiten das Heer, 
und Guſtav ſuchte die Waffen und Kriegfuͤhrung feiner 
Mannen zu verbeſſern. Er ließ ihre Pfeilſpitzen ſchaͤr⸗ 
fer ſchmieden, damit ihnen die Harniſche nicht mehr 
widerſtanden, und gab einem Theil lange Spieße, um 
die Reiterei abwehren zu koͤnnen. Auch formirte er 
Rotten aus ihnen, uͤbte ſie in Schwenkungen und hielt 
ſtrenge Mannszucht. Die Thalbauern thaten ihm alles 

zu Liebe, und fochten uberall mit ſolcher unerſchüͤtter⸗ 
lichen Tapferkeit, daß ſeinen Zug eine Reihe von Sie⸗ 
gen bezeichnete. Chriſtian mußte fliehn; das Reich war 
befreit. Einſtimmig rief das Volk Guſtav Waſa zum 
Koͤnig aus, und als er die Krone ablehnte, baten ſie 
ihn kniend und weinend, bis er endlich ſeine Einwilli⸗ 
gung gab. 

— Wieder ſind zwei Jahrhunderte in den unge⸗ 
heuren Raum der Ewigkeit hinabgerollt, und wieder 
treten die Dalekarlier entſchloſſen aus der Geſchichte herz 
vor. Am 19. Juni 1743 kamen plotzlich 5000 Thal 
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maͤnner nach Stockholm, brachten ihren Landeshaupt⸗ 
mann gefeſſelt mit, und ſagten, ſie wollten die großen 
Herren ſtrafen, die den Krieg mit Rußland angeſtiftet 
haͤtten, außerdem wollten ſie aber auch eine neue Thron⸗ 
folgerwahl halten. Da ſie ſich durch Worte nicht be⸗ 
deuten ließen, ritt am andern Morgen der alte Koͤnig 
Friedrich, von Generalen und Trabanten umringt, zu 
ihnen hinaus, doch ſeine Ueberredung hatte nur die 
Folge, daß ſie den Vogt auslieferten. Sie nahmen 
dagegen von der Wache drei Kanonen mit, zogen 
auf den Guſtav-Adolphs⸗Markt, und poſtirten ſich 
dort. 

Es lagen in Stockholm 8000 Mann regelmaͤßiger 
Truppen, aber fie waren nicht zuverlaͤſſig, und einige 
Abtheilungen Garde mußten zuruͤckgefüͤhrt werden. Eine 
Compagnie Suͤdermannlaͤnder, welche uͤber die Bruͤcke 
marſchiren ſollte, machte, beim Anblick der braven, ehr⸗ 
lichen Dalekarlier, vor den Augen ihrer Officiere linksum 
und ſtand erſt bei der Schleuſe ſtill, weil man dieſelbe 
naͤmlich aufgezogen hatte, damit niemand vorwaͤrts 
konnte. Nun wurde unter Trommelſchlag ausgerufen: 
wer bis fuͤnf Uhr die Stadt nicht verlaſſen habe, wuͤrde 
als Verraͤther betrachtet werden, und mehr als Tauſend 
zogen wirklich ab, waͤhrend ſich die Andern, dem Schloſſe 
gegenuͤber, in feſter Maſſe aufſtellten. Reichsraͤthe und 
Generale begaben ſich zu ihnen, um ſie zu ermahnen. 
Da riefen die Bauern: „Wir wollen den Koͤnig ein⸗ 
und abſetzen nach unſerm guten Recht und Geſetz, und 
will man uns daran hindern, fo ſchonen wir das Kind 
in der Wiege nicht!“ Um dieſen Worten groͤßern Nach⸗ 
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druck zu geben, feuerten ſie eine Kanone und eine Ge⸗ 
wehrſalve ab, wobei ein Reichsrath erſchoſſen wurde. 

Jetzt commandirte man auch die Soldaten zum 
Feuern, doch die armen Weißroͤcke jammerten fie, des⸗ 
halb zielten ſie nur auf die Haͤuſer, und unter ihren 
Kugeln klirrten tauſend Fenſterſcheiben nieder. Aber die 
Artilleriſten mußten ihre Lunten auf's Zuͤndloch legen, 
und eln moͤrderiſcher Kartaͤtſchenhagel ſchlug in den 
Dalekarlierhaufen. Da wurden viel weiße Kamiſoͤler 
von rothem Herzblut befleckt; funfzig Mann fielen tobt 
zur Erde, achtzig waren verwundet, und eine Maſſe 
ſprang in den Norderſtrom, oder ſuchte zu fliehn. Das 
koͤnigliche Leibregiment ſetzte ihnen nach, es begann eine 
Menſchenjagd, und man trieb die geſchlagenen Thale 
bauern in den Artilleriehof. Nun folgte die ſtrengſte 
Unterſuchung, und man ſtrafte die Freiheitsdurſtigen 
hart mit Spleßruthen und Feſtung. Ihrem Anführer 
aber und fuͤnf Anderen ſchlug man die Koͤpfe ab. 

Die Dalekarlier find ein zaͤhes Volk; fie wollen 
ſich nicht aͤndern, und Gott verhuͤte, daß fie einmal 
für noͤthig halten, wiederzukommen. Sie waren auch 
gewiß Anno 1743 gerade ſo tapfer, wie 1521 und 
1434, aber die Zeit hatte ſich feitdem umgewandelt — 
Bildung und Kartaͤtſchen ſtanden ihrem ungezuͤgelten 
Frelheitsdrang und ihrem rohen Muthe hemmend gegen⸗ 
uͤber. 
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xI. 
„Ein Neiſeverſuch im Norden.“ 


„Denn der Regen, der regnet jeglichen Tag.“ 
* 
„Thoms friert!“ 
König Lear. 


Ein Jahr vor mir hatte Ida Graͤfin Hahn⸗Hahn 
Schweden beſucht, und die Frucht der Reiſe war — 
wie es bei dieſer Dame unausbleiblich iſt — ein Buch. 
Man las daſſelbe eben in Stockholm, und ich fand die 
Leute hoͤchlich erzuͤrnt uͤber den Unſinn und die Ent⸗ 
ſtellungen, welche es enthält, Kommt ein Deutſcher 
nach Schweden, ſo nehmen ihn die Stammverwandten 
als Bruder auf, und ihre herzliche Waͤrme macht einen 
doppelt wohlthuenden Eindruck, wenn man bedenkt, wie 
wichtig in unſern Tagen das gegenſeitige Vertrauen der 
Völker zu einander iſt. Treten nun Unberufene hervor, 
und machen den perfiden Verſuch, eine befreundete Na⸗ 
tion durch Spott und Schimpfreden zu erbittern, dann 
hat alle Schonung ein Ende, dann iſt es Pflicht, mit 
geſchliffnen Worten dreinzuſchlagen. Man muß den 
Schweden zeigen, wie in Deutſchland ſolches Geſchreib⸗ 
ſel gewuͤrdigt wird, ſonſt halten fie uns drüben für ganz 
entartet, und glauben, wir faͤnden unſre Luſt an dem 
noblen Ricaniren. 

Zuvoͤrderſt will ich erklären: das Werk der Hahn: 
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Hahn iſt durchaus kein Original, ſondern eine matte 
Nachahmung des beruͤchtigten Buches von Guſtav Ni⸗ 
colaĩ: „Italien, wie es wirklich iſt.“ Gleich dieſem 
Autor rafft auch die Graͤfin alle Schattenſeiten Schwe⸗ 
dens muͤhſam zuſammen, übertreibt fie bis ins Aeußerſte 
und erfindet welche, wo es keine giebt. Für des Landes 
Schönheiten aber hat fie weder Auge noch Sinn’; fie bes 
ſpricht dieſelben abſichtlich nicht, und ihre Schrift ſoll, 
gleich der Nicolai'ſchen, eine Warnungsſtimme fein, 
um alle Reiſenden zuruͤckzuſchrecken. Die gute Frau 
ſagt ausdruͤcklich: „Man faͤngt ſehr an, ein Reiſein⸗ 
tereſſe fuͤr den Norden zu gewinnen, denn bei der all⸗ 
gemein graſſirenden Reiſewuth, von der auch ich, als 
ein aͤchtes Kind unſrer Zeit und unſrer Welt behaftet 
bin, reicht der Suͤden nicht mehr aus. Aber man 
kennt den Norden ſo wenig — ich meines Theils hab' 
ihn nur aus Dahl's poetiſchen Gemaͤlden gekannt — 
daß man unbwillkuͤrlich Luft hat, ihn mit den Farben 
des Suͤdens zu ſchmuͤcken, weil der Suͤden ſchoͤn iſt, 
und weil ja auch der Norden ſchoͤn ſein ſoll. Da ver⸗ 
fällt man denn gleich von Haufe aus in den heftigſten 
Irrthum, und ich denke mir, es wird recht dankens⸗ 
werth fein für Alle, die mir nachfolgen, wenn ich auf: 
richtig ſage, wie ich's gefunden habe.“ 

Alſo vollkommen Guſtav II. Aber man wuͤrde 
Nicolai beleidigen, wollte man annehmen, ſein Buch ſei 
ganz ſo fade und abgeſchmackt, als das der Graͤfin 
Ida Hahn-Hahn. Er glaubte doch nur, in Italien 
gab’ es niemals Regen, und die Apfelfinen wuͤchſen 

dort wild, wie bei uns die Schlehen. Das war kind⸗ 
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lich, und man mußte daruͤber lachen. Wenn ſeine Nach⸗ 
ahmerin jedoch fortwaͤhrend klagt und jammert, weil ſie 
oben am Maͤlar, unter dem 590, keinen heißen Süden 
gefunden hat, ſo iſt es mehr als kindlich, und man 
muß ſie bedauern. Die Graͤfin traf juſt einen kuͤhlen, d 
regneriſchen Monat — doch nein! fie war keinen vollen 
Monat in Scandinavien — nun geberdet ſie ſich wie 
begoſſen und verachtet Land und Volk. 

Schon bei der Ueberfahrt beginnt ihre Noth; fie 
friert und iſt „unzertrennlich von ihrem kleinen violetten 
Pelz.“ Ich mache noch beſonders auf das Beiwort 
„violett“ aufmerkſam, damit nicht nach Jahrhunderten 
einmal behauptet werde, Ida Hahn-Hahn's Pelz ſei 
gruͤn geweſen. Wenige Seiten fpäter aber ſagt fie 
noch viel bedeutender: „Ich muß uͤber mich lachen, 
daß ich in Berlin, nach verſchiedenen eingezogenen Er: 
kundigungen geſchwind einen weißen Mouſſelinanzug in 
meinen Koffer legen ließ; den werd ich unangetaſtet nach 
Neuhaus bringen — das glaubt mir nur. Ich bin 
unzertrennlich von meinem kleinen Pelz — — —.“ 
Schon wieder der Pelz! Das Buch ſcheint für Kuͤrſch— 
ner geſchrieben zu ſein. 

Kaum hat der weibliche Nicolai Stockholm erreicht, 
ſo fangen auch die faden Vergleichungen an: „Neapels 
Goldglanz und Venedigs Zauberei fehlen ganz.“ Es 
iſt wohl nicht moͤglich? Was doch ſo eine geiſtreiche, 
weitgereiſte Dame fuͤr treffende Bemerkungen zu machen 
weiß! — Auf dem naͤchſten Blatte heißt es: „Vor 
einem Jahr war ich grad' in dieſen Tagen in Bar⸗ 
eelonaz doch von dem Vaterlande der Alobs und Oran⸗ 


— 14 — 


gen iſt hier nicht einmal vergleichungsweiſe zu ſprechen. 
Vor drei Jahren war ich am Comerſee; aber der liegt 
auch wie ein Feengarten jenſeit der Alpen! Doch vor 
fuͤnf Jahren in Wien, in dem ungeheueren Roſenhain 
von Laxenburg u. ſ. w.“ Wer kuͤmmert ſich darum, 
wo die Graͤfin geweſen iſt, und ich daͤchte, es waͤre hin⸗ 
reichend, daß ſie ſchon lange und langweilige Buͤcher 
darüber geſchrieben hat. Alle möglichen Puncte Ita: 
liens, Spaniens und der Schweiz werden muͤhſam zu 
Paralellen herbeigeſchleppt, und gewiß kommen künftig 
auch noch Aegypten, Syrien und Meſopotamien dazu. 
Die Vergleiche fallen ſaͤmmtlich zum Nachtheil von 
Schweden aus, und muß die Dame auch oft geſtehn, 
daß hier eine Landſchaft ſchoͤn ſei, dann vergißt fie nie 
beizufuͤgen, dort oder dort war es doch ſchoͤner. Z. B. 
Sie ſteht Nachts am Fenſter und blickt uͤber den Maͤlar⸗ 
ſee: „Nachdem ich mich froͤſtelnd in meine Mantille 
gewickelt, trat ich vom Fenſter zuruͤck, ſchloß es, und 
ſagte mit einem kleinen Seufzer: In Venedig waren 
die Vollmondnaͤchte anders.“ — Man wuͤrde es kaum 
glauben, wenn's nicht eine Graͤfin waͤre, die es ver⸗ 
ſichert! 

Alles iſt ihr unangenehm, alles widerwaͤrtig in 
Schweden: Wege, Haͤuſer, Speiſe, Leute und Geld; 
Felſen, Baͤume, Waſſer und Blumen; beſonders aber 
Sonne, Himmel und Luft. Ohne Unterlaß erzaͤhlt die 
Graͤfin von truͤben Wolken und gießendem Regen, und 
doch ſiegt des Buches Trockenheit uͤber das waͤſſrige 
Element. Mir war beim Leſen zu Muthe, wie im 

Berliner Thiergarten, wenn eben geſprengt wird. Ganz 
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unwirrſch bezeigt die Verfaſſerin ſich, ſobald eine friſch⸗ 
kuͤhle Luft weht; Ida Hahn-Hahn ſcheint eine Freundin 
vom Schwitzen zu ſein. Sie ſpricht dem Lande Schwe⸗ 
den jede Schoͤnheit, jede Erhabenheit ab in Natur, 
Kunſt, Literatur und — mit geringem Vorbehalt — auch 
in der Geſchichte. Wollte ich all das Gekeif und Ge⸗ 
ſprudel hier wiedergeben, ſo muͤßte ich faſt das ganze 
Buch abſchreiben, und das hielt' ich nicht aus. Einige 
Beiſpiele, die recht characteriſtiſch für das Machwerk find, 
darf ich dem Leſer jedoch nicht erſparen. 

Ida Hahn⸗Hahn geht durch den Park von Haga: 
„Da fanden wir denn auch drei junge Maͤnner; ſie 
ſaßen auf einer Bank, ſtumm und ſchweigend.“ Sie 
ſchwatzt nun ein Breites über das geheimnißvolle Waldgruͤn 
des Ortes, der unwiderſtehlich zur Meditation auffordert, 
allein als treue Schuͤlerin Nicolai's muß ihr ſelbſt dies 
unbedeutende Ereigniß Stoff bieten, um einen Schat⸗ 
ten auf die Gemuͤthsart der Schweden zu werfen. „Doch 
fiel es uns recht auf“ — ſagt fie — „drei junge Men⸗ 
ſchen ganz ſtumm bei einander ſitzend zu finden, die 
Sonntags zu ihrem Vergnuͤgen ausgegangen waren. 
Es ſcheint, als habe man hier gar nicht das Beduͤrf— 
niß der Zerſtreuung, der Beluſtigung.“ Die Bewohner 
Stockholms ſind nun bekanntlich gerade die groͤßten 
Freunde von Geſelligkeit und Zerſtreuungen, und oft⸗ 
mals wird ihnen ſogar der unhaͤusliche Sinn zum Vor⸗ 
wurf gemacht. Aber Ida Hahn⸗Hahn erzielt bei ihren 
logiſchen Verſuchen auch ſolche Reſultate, wie: daß 
Heringe den Durſt loͤſchen. Nämlich: auf geſalzene 
Speiſen muß man trinken; Heringe find eine geſalzene 
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Speiſe; Trinken loͤſcht den Durſt, folglich — loͤſchen 
Heringe den Durſt. — Nicht wahr, Frau Graͤfin, das 
iſt richtig? Aber, Frau Graͤfin, wenn die drei jungen 
Maͤnner verliebt, wenn ſie ungluͤcklich waren? Leute 
mit vollen, feurigen Seelen begehen Luſt und Schmerz 
in einer ſtillen, ſchweigenden Feier, und eine beredte 
Thraͤne bricht aus ihrem Auge hervor. Nur leere, fade 
Menſchen, Frau Graͤfin, haben unter allen Lebensver⸗ 
haͤltniſſen breites Geſchwaͤtz! 

Wie treffend unſere Nicolai⸗Hahn den ſchwediſchen 
Nationalcharacter aus geringen Einzelheiten darzuſtellen 
weiß, wird dieſe Probe gezeigt haben. Zwar erfahrt 
man uͤber Schweden in dem Buche eigentlich nichts, 
ſondern hoͤrt dagegen die abgeſtandenen Reflexionen der 
Graͤfin. Mitunter giebt ſie aber wirklich uͤberraſchende 
Notizen: „Die rauhe Luft, Regen und Sonne machen 
das blonde Haar“ — der ſchwediſchen Frauen — „aus 
dem Strohfarbenen ins Gruͤne ſpielen.“ Das muß ja 
ein ganz abſonderliches Colorit ſein, und die Schwe⸗ 
dinnen koͤnnten ſich damit recht gut als Naturmerkwuͤr⸗ 
digkeiten auf Meſſen und Jahrmaͤrkten ſehen laſſen. — 
„Ich habe nie gewagt einen (Papiergeld: Zettel) anzu⸗ 
faſſen, weil man mir geſagt hat: von drei Menſchen 
im Volk hätten zwei die Kraͤtze.“ Pfuf, fo ordinair 
iſt Guſtav Nicolai nie geworden, doch das kommt viel⸗ 
leicht daher, weil ihm die Cirkel verſchloſſen ſind, wo 
man ſich vertraulich über „das Volk“ unterhält. — 
Weiter: „Mit Erſtaunen ſah ich, welchen Werth man 
hier zu Lande auf Blumen legt, denn ein paar Damen 
hatten große Straͤuße in Haͤnden, und zwar — von 
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Chamillen!“ Jene Damen waren ohne Zweifel mit 
der Lectuͤre eines Hahn-Hahn'ſchen Buches beſchaͤftigt, 
und wollten ſich Chamillenthee kochen. — Von ben 
Schwedinnen ſagt die Graͤfin auch: „Ich wundre mich, 
daß ſich hier nicht alle Frauen aufs Reiten legen!“ 
Da kann man ihr aber die beruhigende Verſicherung 
geben, daß wenigſtens den Stockholmer Damen in die⸗ 
ſem Punkt kein Vorwurf zu machen iſt. 

Ueber die ſchwediſche Kochkunſt, welche doch eigent⸗ 
lich in ihr Fach ſchlaͤgt, faͤllt die Nachahmerin Nico⸗ 
lai's folgendes Urtheil: „Lachs und Aal, Erdbeeren 
und ſaure Milch ſind die Hauptbeſtandtheile des Speiſe⸗ 
zettels im Hötel du Nord.“ Der Reiſende mag ſich 
durch dieſe Schilderung, die ſchon Cholera-Gefuͤhle in 
uns erweckt, nicht irre machen laſſen. Ich habe mehr⸗ 
mals ein ſehr gutes Diner im Hötel du Nord gehalten, 
und die dortige Carte zaͤhlt taͤglich mehr als zwanzig 
Gerichte aus. Allein Ida Hahn-Hahn hat einmal die 
Intention, alles zu entſtellen, darum ſucht ſie nur 
die Fiſche, die Compotes und Hors d’oeuyres aus. Das 
iſt gerade, als ob man von einer nahmhaften deutſchen 
Reſtauration behaupten wollte, daß es dort nur grünen 
Salat und ſaure Gurken, Preißelbeeren und marinirten 
Hering gaͤbe. 

In Bezug auf die Landesſprache laͤßt unſere Rei⸗ 
ſende ſich alſo vernehmen: „Schwediſch verſtehe ich 
nicht — merkwuͤrdiger Weiſe! bin ich immer geneigt zu 
ſagen; denn wenn ich es hoͤre, ſo mein' ich es bei 
einem gewiſſen germaniſchen Klang faſſen zu können. 
Die Ausſprache des & ift ganz plattdeutſch, und manche 
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deutſche Worte kommen auch vor, aber fie haben andre 
Bedeutung und werden anders ausgeſprochen, als bei 
uns, ſo daß einem das Verſtehen des Wortes doch 
nicht Verſtaͤndniß des Sinnes giebt, und nur Verwun⸗ 
derung, warum ich es nicht verſtehe.“ Mich erinnert 
das lebhaft an einen Berliner Friſeur, den ich auf dem 
Dampfſchiffe antraf, und der zu mir ſagte: „Die 
ſchwediſche Sprache is doch man eijentlich weiter nichts, 
als ein gebildetes Plattdeutſch!“ 

Fragt man ſich nun: weshalb mußte Ida Hahn⸗ 
Hahn uͤber ein Land, worin fie ein paar Wochen ums 
herreiſte, ohne die Leute zu verſtehn, und wo ihr alles 
durchaus mißviel, gleich ein dickes Buch ſchreiben? So 
lautet die Antwort: ihr vorgeblicher Drang zur Schrift⸗ 
ſtellerei iſt erkuͤnſtelt, ſonſt hätte fie ſich gar nicht weis 
ter mit dem langweiligen Schweden befaßt. Drittehalb 
hundert Seiten quaͤlt ſie ſich daruͤber ab; ein einziger 
Tag muß oft an die zwanzig Seiten liefern, denn das 
Reiſen koſtet Geld, und Honorar iſt nicht zu verach⸗ 
ten. — Wenn ich die Graͤfin hier der „Buchmacherei“ 
beſchuldige, ſo fuͤhle ich wohl, daß eine ſolche Anklage 
mit genuͤgenderm Beweiſe belegt werden muß, 2 ich 
bin bereit, ihn zu geben. 

Ida Hahn⸗Hahn ſagt gleich auf der erſten Seite ihrer 
Schrift: „Ich bin ganz unwiſſend uͤber Schweden, weiß 
nichts von deſſen Sprache, wenig von der Geſchichte, und 
von der Literatur Duͤrftiges durch ein paar Ueberſetzungen.“ 
Es wuͤrde ſich fuͤr einen Buͤrgerlichen nicht geziemen, 
die Selbſtbekenntniſſe einer Graͤfin in Zweifel zu ziehn, 
unb ich bin alſo von ihrer erklaͤrten Unwiſſenheit voll— 


— 149 — 


ſtaͤndig überzeugt. Nichts deſto weniger theilt die Schrei⸗ 
berin im Verlaufe des Buchs eine Maſſe von Geſchichts⸗ 
ereigniſſen und Jahrzahlen mit, z. B. Koͤnig Magnus 
Ladulas hat von 1279 —90 regiert; Eriks, des Heili⸗ 
gen, Geſchlecht iſt 1250 ausgeſtorben; Erik IV. ermor⸗ 
dete am 24. Mai 1567 den Nils Sture, und ſtarb 
den 26. Februar 1577 an Gift. Sie weiß auch, daß 
Louis de Geer, ein Hollaͤnder, die Minen von Danne⸗ 
mora Anno 1627 dem Staat abpachtete, aber Linnd’s 
Geburts: und Todesjahr weiß fie nicht, obgleich ſie's 
ihrem Claͤrchen gern ſchreiben moͤchte. Wenn das nicht 
bloße Rennomage iſt, ſo muß man der Graͤfin rathen, 
ſich das Converſations-Lexicon anzuſchaffen, um bei 
ihrer Schriftſtellerlaufbahn kuͤnftig ähnlichen Unbequem⸗ 
lichkeiten zu entgehn. 

Da nun aber Ida Hahn-Hahn in Bezug auf 
Schweden „ganz unwiſſend“ ift, fo wird man natuͤr⸗ 
lich zu der Frage geführt: woher fie alle die hiſtoriſchen 
Notizen genommen habe? Es laͤßt ſich nur erwidern: 
dieſelben werden wohl aus Reiſewegweiſern, oder der— 
gleichen, abgeſchrieben fein, und in der Wiederkaͤuung 
ſolcher Dinge liegt eben die Buchmacherei. Ida Hahn⸗ 
Hahn empfindet es, daß mit dem ariſtocratiſchen Para: 
dies des Mittelalters auch die eigentliche Reiſebeſchreiber— 
Romantik verloren ging. Darum ſagt ſie: „Dampf⸗ 
ſchiffe beſchraͤnken die Erfindungsgabe ungemein. Man 
laͤuft Gefahr, auf jedem Schritt und Tritt von einem 
Nachfolger controlirt zu werden, und muß immer dar: 
auf bedacht ſein, mit einem Geographiebuch in der 
einen und einem Geſchichtbuch in der andern Hand die 
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Richtigkeit und Wahrheit der Behauptungen und Er⸗ 
zahlungen vertheidigen zu können.” Die Reflexion iſt 
treffend, aber das Reſultat falſch, den es muß heißen: 
„Dampfſchiffe beſchraͤnken das Luͤgen ungemein.“ Und 
das iſt gut, ſehr gut! Wir ſind der geſchminkten Luͤge 
endlich uͤberdruͤſſig, und wiſchen fie ab, wo wir fie 
finden. N ’ 

Die Gräfin faͤhrt den Goͤthacanal entlang, fißt 
unten in der Cabine, ſteigt aber doch zuweilen ans 
Land. „Ich bin dermaßen ausgehungert nach Blu⸗ 
men“ ruft ſie — „daß ich uͤber ein Dutzend Kraut⸗ 
und Ruͤbenbeete ſetzte, um eine einzige Roſe am Strauch 
zu ſehn und ihren Duft einzuathmen. Vor einem 
Baum blieb ich ſtehen, ganz verblüfft über deſſen Schön: 
heit; feine kraͤftigen Aeſte trugen laͤngliche, ſaftgruͤne 
Blaͤtter, zwiſchen denen Buͤſchelchen von allerliebſten, 
glaͤnzend rothen Fruͤchten hingen. Ein Kirſchbaum 
war's!“ Ha, Nicolai, ich erkenne Dich wieder! Komm' 
an mein Herz! — Nun erreicht die hohe Reiſende 
Gothenburg, und beklagt ſich uͤber die dortige Theuerung. 
„Zwei Laſttraͤger ſchafften heute fruͤh unſre Koffer vom 
Dampfſchiff in den Gaſthof, und einer ſchafft ſie zu⸗ 
ruͤck: das koſtet 5 Bankthaler; der Thaler, wie ich eben 
hoͤre, gilt 16 und einen halben Silbergroſchen.“ Bravo! 
Jeder Zoll ein Nicolai! In Gothenburg iſt das Leben 
ſonſt ſehr billig, und der Laſttraͤger hat die Dame ge⸗ 
prellt, aber das Honorar bringt alles wieder ein. 

Dem Himmel ſei Dank, Ida Hahn-Hahn langt 
endlich in Kopenhagen an! Sie verweilt nur vier 
Tage in der ſchoͤnen Stadt und ſchreibt nur vierzig 
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Seiten daruber. Hier lebt fie auf, denn es giebt heiße 
Mittagsſtunden, und die Gräfin ſchwitzt. „Mit wahrer 
Wonne“ — ſagt fie — „hab' ich mein armes Mouſſe⸗ 
linkleid wieder zu Ehren gebracht, das eine verabſaͤumte 
und gedruckte Exiſten; im Abgrund des Koffers bis 
dahin fuͤhren mußte.“ — Es wird gewiß eine freudige 
Ueberraſchung unter den Kopenhagenern erregt haben, 
daß Nicolai der Jüngere in ihrer Metropole doch ſchon 
einige Losraffung aus dem Zuſtande roher Barbarei, 
ja ſogar unbedeutende Bildungs⸗Anfaͤnge entdeckt, denn 
es heißt in dem Reiſeverſuch ausdrücklich: „Ueberall 
gewahrt man wenigſtens den Wunſch, aus dem Ur⸗ 
zuſtand des kahlen Beduͤrfnlſſes herauszukommen, der 
in Stockholm noch ſchlummert.“ 

Im uebrigen dreht ſich alles, was die Gräfin von 
Kopenhagen zu erzählen weiß, um Kunſtſchwaͤtzereien. 
Sieben und zwanzig volle Seiten kommen allein auf 
die Frauenkirche und Thorwaldſens Statuen. Es ſchmeckt 
wie alter Thee, und man muͤßte verzweifeln dabei, 
wäre man heutzutage nicht gewohnt, daß jede Mittels 
maͤßigkeit ſich in aͤſthetiſchen Urtheilen breit macht. Frau 
Graͤfin reden außerdem uͤber Theologie, Politik, Philo⸗ 
ſophie und Induſtrie mit derſelben grundloſen Fadheit. 
Solche Redensarten mag man in Damenkaffee's fuͤr 
geiſtreich halten, in der Literatur haͤlt man ſie fuͤr 
Kaffeegeſchwaͤtz. 

Wie wenig Ida Hahn⸗Hahn im Stande iſt, ein 
Land mit ſeinem Volk und ſeinen Sitten zu ſchildern, 
das hoffe ich nun hinreichend dargethan zu haben. Sie 
ſollte Compilationen und Reiſehandbuͤcher ſchreiben, wenn 
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-fie es einmal nicht laſſen kann; die würden ihr viel⸗ 
leicht gelingen. 8 

Naͤchſt dem urſpruͤnglichen Trieb ſoll aber auch ihr 
Freiſinn eine Berechtigung zur Autorſchaft ſein. Nur 
Schade, derſelbe zeigt ſich ebenſo als eine leere Maske, 
wie der poetiſche Drang. Zwar weiß die Graͤfin mit⸗ 
unter ſo eine Phraſe von „Freiheit und Gleichheit“ ein⸗ 
zuſchalten, doch dergleichen verbrauchte Kunſtſtuͤcke im: 
poniren nicht mehr. Die Hahn-Hahn befindet ſich im 
Ritterhauſe, wo man die Wappen ſämmtlicher ſchwedi⸗ 
ſchen Adelsgeſchlechter aufbewahrt, und da ſagt ſie denn: 
„In einem Zimmer ſtanden zwei friſchgemalte Wappen⸗ 
ſchilde auf dem Ofen zum Trocknen. Ich mußte 
lachen.“ — Dies Geſchichtchen iſt aber eine abſichtliche 
Erfindung, da ſeit 1840 in Schweden niemand geadelt 
wurde, und Ida Hahn⸗Hahn hat es nur ausgedacht, 
um den ſchlechten Witz und das Lachen dabei anzu⸗ 
bringen. Beides hätte fie jedoch ſparen koͤnnen, denn 
man pflegt im Monat Juli keine geheizten Oefen zu 
haben, und die Geadelten ſind wuͤrdige Maͤnner, deren 
Stammbaum nicht aus ſo ferner Zeit aus ſo zweideuti⸗ 
gen Verdienſten, wie mancher andre, entſprungen iſt. — 
Spaͤter ſpricht ſie von der Koͤnigin Chriſtine, und findet 
es in der Ordnung, daß dieſe Fuͤrſtin den „gelehrten 
Salvius“ zum Reichsrath erhob, wundert ſich dagegen, 
daß fie ihren Schneider adelte. Als ſorgſamer Comenta⸗ 
tor, muß ich anmerken: hier liegt ohne Zweifel ein 
Druckfehler vor. Ida Hahn⸗Hahn iſt wahrſcheinlich mit 
der Adelung des Schneiders einverſtanden, wundert ſich aber 
uͤber die Standeserhebung des Gelehrten. So ſcheint 
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hält. Was geht die Gräfin aber 
vius“ an? | 
Ueber den Begriff deffen, „was Re 


a wird. Draußen im Laſſcloſſe Roſesberg iſt B. 
ſtroͤm's Juno aufgeſtellt, und man geſtattet den Zutritt nicht 
blos Graͤfinnen, ſondern auch Matroſen und fonftigen 
gemeinen Leuten. Statt ſich zu freuen daruͤber, daß 
man den Schoͤnheitsſinn des Volkes erwaͤrmt und weckt, 
laͤßt ſich die Reiſeverſucherin vernehmen: „Das iſt 
wirklich wie eine Profanation. Fuͤr ſolche Augen ſind 
Kunſtwerke nicht geſchaffen.“ Ach, ſelbſt die Augen 
find ordinair, wenn der Beſitzer nicht von adliger Ge: - 
burt! — Bei der Stille in Stockholm wird ihr geſagt, 
die baute volte fei auf dem Landes fie ſehnt ſich, Volk 
zu ſehn, und bricht in die Exclamation aus: „Nein, 
nicht die haute volte fehlt in Stockholm, ſondern Mens 
ſchen fehlen.“ Alſo zwei beſtimmt von einander geſchie⸗ 
dene Sorten; die Menſchen gehoͤren hiernach nicht zur 
haute volée, und die haute volée gehört nicht zu den 
Menſchen. Wie geiſtreich, wie neu! — Die Hahn⸗ 
Hahn ſagt ferner: „Eine Graͤfin mag einen Bauern 
heirathen, ſie bleibt Graͤfin.“ Das iſt eben ſo richtig 
als der Gegenſatz: Eine Bauerfrau mag einen Grafen 
heirathen, ſie bleibt Bauerfrau. 

An dieſen Proben vom Freiſinn unſerer Verfaſſerin 
wird der Leſer wohl genug haben, und mir die uͤbrigen 
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erlaſſen. Aber ich darf auf der andern Seite auch nicht 
verſchweigen, daß es doch uͤberwiegende Gefuͤhlsmomente 
giebt, wo die Gräfin von ihrer Höhe herunterfteigt, wo 
ſie ganz Menſch wird. So beſchreibt ſie uns folgende 
erhabne Scene: „Als ich in der Schweiz zum erſten 
Mal die große Alpenreiſe machte, und eines Tages von 
Grindelwald über die Scheideck, am Roſenlani-⸗Gletſcher 
vorbei, und laͤngs der Waſſerfälle des Reichenbachs in 
das Thal von Meyringen kam, war ich ſo uͤberwaͤltigt 
von der Fuͤlle der Schoͤnheit, die mich wie ein Meer 
umwogte, daß ich Abends, als ich nur noch meine 
Kammerjungfer hatte, um ihr meine Extaſe mitzuthie⸗ 
ten, mich mit ihr in Unterhaltung einließ, und fie zum 
erſten Mal in meinem Leben um etwas fragte, das 
nicht die Garderobe betraf.“ Dieſer Vorfall iſt hoͤchſt 
intereſſant, doch man begreift ihn wohl, denn jemehr 
die Bildung ſteigt, deſto weniger kann ſich ein dummer 
Kaſtengeiſt erhalten. N 

Die Graͤfin mag Teniers' Bilder nicht leiden; ſie 
wittert das democratiſche Element, das darin ſteckt, 
und ihr wird uͤbel, wenn ſie ſo einen gemalten Bauer 
ſieht, der ſich ſeine Pfeife ſtopft. Die Kunſt ſollte ſich 
auch wirklich niemals mit Menſchen befaſſen, die nicht 
ſechszehn Ahnen nachweiſen koͤnnen ... doch dann find 
ſie ja, nach Ida Hahn-Hahn, keine Menſchen mehr; 
dann gehören fie zur haute volle, — Auch an Bellmann 
verletzt ſie der volksthuͤmliche Duft, und ſie ſagt von 
dem Dichter: „Durch ſeine Lieder ſoll ein lieblicher und 
hinreißender Rauſch gehen; weniger durch ſein Leben, 
denn da hat ihn dieſer Rauſch zuweilen tout bonnement 
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in den Rinnſtein gelegt.“ Es geht doch nichts uͤber 
die Salonſprache. Leicht und diamantenhell, der Schwinge 
des Kolibri's gleich, flattert ſie ſelbſt uͤber Rinnſteine 
hin, ohne ſich zu beſchmutzen. 

Dergleichen plumpe Urtheile darf man jedoch nur 
dann ſpoͤttelnd behandeln, wenn ſie laͤngſtgeſtorbene Per⸗ 
ſonen treffen. Sobald ſich die Frau Graͤfin aber unter⸗ 
faͤngt, auf kraͤnkende Art ehrenwerther Zeitgenoſſen zu 
erwähnen, dann iſt es noͤthig, fie in die Schranke zu: 
rückzuweiſen, welche ihr gebührt. Sie aͤußert bei Ge: 
legenheit von Eckermann's trefflichem Buch uͤber Goͤthe, 
das uns den Dichter lebendig in Wort und That vor die 
Seele fuͤhrt: „Eckermann kam mir beaͤngſtigend vor, nicht 
wie ein Menſch, ſondern etwa — wie Goͤthe's Pudel. 
Sagt Goͤthe: „Wart auf!“ ſo wartet er auf. Sagt 
Goͤthe: „Apportel“ fo. apportirt er.“ Ida Gräfin 
Hahn⸗Hahn möge ſich kuͤnftig ſolcher ſchnoͤden Abur⸗ 
theilung Über Leute, die fie gar nicht zu wuͤrdigen weiß, 
und ſolcher unpaſſenden Sprache enthalten. Es moͤgen 
irgendwo dergleichen animaliſche Bilder beliebt ſein, in 
der deutſchen Literatur war ſtets eine ſittliche und wuͤr⸗ 
dige Sprache heimiſch, und wir werden darauf wachen, 
daß jede noch fo hochadliche Dame ſich darin ausdruͤckt. — 
Eckermann hat uͤbrigens die Genugthuung, daß Ida 
Hahn⸗Hahn ſich ſelber bald mit Heerden, bald mit 
Federvieh vergleicht. Sie ſpringt namlich vom Dampf⸗ 
boot ans Land, und ſagt, um ihre Gefühle zu ſchil⸗ 

ern: „So muß den Heerden zu Muth fein, wenn 
fie aus den Staͤllen auf die Wieſe kommen.“ Das 
Leben zu Schiffe ift ihr fo laͤſtig, daß fie Schweden mit 
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der Erklärung verläßt: „Ich kann's nicht aushalten, 
den ganzen Sommer wie eine Ente auf dem Waſſer 
zu verbringen. Es verdummt mich.“ Nun, von 
ſich ſelbſt kann die Graͤfin ſagen was ſie will; ſie muß 
ihr Naturell am beſten kennen, und da iſt niemand zum 
Widerſpruch befugt. 

Hiermit ſchließe ich nun meine critiſche Sele, 
deren Ausdehnung zu der Wichtigkeit des beſprochenen 
Products freilich im Mißverhaͤltniß ſteht. Aber, den 
Schweden gegenuͤber, war ich ſchuldig, das alles auszu⸗ 
ſprechen, und ich mußte mich wahrlich zuͤgeln, um nicht 
noch weitlaͤuftiger zu werden. Kommen Perſoͤnlichkeiten 
in dieſem Capitel vor, ſo bin ich keineswegs dafuͤr ver⸗ 
antwortlich, ſondern die Gräfin Hahn-Hahn. Sie drängt 
ja ihre Perſon ſtets mit Abſicht hervor, und erzählt fos 
gar einmal von ihrer unuͤbertrefflichen Magerkeit. Ich 
habe eine Recenſion des „Reiſeverſuchs“ geſchrieben, wie 
meine Ueberzeugung ſie forderte, und ſonſt nichts in 
der Welt. 


XII. 
Das Ritterhaus. 


Nun war ich wieder in Stockholm zuruck, und 
wurde immer heimiſcher in der großen, ſchoͤnen Stadt. 
Zwar ſah ich wenig vom Innern der Muſeen un 
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Palaͤſte, denn zum Merkwürdigkeiten: Jäger bin ich 
einmal verloren, aber deſto haͤufiger beſuchte ich das 
Ritterhaus. Nur ſolche Gebaͤude mag ich leiden, wo 
ſtatt aufgeſammelten Flitter⸗ und Lumpenkrams ein 
Stuͤck Hiftorie wohnt. Und geſchichtlich iſt am Ritter⸗ 
hauſe jede Thuͤr, jede Schwelle, jedes Fenſter, jeder 
Stein. — Oben im großen Saal, wo ſich die Edel⸗ 
leute beim Reichstag verſammeln, haͤngen die Wappen⸗ 
bilder der ſchwediſchen Grafen, Barone und Adelsmaͤn⸗ 
ner bis zur Decke hinauf. Es herrſcht ein ſehr duͤſter⸗ 
ernſthaftes Licht in dieſem Gemach, und die mit altem, 
ſchwarzblauem Tuch beſchlagenen Baͤnke und Gelaͤnder 
zeigen ſchon, daß es hier keinen blitzenden Redeprunk, 
ſondern kahle Wahrheit gilt. Guſtav Waſa's Stuhl, 
aus eingelegtem Elfenbein ſauber gearbeitet und mit 
purpurnem Sammt bezogen, ſteht in dieſem Saal. 
Unten tritt man in ein kleineres Gemach, welches 
ähnliche Bänke hat, und wo Gemälde berühmter ſchwe⸗ 
diſcher Reichsmarſchaͤlle ringsum die Waͤnde bedecken. 
Das ſind lauter markirte, entſchloſſne und ſchlaue Ge⸗ 
ſichter, dabei ſehen fie geſund und roth aus. .. nirgends 
blaſſe, ſchlangenhafte Diplomatenzuͤge. Hohe, kuͤhne, 
geiſtreiche Stirnen zeichnen beinahe alle Bilder aus, 
und dieſe Stirnen waren von Eiſen. Darum hat ſich 
auch manche von ihnen an der feſten Grundmauer des 
Thrones den Schaͤdel eingerannt; mancher von den 
feiſten weißen Haͤlſen blutete unterm Beil. Denn in 
Schweden ſtand der Adel faſt immer feindlich dem Kö: 
nigthum gegenuͤber, und waͤhrend doch ſonſt die Pala⸗ 
dine zum Schutz der Krone wider den Poͤbel da ſind, 


hat hier der Poͤbel die Krone oftmals vor den Paladi⸗ 
nen geſchüͤtzt. 

So ſtreng haͤlt die Ariſtocratie ihre Rechte gegen 
den Fürften des Landes verwahrt, daß fie ihm nicht ge⸗ 
ſtattet, an ihren Berathungen im Ritterhauſe Theil zu 
nehmen. Aber beim Reichstage von 1789 trat ploͤtzlich 
König Guſtav der Dritte feſten Schrittes in den Saal, 
und als die Edelleute laͤrmend von ihren Sitzen ſpran⸗ 
gen, da deutete er auf das Waſawappen an der Wand, 
das ihm ein Recht gab, hier zu ſein und ſprechen zu 
dürfen. Draußen vom Platze ſcholl das Getümmel des 
Volks herein, welches auf Guſtav's Befehl bewirthet 
worden, und durch Geſchrei ſeinem Worten Nachdruck 
geben wollte. Immer ſtuͤrmiſcher, immer wilder toſte 
es, und kaum konnte man verſtehn, was der Koͤnig 
ſagte. Da bog ſich ein Adliger zum Fenſter hinaus, 
und rief der Menge zu: „Stille, Pack! Er redet 
ſelbſt!“ 

Drei Jahre ſpaͤter fiel Guſtav unter Ankarſtroͤms 
meuchleriſcher Kugel. — 

Blickt man durch die truͤben Scheiben nach dem 
Ritterhausmarkte hin, wo Guſtav Waſa's eherne Ge⸗ 
ſtalt ſich erhebt, ſo hat man Stockholms reichſten No⸗ 
vellenſchauplatz vor ſich, und lauter wilde, blutige No- 
vellen haben hier geſpielt. 

Es war im Jahre 1756. Adolph Friedrich, ein 
characterloſer Koͤnig, ſaß auf dem ſchwediſchen Thron. 
Graf Erik Brahe erfreute ſich ſeiner vollen Gunſt, 
und hing treu an der Krone. Auf Anſtiften des Koͤ⸗ 
nigs hatte er, mit andern Adligen vereint, eine Ver⸗ 
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ſchwoͤrung gegen die Reichsſtaͤnde geſponnen; der Plan 
wurde entdeckt und die Beleidigten forderten Brahe's 
Kopf. Zu feige, ſeinen Guͤnſtling zu retten, zog der 
Fuͤrſt ſich zuruͤck, und Graf Ferſen, Schwedens Mar: 
ſchall, drang heftig, das Urtheil muͤſſe vollzogen werden. 
Da ging eines Tages ein blaſſes Weib, in tiefe Trauer 
gekleidet, zu Ferſens Palaſt, und warf ſich vor ihm 
auf's Knie ... die Graͤfin Brahe bat um das Leben 
ihres Gatten. Allein der Reichsmarſchall blieb ſtarr 
und kalt, und Brahe, nebſt ſeinen Mitverſchwornen, 
wurde auf dem Ritterhausmarkte gekoͤpft. 

— Ein anderes Bild! 

Zu den Lieblingen Guſtav III. gehörte der Graf 
von Armfelt. Einer vornehmen Familie entſproſſen, 
trat der vollendet ſchoͤne Juͤngling bei der Leibgarde ein, 
und ſeine angenehm geſelligen Formen, der poetiſche 
Hauch, der uͤber alles hingegoſſen war, was er ſprach 
und that, gewannen ihm des Königs Wohlgefallen. 
Schnell ſtieg er die Staffeln militairiſcher Wuͤrden em⸗ 
por, und im Kriege gegen Rußland zeigte er, daß er 
eben fo viel Muth als Galanterie beſitze. Guſtav fiel 
auf dem Maskenball, doch ehe er farb, erhob er Arm— 
felt noch zum Oberſtatthalter von Stockholm, und be⸗ 
ſtimmte ihn zum Praͤſidenten des Regentſchaftrathes 
bis ſein Sohn die Muͤndigkeit erreicht haben werde. 

Nun fand ſich aber ein fruͤheres ſchriftliches Te⸗ 
ſtament, wonach die Vormundſchaft auf Herzog Karl 
Suͤndermanland, den Bruder Guſtav's, überging. Das 
war ein eitler, wolluͤſtiger und rachſuͤchtiger Fuͤrſt, deſſen 
befangener Geiſt durch Trug und Schmeichelei geleitet 
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wurde. Er gehörte einem geheimen Orden an, deſſen 
Meiſter der Baron Reuterholm war. Ein paar 
myſterioͤſe Erſcheinungen, und Karl's erſchreckte Seele 
ließ ſich biegen wie Wachs. Man forderte ſtrenge Unter⸗ 
werfung, und bald ruhte die koͤnigliche Gewalt in der 
Hand des liſtigen Reuterholm. Wohl gab es Unzufrieden⸗ 
heit unter den wahren Freunden des Koͤnigshauſes, doch 
tauſend Spaͤheraugen wachten uͤberall, und wo ſich auf 
einer Stirn die duͤſtre Falte des Mißvergnuͤgens zeigte, 
wiſchte man dieſelbe ohne Schonung aus. Keiner blickte 
zuͤrnender in das ſchaͤndliche Getriebe, als Graf Arm⸗ 
felt, und kaum entdeckte man feinen Zorn, fo wurde er 
aller Aemter entkleidet und ſollte als Geſandter nach 
Neapel gehn. 

Gleich einem Donnerſchlage traf ihn dieſer Befehl, 
denn eine gluͤhende Doppelliebe feſſelte ihn an Stock⸗ 
holm. Sein Vaterland ſollte er verlaſſen, während deſſen 
Schickſal Gauklern und Betruͤgern uͤberlaſſen war! Sein 
Maͤdchen ſollte er verlaſſen, ſollte es an einen Hof ges 
kettet wiſſen, wo Tuͤcke und Wolluſt ein gegenſeitiges 
Schutzbuͤndniß geſchloſſen hatten! — Durch Armfelt's 
Seele wogte die Verzweiflung. 

An einem Septemberabend des Jahres 1792 ſchien 
der Mond recht hell auf die weißen Haͤuſerfronten von 
Stockholm, doch gegenuͤber lag die Straße im Schatten. 
Hier ſchritt eine tief in den Mantel gehuͤllte Geſtalt ent⸗ 
lang, und ſuchte die engſten, dunkelſten Gaͤßchen. Drei⸗ 
mal klopfte der Mann an einen Fenſterladen, die Haus⸗ 
thuͤr oͤffnete ſich, und durch den naͤchtigen Flur trat er 
in ein angenehm beleuchtetes Zimmer. Ein ſchlankes, 
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ſchoͤnes Maͤdchenbild ſtreckte ihm die Hand entgegen, er 
warf den Mantel ab, und Fräulein Ru denſkjold, 
die liebenswuͤrdigſte Dame des Hofes, begruͤßte ihn voll 
Zärtlichkeit. Ploͤtzlich erblaßten ihre ſuͤßen Züge, denn 
ſie ſah, daß ein ſchwerer Kummer auf dem Geliebten 
laſte. Und Armfelt erzaͤhlte ihr alles. Da ſchwamm 
ihr großes, lichtblaues Auge in Thraͤnen, ſie druͤckte 
das Antlitz, welches goldne Locken umwallten, ſchmerz⸗ 
voll an ſeine Bruſt. Allein nicht lange blieb ihre Seele 
gebrochen, die ſchoͤne Blume richtete ſich wieder auf. 
Was auch kommen moͤge — beſchwor ſie — ſtets wolle 
ſie dem Vaterland und ihrer Liebe treu bleiben, und 
gluͤhende Kuͤſſe beſiegelten den Eid. 

Am andern Morgen lichtete ein Schiff die Anker 
und ging mit dem neuen Geſandten nach Neapel ab. 

Lodernde Sinnlichkeit lenkte Herzog Karls Blicke 
auf Fraͤulein Rudenſkjoͤld. Zu Anfang war er ges 
ſchmeidig und zuvorkommend artig — das Maͤdchen 
entwich ſeinen Galanterien. Immer wilder brannte die 
Flamme empor, er ruͤckte naͤher, und ſprach endlich 
alle Wuͤnſche mit ſchrecklicher Deutlichkeit aus. Da 
fuͤhlte ſich Fraͤulein Rudenſkjoͤld ſtark und hoch in ihrer 
Jungfrauenwuͤrde, und wies ihn auf empfindliche Weiſe 
in die Schranken der Sitte zuruͤck. Karl knirrſchte 
mit den Zaͤhnen; ſein Auge funkelte. Wuth, Haß, 
Rachluſt ... ein ganzes Heer von Leidenſchaften, trat 
in ſeinem Herzen an die Stelle der Einen, die nicht 
befriedigt worden war. 

Baron Reuterholm ſah es gern, daß der Regent 
ſich in den Feſſeln der ſchoͤnen Hofdame gefangen hatte, 
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denn jemehr dieſer nach außen beſchaͤftigt wurde, um 
ſo unbeſchraͤnkter konnte er die Zuͤgel der Regierung 
fuͤhren. Es war demſelben deshalb ſehr unlieb, als 
Herzog Karl ihn rufen ließ, und ihm mit ſchaͤumender 
Lippe erzaͤhlte, wie ihn daß ſtolze Fraͤulein behandelt 
hatte. Gebieteriſch forderte er, daß Reuterholm ihm 
Rache, volle, ſuͤße Rache verſchaffen muͤſſe, und dieſer 
verſprach es. Das Leben dieſes Mädchens aber war fo 
ſleckenlos, ihr Wandel fo unbeſcholten, daß die Bosheit 
nichts fand, um ſich daran halten zu koͤnnen. Reuter: 
holm legte ſich alſo aufs Spioniren, und Spione ent: 
decken immer etwas. Man bemerkte, daß Fraͤulein 
Rudenſtjoͤld mit dem Miniſter Armfelt lebhaft nach 
Neapel correſpondire, und man fing die Briefe auf. 
Daraus ergab ſich, daß Beide an einen Plan dachten, 
wie der junge Prinz muͤndig zu erklaͤren, oder wie we⸗ 
nigſtens Herzog Karl dem verderblichen Einfluß Reuter⸗ 
holm's zu entziehen ſei. 

Nun entbrannte der Letztere in doppelter Wuth 
gegen die Arme; er ließ ſie einkerkern und machte ihr 
den Prozeß. Es wurde ein eignes Gericht aus zuver⸗ 
laͤſſigen Werkzeugen gebildet, und auch der Reichskanzler 
Sparre, ein Mann, bei dem Schlauheit und Schlech⸗ 
tigkeit einander die Wage hielten, gehoͤrte dazu. Der 
Teufel ſelbſt haͤtte ſich keinen beſſern Advocaten waͤhlen 
koͤnnen. Fraͤulein von Rudenſkjoͤld wurde in Verhoͤren 
gepeinigt, und mit nichtswuͤrdigem Scharffinn deutelte 
man aus den Worten des Briefwechſels alles heraus, 
was man irgend gebrauchte. Sparre legte ſein Antlitz, 
welches die Zuͤge eines Hunde⸗ und Schlangenkopfs ver⸗ 
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einte, in nachdenkliche Falten, und bedauerte ſehr, daß 
er im ganzen ſchwediſchen Geſetzbuch leider keinen Pa= 
ragraphen faͤnde, wonach es moͤglich ſei, ſie zu etlichen 
Ruthenſtreichen zu verurtheilen. Aber auf Pranger und 
Zuchthaus lautete er doch, der milde Spruch wider das 
ungluͤckliche Opfer. 

Es war ein früher Septembermorgen. Graue Ne⸗ 
beldecken umzogen den Himmel, ein trauriges Halb⸗ 
dunkel lag über den Straßen, und man wußte kaum, 
ob die Sonne ſchon aufgegangen, oder nicht. Nur 
wenige Leute gingen an den Haͤuſern entlang, und bes 
eilten ihren Schritt, denn es blies ein kalter Wind vom 
Maͤlar heruͤber. Da kam eine Abtheilung Garde nach 
dem Ritterhausmarkte marſchirt, und ſtellte ſich neben 
dem Pranger auf. Der Offizier, der die Soldaten 
führte, war ein junger ſchlanker Mann mit ſehr ein—⸗ 
nehmenden Zuͤgen, nur todtenbleich ſah er aus, und 
feine Stimme zitterte bei dem Commando. Jetzt oͤff⸗ 
nete ſich die Thür des Gefaͤngniſſes; einige Buͤttel ge⸗ 
leiteten Fräulein Rudenſkjoͤld daher. Ihr Antlitz über 
traf an Weiße das lichte Kleid, welches ſie trug, ihre 
Glieder bebten, wild hing das aufgelöfte Haar um ihre 
Schultern, und doch war ſie ſchoͤn, ſchoͤn wie eine fter- 
bende Roſe. 

Man brachte ſie die Stufen des Prangers hinauf, 
ſchon ſtreckte der eine Henkersknecht ſeine Hand nach ihr, 
um fie an den Schandpfahl zu feſſeln, da irrte ihr ver⸗ 
zweifelter Blick Huͤlfe ſuchend durch die Menge, und 
das Maͤdchen ſtieß einen entſetzlichen Schrei aus. Sie 
hatte in dem jungen Offizier ihren Bruder, ihren innig 
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geliebten Bruder erkannt, denn durch die uͤberlegteſte 
Grauſamkeit war ihm das Commando bei der Schreckens⸗ 
ſcene ertheilt worden. Das zartgewoͤynte Maͤdchen hatte 
alles ertragen, aber jetzt ſchwanden ihr die Sinne, und 
ohnmaͤchtig ſtuͤrzte ſie hin. Auch ihr Bruder verlor das 
Bewußtſein, und niemals kehrte es ihm in voller Klar⸗ 
heit zuruͤck; ſein Geiſt blieb dunkel, fein, Gemuͤth zerruͤt⸗ 
tet bis ans Grab. Selbſt die Henker weigerten ſich an der 
ohnmaͤchtigen Jungfrau das Schandurtheil zu vollſtrecken, 
und man fuͤhrte ſie in den Kerker ab, wo ſie bald alle 
Wuͤrde, alle Hoheit wiedergewann, mit der ſie waͤhrend 
des Prozeſſes den ehrloſen Richtern gegenuͤber geſtanden. 

Auf Armfelt lauerten in Italien gemiethete Dolche, 
und eine foͤrmliche Requiſition der ſchwediſchen Regierung 
drohte ihm. Nur die Flucht konnte ihn retten; er 
ſuchte ſich in Deutſchland ein: Aſyl. Daheim aber 
wurde er aller ſeiner Guͤter, ſeiner Wuͤrden, ſeines 
Adels verluſtig erklaͤrt, und als Landesverraͤther in con- 
tumaciam gebrandmarkt. 

— Ein anderes Bild! 

Karl Auguſt, Schwedens gewaͤhlter Kronprinz, 
war auf der Heide von Quidinge plotzlich geſtorben; 
ſeine Leiche hatte die Nacht uͤber im Kirchlein zu Sa⸗ 
lem geſtanden, und ſollte am Morgen des 20. Juni 
1810 nach Stockholm auf's Schloß gebracht werden. 
Ein ſchimmerndes Gefolge zog durch die Straßen der 
Reſidenz, den Verblichnen zu empfangen, und es bil⸗ 
dete einen ſeltſamen Contraſt zu der ſtillen, wahr⸗ 
haften Trauer des Volks. Endlich kam der Leichen⸗ 
zug. Eine Abtheilung Garde eröffnete ihn; eine 
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prachtvolle Caroſſe, von ſechs milchweißen Zeltern 
gezogen, folgte, und drinnen ſaß, in goldglaͤnzender Uni⸗ 
form, der Reichsmarſchall Graf Axel Ferſen, ein 
Sohn deſſen, der nach Brahe's Blut geduͤrſtet hatte. 
Dann ſchloß das Übrige Trauergeleite ſich an. 

Finſteres Murren begrüßte den Grafen, man liebte 
ihn nicht, und es ſchien, als ob der hochmuͤthige Ari⸗ 
ſtocrat durch ſeinen Prunk das ſchmerzergriffne Volk 
verhoͤhnen wollte. Von einer andern Seite war das 
wohl berechnet worden, und an demſelben Tage wurde 
in mehreren Wirthshaͤuſern der Branntwein umſonſt 
geſchenkt. Dazu verbreitete ſich, anfangs fluͤſternd, dann 
immer lauter und ſtuͤrmiſcher das Geruͤcht, Ferſen und 
Andre ſeiner Partei haͤtten den Kronprinzen vergiften 
laſſen. — Der Graf zaͤhlte damals ſechzig Jahre, und 
ein vielbewegtes Leben lag hinter ihm. Stolz und un⸗ 
beugſam von Character, war er jedoch immer brav ge⸗ 
weſen; waͤhrend der franzöfifchen Revolution hatte er 
mit treuer Liebe der verfolgten Koͤnigsfamilie angehängt, 
und, als Kutſcher verkleidet, Ludwig den Sechs zehnten 
ſelbſt aus Paris und auf den Weg nach Varennes geführt. 

Ferſen war am Morgen des 10. Juni bei der Toi⸗ 
lette durch ein anonymes Billet gewarnt worden. Aber 
er zuckte mit den Lippen, murmelte ein dumpfes Wort, 
und warf furchtlos den praͤchtigen Marſchallsmantel um. 

Mit demſelben Gefuͤhl unantaſtbarer Wuͤrde ſaß er 
jetzt im durchſichtigen Glaswagen, der langſam zwiſchen 
der Volksmaſſe entlang fuhr. Wohl wurde er blaß, als 
die Wogen der Stimmen immer ungeſtumer brauſten, 
als man nach Steinen rief, allein er gab ſich das An⸗ 
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fehn, darauf gar nicht zu achten, und lehnte fein Haupt 
nachlaͤſſig in die Atlaskiſſen zuruck. Nur das Herz 
klopfte ihm laut, denn er kannte die Schweden. Da 
wurde das erſte Wagenfenſter durch einen Speziesthaler 
zerſchmettert, daß die Splitter klirrten, und ein Hagel 
von Steinen und Stöden folgte nach. Ferſen ſah ſich 
in Lebensgefahr, und bereits verwundet, fluͤchtete er in 
ein Eckhaus am Ritterhausmarkte. Schnell umſtellte 
der Generalmajor Silfverſparre das Gebaͤude mit 
Dragonern, und ſuchte die Menge zu beſaͤnftigen, welche 
wuͤthend „den Moͤrder des Kronprinzen“ forderte. End⸗ 
lich begab er ſich ins Haus, dem Ungluͤcklichen beizu⸗ 
ſtehn, allein viele Menſchen folgten ihm, und auch durch 
den unbewachten Eingang einer Nebengaſſe waͤlzten fi 
wilde Geſtalten hinein. 

Man erbrach das Zimmer, in welchem Ferſen zit: 
ternd verweilte; er faltete die Haͤnde, und bat um Gnade, 
ſeine Unſchuld betheuernd. Aber es half nichts. Ein 
breitſchultriger Mann, der Großhaͤndler Le xo w, trat 
auf ihn zu, riß ihm Orden, Degen und Mantel ab, 
und warf ſie durchs Fenſter. Draußen empfing ſie das 
Volk mit wahrem Gebruͤll, und zerſtuͤckelte ſie vor 
Wuth. 

Silfverſparre ſchlug nun vor, den Grafen ins Ge⸗ 
faͤngniß zu bringen, um ſein Verbrechen ſtreng unter⸗ 
ſuchen zu laſſen. Er begleitete den Blutenden die Treppe 
hinab, doch unten packte in der Poͤbel, ſtieß ihn mit 
Faͤuſten und Knuͤtteln, und ſchleifte ihn zu der Stiege 
des Rathhauſes empor. Dabei ſtanden zahlreiche Trup⸗ 
pen, das Gewehr im Arm; fie betrachteten unbeweglich 
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das Schaufpiel, und die Offiziere verboten ihnen jedes 
Einſchreiten. Sie fahen wie ein Commando aus das 
eine Execution bewacht. Und hier wurde wirklich eine 
Execution vollſtreckt, bei welcher man den Poͤbel zum 
Henker mißbrauchte. Aber nein, es war kein gewoͤhn⸗ 
licher Poͤbel! Zwar trugen diejenigen, die den Reichs- 
marſchall am dichteſten umgaben, die ihn am meiſten 
peinigten und ſchlugen, grobe Seemannskleider, doch 
verraͤtheriſch blickten feine, weiße Hände und Waͤſche 
darunter hervor. 5 

Kaum wurde nun Ferſens Geſtalt auf der Rath⸗ 
haustreppe ſichtbar, ſo ergriffen ihn ſeine Verfolger 
abermals, und zerrten ihn zur Bildſaͤule Guſtav Wa⸗ 
ſa's nieder — der große Koͤnig ſollte es ſehn, wie ſein 
Volk den Mörder machte. Auf das Graͤßlichſte miß⸗ 
handelte man den nackten, ſterbenden Greis, bis ihm 
endlich ein Erloͤſer nahte — bis er ſtarb. 

Allein noch waren die wuͤthigen Haufen nicht ab⸗ 
gekuͤhlt. Gleich dunklen Bienenſchwaͤrmen zogen ſie mit 
unheilvollem Geſumſe über Straßen und Plaͤtze hin. 
Des Reichsmarſchalls Schweſter, die ſehr beruͤchtigte 
Graͤfin Piper, ſuchten ſie, doch dieſelbe war bereits 
verkleidet auf einem Boote nach Waxholm entkommen. 
Mehrere Generale, die das Volk beguͤtigen wollten, 
wurden ausgeziſcht, und General Adlercreutz, ein ſonſt 
geliebter und geachteter Mann, bekam ſogar Schläge, 
Endlich führte man rings um den Ritterhausmarkt Ka⸗ 
nonen auf, Kartaͤtſchenkugeln praſſelten die große Kir: 
chenbrinke entlang, und Cavalleriegeſchwader ritten durch 
die Straßen. Wie viel Blut aber auch ſchon geſloſſen 


— 168 — 


war, die Maſſen zerſtreuten ſich nicht, und ihre Verbüns 
dete — die Nacht — ſank über Stockholm. Da fing 
ein ſtarker Platzregen zu ſtroͤmen an, und ihm gelang, 
was die Kartaͤtſchen nicht vermocht hatten: die Leuke 
ſtoben auseinander. Ein Platzregen iſt immer antirevo⸗ 
lutionaͤr geſinnt. Die Zahl der Todten und Verwunde⸗ 
ten dieſes Tages wurde nie bekannt — auch Revolutio⸗ 
nen haben ihre Romantik! — 
Das ſind Novellenſtoffe vom Ritterhausmarkt. 


XIII. 
Kunſt in Schweden. 


Meine erſten Studien, den Kunſtſinn eines Landes 
zu erforſchen, mache ich gern an den öffentlichen Sta⸗ 
tuen. Sie ſind immer fürs Auge des Volks und zum 
Theil vom Volke ſelbſt errichtet, darum ſprechen fie mit, 
wo es ein Urtheil uͤber die Geſchmacksbildung der Na⸗ 
tionen gilt. Außerdem laͤßt ſich ein ruhiges, uͤberlegſames 
Anſchauen derſelben ſehr gut mit meinem Hang zum 
Umherſchlendern vereinen; ich brauche mich nicht in ge⸗ 
ſchloſſne Gallerien einzuſperren, brauche mich nicht nach 
der Miene des Cuſtoden zu richten, der mich mit dem 
Glockenſchlage hinausweiſt, während ich mich vielleicht 
eben recht voll und tief in ein Bild, in eine Marmor⸗ 
gruppe verſenkt habe. 
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Vor dem Ritterhauſe ragt Guſtav Waſa's Statue 
empor. Ein leichtes Wamms umſchmiegt des Königs 
elaſtiſchen Leib, an ſeiner Seite haͤngt das gute Schwert, 
und mit der Rechten ſtuͤtzt er das Scepter auf die Huͤfte. 
Ein Lorbeerkranz ſchmuͤckt ſein herrliches Haupt, der 
volle Bart fließt maͤnnlich vom Angeſicht herab, und 
um die Schultern wogt ihm der Purpur. Jeder Zoll 
ein Koͤnig! — Die Bildſaͤule iſt von l' Archéveque mo: 
dellirt und von Meyer 1770 aus Kanonen, die Karl XII. 
erobert hatte, gegoſſen. So oft ich das ſchoͤne Denkmal 
betrachtete, dachte ich mir: wie konnte dies reine Kunſt⸗ 
werk aus jener geſchnoͤrkelten Zeit hervorgehn? Da 
muß wohl der Gegenſtand mit ſeinem Feuerathem alle 
Zoͤpfe, allen Puder verſengt, und das Bild zur klarſten 
Vollendung emporgetragen haben. Formt ein Kuͤnſtler 
aus eignem Antriebe, dann kann ihn wohl die Muſe, 
oder bisweilen auch die Caprice, beſtimmen, daß er 
Gemeines zum Stoffe waͤhlt, daß er es veredelt, und 
es in den Himmel der Schoͤnheit erhebt. Auf Beſtel⸗ 
lung gelingt ihm dergleſchen aber nicht — dann bleibt 
das Gemeine gemein unter ſeinen Haͤnden. 

Guſtav Adolphs herrliches Reiterbild ſteht auf dem 
Platze, der nach dem großen Koͤnig genannt iſt. Hier 
lag die großartigſte Anregung fuͤr den Kuͤnſtler im Stoff, 
und ſein Werk mußte gelingen. Hoch zu Pferde ſitzt 
der Fuͤrſt, ſein kuͤhnes, frommes Haupt entbloͤßt und 
mit Lorbeer umſchlungen. Ruhig ſchreitet das Roß 
daher, ruhig, ſtolz und ſicher; es weiß, wen es tragt. 
Ein Harniſch bedeckt des Ritterlichen Bruſt, und fein 
Schwert haͤngt ihm an der Seite, das treue Glaubens⸗ 
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ſchwert, womit er gegen Finſterniß und Fanatismus 
kaͤmpfte. Alles andre iſt gut, aber die Steigbügel 
wuͤnſchte ich fort — Guſtav Adolph war viel zu ſattel⸗ 
feſt, als daß er ſolche Stuͤtze gebraucht hätte. Schon 
den Griechen ſagte ihr Feingefühl: die Bildhauerkunſt 
koͤnne aller kleinlichen Außendinge entbehren. Nur vier 
Medaillons von Guſtav Adolphs Helden — Torſtenſon, 
Wrangel, Baner und Koͤnigsmark — ſchmuͤcken den 
Sockel; eine Inſchrift hat das Denkmal nicht, und das 
iſt eben der wahre Pruͤfſtein eines ſolchen, wenn es 
keiner bedarf. L' Archeveque formte auch diefe Statue, 
und man wuͤrde dem Manne die groͤßten Kuͤnſtlertalente 
zuerkennen, wuͤßte man nicht, daß ihm ein Andrer dabei 
mit Rath und That zur Seite ſtand. 


Dieſer Andre war Johann Tobias Sergell, im Jahre 
1740 zu Stockholm geboren. Als Steinhauerlehrling ar⸗ 
beitete er am Bau des koͤniglichen Schloſſes mit, doch 
l'Archevaque bemerkte fein wunderbares Talent, und nahm 
ihn in die Werkſtatt. Er half dem Meiſter treulich 
beim Modelliren der beiden Bildſaͤulen, und vielleicht 
iſt es die Gluth ſeines Geiſtes, welche uns ſo warm 
und friſch daraus entgegenathmet. Dann ging Sergell 
nach Italien, ſchuf dort Marmorgruppen voll unſterb⸗ 
licher Schoͤnheit, und iſt als Begruͤnder der neuern 
Bildhauerkunſt zu betrachten. Es wird ihm gewiſſer⸗ 
maßen Unrecht gethan, wenn man dieſe Bezeichnung 
auf Thorwaldſen überträgt. Guſtav III. rief ihn von 
Rom zuruͤck, und verlieh ihm die hoͤchſten Ehren. Als 
ſpaͤter die Statua des Fuͤrſten enthuͤllt wurde, empfing 
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Sergell das Adelsdiplom, und ſein Geſchlecht fuͤhrt jene 
Bildſaͤule im Wappen. 

Dieſelbe ſcheint mir aber keineswegs ſein gelungenſtes 
Werk, oder Capitain Appelqviſt, der den Bronzeguß 
ausfuͤhrte, hat Sergell's Urbild entſtellt wiedergegeben. 
Koͤnig Guſtav fand ſeinen Platz am Hafendamm und 
ſieht nach dem Schloſſe hinauf. Er ſteht auf einem 
Fuß, den andern ſo grazioͤs zuruͤckziehend, als ob er 
eben chass& en derriöre machen wollte, und die Schwer 
den nennen ihn Dansmästar. Zierliche Locken umkraͤu⸗ 
ſeln feine Schlaͤfen; die linke Hand ſtuͤtzt ſich auf das 
Steuerruder einer Galeere; die Rechte iſt ausgeſtreckt 
und haͤlt einen Olivenzweig. Man merkt wohl: der 
Bildner hat an den Apoll von Belvedere gedacht, und 
deſſen idealiſche Geſtalt ſchreitet nun — als ein gehar⸗ 
niſchter Hamletsgeiſt, als eine eherne Parodie durch die 
moderne Koͤnigsſigur, deren Breite und Schwere auf 
dem Piedeſtal nicht Raum gewinnen kann. 

In der Mitte eines großen und ſchoͤnen, von Linden⸗ 
alleen umfaßten Platzes erhebt ſich die Statue Karls XIII., 
des vorigen Schwedenkoͤnigs. Sie ift vom Profeſſor 
Goͤthe, der mit dem Unſrigen nur den Namen gemein 
hat, modellirt, und ſie macht einen truͤbſeligen Eindruck, 
trotz des Ordens, den König Karl auf der Bruſt trägt, 
trotz des eichenbekraͤnzten Ankers, auf welchen er ſich 
ſtuͤzt. Im Jahre 1821 wurde die Bildſaͤule durch den 
jetzigen Koͤnig errichtet, und ſie iſt eigentlich nur ein 
Denkmal perſoͤnlicher Dankbarkeit. Das Volk war aber 
ſo unzufrieden damit, daß man ihr ein Schandgedicht 
anheftete und ein Paar ſchmutzige Beinkleider dabeilegte. 
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Seitdem ſteht ein Schilderhaus und eine Wache neben 
der Statue, und man beſchirmt die koͤnigliche Popula⸗ 
eität auch hier mit Bajonetten, wie das wohl öfter ge: 
ſchieht. Ueberhaupt habe ich noch in keiner Stadt fo 
viele Wachpoſten geſehn, als in Stockholm. 

Sergell war Schwedens bedeutendſter Bildhauer. 
Seine coloſſale Marmorgruppe, wo Axel Oxenſtjerna der 
Göttin Clio Guſtav Adolph's Thaten dictirt, erſcheint 
eben ſo kraͤftig und kuͤhn, wie die andre ſich weich und 
hold darſtellt, wo Amor der Pſyche entſchwebt. Da iſt 
der Marmor Körper und Seele zugleich; da lacht der 
Koͤrper die weinende Seele aus, und flieht von ihr, 
flammenden Genuß ſuchend, ſtatt kuͤhler Schwaͤrmerei. 

Ein Schüler dieſes Meiſters iſt By ſtroͤm. Er 
wurde 1783 in der Provinz Waͤrmeland geboren und 
war eigentlich dem Kaufmannsſtande beſtimmt, doch wid⸗ 
mete er ſich, unter Sergells Leitung, ſpaͤter ganz der 
Kunſt. Von Rom aus ſendete er eine trunkne Ba⸗ 
chantin nach Stockholm; Sergell pries das Kunſtwerk 
laut, und Byſtroͤms Ruhm war nun begruͤndet. Viele 
Arbeiten folgten jener erſten, und darunter ſind beſonders 
hervorragend: Guſtav Adolph, Karl der Zwoͤlfte und 
der jetzige Koͤnig, in colloſſaler Groͤße, beſtimmt, einen 
der freien Plaͤtze Stockholms zu zieren; die Statue Lin⸗ 
né's zu Upfala, und eine Gruppe, die ſchlafende Juno, 
aus deren Bruſt der kleine, haͤßliche Vulcan Goͤttermilch 
trinkt, Byſtroͤm iſt ein ſehr fruchtbarer Kuͤnſtler; er 
hat eine große Anzahl plaſtiſcher Werke edirt, und wie⸗ 
der wimmelt es von neuen Arbeiten in ſeinem Atelier — 
er iſt ein Vielſchreiber in Marmor. Seine Geſtalten 
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find lebenswahr, es wohnt ihnen auch Bewegung inne, 
aber ſie entbehren ein Etwas, das kein Studium, das 
nur der Muſe Feuerkuß zu geben vermag. Taͤuſchend 
nachgeahmte Menſchen erblicken wir, welche gehn und 
ſtehn, ſich kuͤſſen und umarmen, als ob fie wirklich leb⸗ 
ten; nur jenes unerklaͤrliche Etwas mangelt ihnen, ver⸗ 
wundert reiben wir uns die Augen, und entdecken end⸗ 
lich, daß es marmorne Automaten ſind. Byſtroͤm hat 
noch zu viel ſpeculirenden Kaufmannsgeiſt in ſich; die 
hohe kuͤnſtleriſche Vollendung ſinkt bei ihm in der 
Fruchtbarkeit unter. In Italien handelte er mit Mar⸗ 
morbloͤcken, hier handelt er mit Statuen, denn er iſt 
habfüchtig, und vor dem Geiz fliegt immer der Genius 
davon. 

Lieber mag ich die Bildungen Fogelberg's, 
eines andern ſchwediſchen Meiſters. Derſelbe lebt in 
Rom, und geſtaltet dort nordiſche Gottheiten fr das Stock- 
holmer Muſeum. Den Odin ſah ich, einen fennigen 
Kriegesgott, in deſſen Gliederbau ſich die Schoͤnheit 
der Kraft vermaͤhlt. Seine Gruppe, Venus und Amor, 
ſtellt ſich gleichfalls in die Reihe dauernder Kunſtwerke; 
es bluͤht eine claſſiſche Reinheit aus ihren Figuren. 
Fogelberg arbeitet nicht mit Byſtroͤm's merkantiliſcher 
Haft, aber es webt auch ein viel waͤrmerer Athem 
in ihnen; die Geſtalten haben keine bloß gemachte Be⸗ 
wegung, ſondern ſie gluͤhen innerlich, ſie beſitzen eine 
Seele, welche fie zu den Bewegungen treibt, und der: 
Schmelz feiner, kuͤnſtleriſcher Behandlung liegt über‘ 
ihnen ausgebreitet. — Auch der Bildhauer Qvarn⸗ 
ſtroͤm in Stockholm iſt bedeutend; fein Uller, der ſcan⸗ 
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dinavifche Jagdgott, regt die groͤßten Erwartun⸗ 
gen an. 

Bildhauerei, die ruhigſte und kaͤlteſte aller Kuͤnſte, 
muß ihrem Weſen nach im Norden einen Vorſprung 
vor den uͤbrigen erlangt haben, und es iſt wirklich ſo. 
Sonſt fehlt den Schweden der rechte, urſpruͤngliche Kunſt⸗ 
ſinn noch, der ſich fuͤr die Sache um ihrer ſelbſt willen 
begeiſtert. Es liegt zuviel Abſicht in der Liebhaberei, 
welche ſich etwa findet; ſie iſt mehr Ergebniß des Luxus 
und der Mode, mehr Nachahmung fremden Bezeigens, 
als eigner, innerlicher Drang. Man ſieht uͤberraſchend 
wenig Gemaͤlde hier. Jene Maler, welche Schweden 
nie verlaſſen haben, zeigen in ihren Bildern oft anmu⸗ 
thige Erfindung, ſie beſitzen hauptſaͤchlich fuͤr die Land⸗ 
ſchaft Talent, und wiſſen eine gewiſſe melancholiſche 
Romantik hinein zu legen. Aber Eins fehlt ihnen, und 
zwar eine Hauptſache — die Farbe naͤmlig. Den gluͤ⸗ 
henden Schmelz und die helle, bezaubernde Klarheit des 
Farbentons, wobei uns das Herz lebendiger klopft, dieſe 
muß der nordiſche Maler ſich erſt im Suͤden ſuchen. 
Seine Bilder bleiben ſonſt blau und kalt; man bekommt 
den Schnupfen, wenn man ſie lange betrachtet. 

Solche Bemerkungen draͤngen ſich beſonders vor 
den Landſchaftsgemaͤlden von Carl Johann Fahl⸗ 
krantz auf. Er wurde 1774 zu Stora Tuna in 
Dalekarlien geboren, und von fruͤher Jugend war Zeich⸗ 
nen ſeine liebſte Beſchaͤftigung, obgleich er dabei weder 
Lehrer noch Vorbild hatte. Als er achtzehn Jahre 
zaͤhlte, ſah er ein Bild von Ruysdael, und dieſer Mo⸗ 
ment entſchied ſeine Laufbahn. Zwar fehlte ihm auch 
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ferner gruͤndliche Anleitung, aber Fahlkrantz wurde doch 
ein tuͤchtiger Maler. Seine Muſter waren die Land⸗ 
ſchaftsbilder, die ſich im hellen Cryſtall von Fluß und 
See abſpiegelten; ſtatt einer Academie beſuchte er die 
Natur, und folgte ihr bis in die feierlichſte Einſamkeit. 
Nie hat ſein Auge Italien erblickt, nur den Norden 
kennt er, ihm hat er die innigſte, treuſte Faͤrbung abge- 
lauſcht. Darin ruht Lob und Tadel ſeiner Bilder. In 
dieſen liegt mehr nordiſche Poeſie, als in den meiſten 
ſchwediſchen Gedichten: das Blau des Waſſer, das 
Gruͤn der Waͤlder, das Grau der nebelumwallten Fel⸗ 
ſen — alles iſt friſch und kalt und duͤſter, wie in der 
Natur. Allein das ſuͤdliche Colorit kann er nicht er⸗ 
reichen; ſeine Farben ſind nuͤchterne Nordlaͤnder, ſie 
haben ſich nie im flüffigen Gold der Sonne berauſcht; 
nie werden ſie trunkne Bacchanten, die ſich mit ſchwel⸗ 
lenden Trauben kraͤnzen, die den Thyrſos ſchwingen, 
das Tamburin ſchlagen und ein feuriges „Evoß!“ er 
ſchallen laſſen. Der Purpur, das Feuer, das Gold, der 
Azur des Suͤdens blieben dem Kuͤnſtler fremd. 

Des Hiſtorienmalers Sandberg's Bilder haben 
einen aͤhnlichen Character. Die Fresken, mit denen er 
die Waſa⸗Capelle im Dom zu Upſala geſchmuͤckt, find 
trefflich gemalt, doch auch durch ſie geht ein eiſiger, 
froͤſtelnder Ton, und die Geſtalten koͤnnen, trotz ihrer 
gelungnen Ausführung, keinen rechten Lebensmuth ges 
winnen. — Anders iſt es freilich mit denjenigen ſchwe⸗ 
diſchen Künftlern, die ſich im Süden acclimatiſirt ba: 
ben, und von denen ich, unter manchem glänzenden 
Namen, des Malers Wickenberg gedenke, der jetzt 
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in Paris lebt. Ebenſo gehört Obriſt Soͤdermark zu 
den ausgezeichnetſten Portraitmalern; man ſchaͤtzt ſeine 
Werke hoch, und er wechſelt mit dem Aufenthalt zwi⸗ 
ſchen Rom und Stockholm, wo er auch dieſen Som⸗ 
mer wieder erwartet wurde. 

Wie in Poeſie und Muſik, miſchen ſich die Schwe⸗ 
dinnen auch gern in die Malerei, und manche Dame 
weiß gut mit Pinſeln umzugehn. Es iſt nicht ſchwer, 
einen gewiſſen Kuͤnſtlerruf hier zu erlangen; das Land 
beſitzt ja ſo wenig, daß ſelbſt das Kleinſte anerkannt 
werden muß. Man ſtrebt eifrig danach, die Armuth 
zu verdecken; uͤberall ſind Kunſtſammlungen angelegt, 
und wie geringen Reiz dieſelben in ihter Spaͤrlichkeit 
darbieten moͤgen, der ſchwediſche Stolz wuͤrde tief ge⸗ 
kraͤnkt ſein, wenn ein Fremder verweigerte, ſich darin 
umherfuͤhren zu laſſen. 

Die Kupferſtichkunſt iſt, weil ſie keiner Farbe be⸗ 
darf, mehr ausgebildet, als die Malerei, und ſowohl 
Graffmann, als Forſell haben mit dem Grabſtichel 
ganz ruͤhmliche Werke hervorgebracht. 

Wenn wir nun zur Baukunſt kommen, ſo laͤßt 
ſich daruͤber, ohne zu ſchmeicheln, nicht viel Lobendes 
ſagen. Nachdem Guſtav Waſa Sicherheit und Wohl: 
ſtand ſeines Landes begruͤndet hatte, fing er an, 
das Auge auf die Kuͤnſte zu richten, und da⸗ 
mals wurden nicht allein aͤltere Bauten wieder⸗ 
hergeſtellt, ſondern es ſtiegen auch neue empor. Chri⸗ 
ſtina berief den Grafen Nicodemus Teſſin aus Stral⸗ 
fund nach Stockholm, und herrliche Gebäude entſpran⸗ 
gen in ſeinem Geiſt, wovon ich nur Skokloſter und die 
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Domkirche von Calmar anführen will. Sein Sohn, 
gleichfalls Nicodemus genannt, entwarf den Plan zum 
Stockholmer Schloſſe, und deſſen Sohn, Carl Guſtav 
Teſſin, ſetzte den Prachtbau fort. Koͤnig Carl XI. 
wollte Einheit und kuͤnſtleriſchen Geſchmack in die Ar⸗ 
chitectur bringen, deshalb errichtete er ein „Oberinten⸗ 
danz⸗Contor, ohne deſſen Pruͤfung und Zuſtimmung im 
ganzen Reiche kein oͤffentliches Gebaͤude begonnen wer⸗ 
den durfte. Dies Inſtitut hat indeß keinen gluͤcklichen 
Einfluß geuͤbt; ſolche Intendanzen untergraben den Ge⸗ 
ſchmack des Volkes mehr, als daß ſie ihn heben, weil 
ſie ſeiner freien Entwicklung hinderlich ſind, und neuer⸗ 
dings iſt die ſchwediſche Baukunſt ganz geſunken. Wie 
wenig dieſelbe ſich den Forderungen der Zeit dadurch an⸗ 
zuſchmiegen weiß, daß ſie innere Behaglichkeit mit 
aͤußerer wohlthuender Schönheit vereinigt, daruͤber war 
ſchon bei den Wohnhaͤuſern von Stockholm die Rede. 
Der jetzige Koͤnig ſchenkte dem Bildhauer Byſtroͤm 
einen Platz im Thiergarten, damit er ſich dort eine 
Villa bauen koͤnnte. Jedermann erwartete die hoͤchſte 
Meiſterſchaft von dieſem Werk, und daſſelbe ſteht nun 
fertig da. Aber welche Maſſe von weißem und buntem 
Marmor, in ſchoͤnſter Politur, daran auch verwendet 
wurde, das fertige Haus verfehlt jeglichen Eindruck. By⸗ 
ſtroͤm mochte wohl glauben, es ſchickte ſich nicht, wenn 
er einen bereits vorhandenen Styl benutzte, und des⸗ 
halb erfand er einen eigenen. So wurde die Villa ein 
wüftes Gemengſel von Phantaſie und Regelloſigkeit von 
Vorſpruͤngen, Thuͤrmen und Ecken, die in gar keiner 
Beziehung zu einander ſtehn. Hoch liegt die neue Villa, 
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nach allem Seiten der Stadt heruͤberſchauend; man 
kann ihr gar nicht ausweichen, und jeder Fremde denkt, 
es ſei ein Telegraph. Ueberhaupt ſcheint es, als ob 
Kuͤnſtelei die Kunſt hier ganz erdruͤcken wolle, denn alle 
architectoniſchen Werke kraͤnkeln an geſuchtem, unfreiem 
Weſen, wie z. B. Goͤthe's elſerner Thurm auf der 
Ritterholmskirche. Das elnzig treffliche Gebaͤude mo: 
derner Zeit, welches ich in Schweden fand, war die 
Bibliothek in Upfala, die der Architeet Sundvall 
entworfen hat. 

Von der „gefrornen Muſik,“ d. b von der 
Baukunſt, wenden wir uns nun zur aufgethauten — 
zur Muſik ſelbſt. Faſt alle Schweden haben einen an⸗ 
geerbten Sinn fuͤr dieſelbe, und doch gelangten ſie in 
der Compoſition niemals zu groͤßern, gewichtigern Lei⸗ 
ſtungen. Das Lied allein iſt ihr Fach, und ſaͤmmtliche 
Tondichter, die fruͤher hier lebten und wirkten, waren 
Ausländer, Erſt Cruſell beſaß ein umfaſſendes eignes 
Talent. Im Jahr 1775, als der Sohn blutarmer El⸗ 
tern, oben in Finnland geboren, unterwies ihn keiner 
in der Muſik, und nur ein kleiner ſingender Elfe lehrte 
ihn finnifche Volkslieder auf einer alten Clarinette bla⸗ 
ſen. Als er dreizehn Jahre alt war, hoͤrten ihn einige 
Offiziere zu Sveaborg, und wurden fo ergriffen durch 
ſein Spiel, daß der Eine ihn ins Haus nahm, und 
hm bei Regiment eine Anſtellung verſchaffte. Spaͤter 
folgte er dieſem Goͤnner nach der Hauptſtadt, und zeich⸗ 
nete ſich dort fo ſehr aus, daß man ihn bald den Po: 
ſten eines erſten Clarinettiſten in der Capelle uͤbertrug. 
Nun ging Cruſell nach Berlin und Paris, um die 
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Compoſition gruͤndlich zu ſtudiren, kehrte dann ins Va⸗ 
terland zuruck, und ſtarb vor fünf Jahren. Seine Ton⸗ 
dichtungen erſchienen zu Leipzig gedruckt, und darunter 
gefiel die Muſik zu Tegners Frithiofs⸗Saga fo allge⸗ 
mein, daß ſie auf klingenden Fluͤgeln die halbe Welt 
durchzog. Hier iſt urſpruͤngliche Friſche, tiefinniger 
Reiz. Die Lieder und Klänge weben ſich fo frei, fo 
froͤhlich durcheinander, daß man glaubt, es muͤßten 
Zwillinge ſein. Und wirklich haben ſie unter Einem 
Herzen geruht — unter dem Mutterherzen des göttlichen 
Genius. 

Von andern ſchwediſchen Componiſten nenne ich 
Geijer, den Geſchichtsforſcher, Lindblad und Nord⸗ 
blom. Allein, wie in der Poeſie, herrſcht auch in der 
Muſik das lyriſche Element vor, darum haben die Ton⸗ 
ſetzer großes Talent fuͤrs Lied, waͤhrend ihnen dramatiſche 
Muſik mißlingt. Bisher hat noch keine ſchwediſche Oper 
Gluͤck gemacht. Wie es mit der Letzteren in Stockholm 
uͤberhaupt beſchaffen iſt, darüber kann ich nicht berich⸗ 
ten. Das koͤnigliche Opernhaus bleibt zur Sommer⸗ 
zeit geſchloſſen, und nur draußen im Thiergarten wird 
geſpielt. Das Theater iſt ein aͤrmliches, finſtres Bret⸗ 
terhaus, aber man findet nicht etwa ein Volksſchauſpiel 
drinnen. Franzoͤſiſche Ueberſetzungen führt man auf; 
die Acteurs ſind uͤbertrieben, unnatuͤrlich, comoͤdianten⸗ 
haft; die Liebhaberinnen verzweifeln, und nehmen ſich 
dabei ſehr in Acht, daß keine Falte ihres Kleides ges 
drückt wird; die Liebhaber wollen ſich todtſchießen, und 
zittern, ihre gebrannten Locken zu verderben... mit 
einem Worte: es iſt alles wie bei uns. Doch nein! 

12” 


Wir haben einen Vortheil. Uns füttern die Bühnen 
doch nur mit franzoͤſiſchem Ueberſetzungs-Ragout, hier 
aber wird aus dem Deutſchen und Franzoͤſiſchen uͤberſetzt. 
Schwediſche Stuͤcke giebt man beinahe niemals, und 
wozu auch, die Leute werden ja mit dem Abfällen zweier 
Tafeln ſatt und uͤberſatt gemacht. 


XIV. 
Abfahrt von Stockholm. 


An einem lauen Auguſtabend begab ich mich auf 
den „Polhem,“ der ganz fruͤhe die Canalreiſe beginnen 
ſollte. Es iſt hier Gebrauch, daß man Tages vorher 
zu Schiffe geht, ſich ruhig ſchlafen legt, und dann 
traͤumend die Hauptſtadt verläßt... eine Sitte, in der 
jedenfalls weniger Poeſie als Bequemlichkeit liegt. Per trug 
mein Gepaͤck an Bord, wuͤnſchte mir wohl ein Dutzend⸗ 
mal die gluͤcklichſte Reiſe, kam immer wieder zuruͤck, 
und ging endlich voll Ruͤhrung die Uferſtraße entlang. 
Ich blieb noch auf dem Deck. Draußen lag ſtill und 
hell die ſchoͤne Felſenſtadt; Wächter ſtießen in ihr laͤr⸗ 
mendes Horn, und ich fuͤhlte jetzt recht die Wehmuth, 
welche ſich ſtets bei der Abreiſe einſtellt, wenn es uns 
irgendwo gefallen hat. 

Drinnen im Schiffe war es lebendig. Die 4 5 
ſaubern Zellen, zwei Betten enthaltend, die einander 
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gegenüber ſtehn, wurden von Herren und Damen be: 
zogen, und Jeder ſuchte ſich die enge Wohnung behag⸗ 
lich einzurichten fuͤr die lange Fahrt. Man nahm Ab⸗ 
ſchied, man ſchleppte Nachtſaͤcke herbei, man forderte 
Das, man forderte Jenes, und Eliſe, unſere Schiffs⸗ 
aufwaͤrterin hatte alle Haͤnde voll zu thun. Es reizt 
mich immer ſehr, ſo am erſten Abende die Geſtalten 
der Paſſagiere geiſterhaft hinter den Cabingardinen 
voruͤberhuſchen zu ſehn, und ich möchte dann gern die 
Geſchichte eines Jeden wiſſen. Vielfach feſſelten mich 
hier ſolche romantiſche Schattenſpiele, denn in allen 
„Hytten“ brannten Lichter, und der Luftzug wehte die 
rothen Seidenlaͤppchen, vulgo Gardinen, der kleinen Fen⸗ 
ſter gerade in die Flamme hinein. Oftmals, namentlich 
auf hoher See, peinigte mich der Gedanke: es koͤnnte 
Feuer im Schiffe ausbrechen. Das muß ein ſchreckliches 
Ungluͤck fein. 

Nun ſuchte ich mein Lager, und da mir Eliſe ge⸗ 
ſagt hatte, ich wurde in der Zelle allein bleiben, ſtreckte 
ich mich mit vollem Behagen auf der Matratze aus. Rund 
um uns lagen eine Menge Dampfboͤte; ſie gingen ab 
und kamen an, lauteten mit der Glocke, ſchoſſen — 
kurz, an Schlaf war nicht zu denken. Endlich beſiegte 
meine Muͤdigkeit alles Getoͤſe; ich ſank in einen Halb⸗ 
ſchlummer, bis gegen Mitternacht Eliſe eintrat und mir 
ankuͤndigte, daß ich einen Genoſſen bekomme. Ich that, 
als ob ich weiter ſchliefe, und da ſah ich denn, bei der 
unſichern Beleuchtung, einen vierſchroͤtigen alten Mann 
hereinpoltern, deſſen muͤrriſches Antlitz faſt im wilden 
Basen verſteckt war. Mir grauſte ordentlich vor 
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ſeiner Geſellſchaft, aber noch einmal uͤbermannte Mor⸗ 
pheus mich, und ich hoͤrte nur dumpf das abgehen 
des Schiffes. 

Bei meinem Erwachen ſchien die Sonne ſtark durchs 
Fenſterchen, doch wie verwundert war ich, als ich mir 
gegenüber einen jungen, ſehr hüͤbſchen Mann erblickte, 
der kaum vier und zwanzig Jahre zaͤhlen mochte. Das 
flackernde Licht und meine Muͤdigkeit hatten mir dieſe 
angenehme Taͤuſchung bereitet. Waͤhrend ich vor dem 
winzigen Spiegel, der ſchraͤg uber der Lucke ſtand, meine 
Toilette begann, ermunterte er ſich auch. Ich wuͤnſchte 
ihm einen „guten Morgen!“ und er dankte mir in 
deutſcher Sprache. Bald erfuhr ich, daß er ein Baron 
K. , ſei, der als Ingenieuroffizier im ſchwediſchen 
Heer diene, und wir machten gute Zeltkameradſchaft mit 
einander. 

Den Mälarfee, deſſen Character mir hinreichend 
bekannt war, hatte ich gluͤcklich verſchlafen, und erſt bei 
der uralten Stadt Soͤdertelge kam ich aufs Deck. Durch 
einen Canal mit einer Schleuſe und Drehbrücke verbindet 
ſich das Binnenwaſſer der Oſtſee hier. Nun tritt jene 
eigenthuͤmliche Formation Schwedens ein, wo tauſend 
und aber tauſend Felsrücken ſich zeigen, die gleich Vor⸗ 
poſten ins Meer hinausgeſchoben ſind, bald rauh und 
kahl, bald mit einzelnen Tannengruppen, bald dicht be⸗ 
waldet. Selten iſt ihre Bildung bizarr oder romantiſch; 
hin und wieder ſtehen einſame Fiſcherbaracken, und ein 
großer Steinadler ſchwebt über den dunklen Tannen. 

Mitten in der Einoͤde dieſes felsdurchbrochenen 
Meerbuſens liegt die Inſel Moͤrkoͤ, und wir ſahen da⸗ 
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rauf den Ritterſitz Hoͤningsholm, der manchen hiſtori⸗ 
ſchen Moment hat. Hier wurde Johann Bande, der 
berühmte Feldherr, erzogen. Hoch oben im Schloſſe, 
an einem Fenſter des dritten Stockwerks, ſtand er als 
Kind, und ſpielte. Ueber die Fluthen hinblickend, traͤumte 
er ſich ein Schiff, und ſpannte ſein Tuch als Segel 
aus, um nach Deutſchland zu führen, Die Phantafie 
riß in fort, er bog ſich zu weit aus dem Fenſter, und 
ſtuͤtzte auf den harten Felsgrund hinab. Aber unbeſchaͤ⸗ 
ſchaͤdigt richtete er ſich empor, lief ins Haus und er⸗ 
zählte Allen: ein Gaͤrtner habe ihn in feiner weißen 
Schuͤrze aufgefangen. Und doch war weit und breit 
kein Gaͤrtner zu entdecken. Intereſſant iſt es, daß auch 
Wallenſtein, Banér's großer Gegner, als Page zu 
Innspruck aus einem hohen Fenſter fiel und ſich dabei 
keinen Schaden that. So viel ſteht ſchon feſt: Kinder, 
aus denen etwas werden ſoll, brechen den Hals nicht. 
* Die Ufer der Inſel Moͤrks find maleriſch wild; 
ſcharfe Klippen ſenken ſich ringsum drohend in die 
Fluth. Dort ſollen im Alterthum die Wikinger recht 
ihr Weſen getrieben, in den Kluͤften des Eilands, durch 
0 Natur und Kunſt hervorgebracht, ſollen ſie ihre Ge⸗ 
fangnen verwahrt haben. Solche Geſchichten glaubt man 
gern, wenn man durch dieſe Gegend kommt, denn ſie 
ſieht noch jetzt voͤllig ſeeraͤuberiſch aus. — Das Wetter 
war ſchoͤn, der Himmel kornblumenhell, und nur ein⸗ 
zelne Wolkengeſtalten aus Grau und Silber ruderten 
vorbei. Das Meer wurde farbig, wie Tegneér es ſchil⸗ 
dert. Aus lichtem Blau ging es in tiefes Saftgrün 
über, und ſchattirte ſich dann zum glaͤnzendſten Violett, 
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auf dem ſich am Horizont ein blendender Silberſtreifen 
entlang zog. Aber unzuverlaͤſſig iſt der Grund; ſpitze 
Klippen ſchleichen lauernd unter den Wellen hin, und 
nur mit einem Lootſen kann man in dieſem Fahrwaſſer 
ſteuern. Von Orelöfund erweitert ſich die Fluth, und 
zur Linken ſieht man, wie das Meer den Himmel kuͤßt. 
Das dauert uͤbrigens nicht lange; man kommt in die 
Scheeren von Oſtgothland, und wieder umbranden die 
Wogen ſchaͤumend den Granit. Ueberall, nach Weſten 
und Oſten, ſteigen von einſamen Felskuppen Thuͤrme 
und Feuerbacken empor, den Schiffern zur Richtſchnur 
erbaut — es iſt eine wilde ſchwediſche Romantik. Auf 
die Laͤnge wird ſie aber doch bedeutend monoton, und 
ſelbſt die Fluthen der See haben in dieſem duͤſtern Fel⸗ 
ſenlabyrinth nicht Energie zum Wallen und Rauſchen. 
Auch auf dem Schiffe war es matt und ſtill. Die 
Paſſagiere ſahen ſaͤmmtlich etwas ſchlaͤfrig aus und 
ſpazierten einſam das Verdeck entlang, ſo gut ſich's, 
bei den vielen Frachtſtuͤcken und den hohen Schichten 
Brennholz, irgend thun ließ. Von einer allgemeinen 
Unterhaltung fand ſich keine Spur, die Leute fluͤſterten 
nur mit ihren naͤchſten Bekannten, und die voruͤber⸗ 
ziehenden Stunden gaͤhnten vor Langeweile. Ich war 
mit großer Reſignation auf das Dampfboot gegangen, 
und fuͤhlte mich wohl in der Geſellſchaft meines Cabin⸗ 
genoſſen, der ſich mir immer mehr als ein liebenswuͤr⸗ 
diger und geiſtreicher Mann entfaltete. Außerdem hatte 
mich Morgens, als ich das Deck betrat, eine bejahrte 
Dame ſehr freundlich angeredet und mir erzaͤhlt, daß 
ſie mit mir zugleich nach Upſala gefahren. Bald erfuhr 
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ich, fie fei eine geborene Stralſunderin und habe ſich 
nach Schweden verheirathet. Das Deutſche ſprach ſie 
noch vortrefflich, und ich hielt * fuͤr eine wohlhabende 
Kaufmannsfrau. 

Nur ein einziges huͤbſches Mädchen befand ſich an 
Bord, und daſſelbe zeigte ſich ungemein blöde. Sobald 
man mir ſcheu begegnet, bin ich es auch, und wo ich 
nun mit der jungen Schwedin in Annaͤherung kam, 
da war es, als haͤtte eine Schnecke zufaͤllig eine Mimoſe 
berührt. Jene zieht ſich erſchrocken in ihr Haus zuruck, 
und Dieſe faltet aͤngſtlich ihre Blaͤtter zuſammen. 

Noch muß ich zweier ſeltnen Geſchoͤpfe erwaͤhnen, 
die mit dem „Polhem“ reiſten: naͤmlich eines heitern 
Englaͤnders und eines melancholiſchen Franzoſen. Die 
Voͤlkerphyſiognomien verwiſchen ſich immer mehr; uni⸗ 
forme Bildung uͤbertuͤncht mit breitem Pinſel den eng⸗ 
liſchen Spleen und die franzoͤſiſche Müpſterkeit. Master 
Quidling, Esg. konnte ziemlich feine funfzig Jahre auf 
dem Ruͤcken haben, aber ſein Geſicht erfreute ſich noch 
einer friſchen Roͤthe, und die Haartour, welche er trug, 
war hoͤchſt natuͤrlich gearbeitet. Nur mit den Beinen 
wollte es nicht recht fort, und da er die Unzuverlaͤſſig⸗ 
keit derſelben kannte, taͤnzelte er ſtets, was ſich ganz 
comiſch ausnahm zu ſeiner langen, knochenduͤrren Ge⸗ 
ſtalt. Uebrigens war Mr. Quidling ein Reiſegefaͤhrte 
wie er ſein ſoll. Immer aufgeraͤumt, immer zuvor⸗ 
kommend, wußte er eine Menge Aneedoten, und lachte 
herzlich uͤber den matteſten Witz, den ein Andrer er⸗ 
zaͤhlte. Er ſagte den Damen, auch den haͤßlichen, zur 
rechten Zeit einige Schmeicheleien, und bewirthete die 
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Herren mit Punſch. Jede Erſcheinung, jedes Haus, 
jede Gegend, ſelbſt die oͤdeſte Klippenlandſchaft fand er 
„überaus niedlich! oder „very nice!“ wie er ſich auszu⸗ 
druͤcken beliebte, und er hatte einen Apparat bei ſich, um 
die intereſſanteſten Puncte daguerreotypiren zu koͤnnen. 
Schon beſaß er einen ganzen Stoß Lichtbilder von ſchwe⸗ 
diſchen Bauwerken und Landſchaften. Mr. Quidling bes 
hauptete, ſie waͤren alle hoͤchſt aͤhnlich, und deshalb 
mußte man es wahrhaft bedauern, daß darauf auch gar 
nichts zu erkennen war. 


Den Namen des jungen Franzoſen weiß ich nicht. 
Er gehörte feiner Bildung nach, zur romantiſchen Schule, 
und hatte viel deutſche Sentimentalitaͤt in ſich aufge⸗ 
nommen, die ihm uͤbel genug kleidete. Sogar etwas 
Deutſch glaubte er zu verſtehn, doch ſein germaniſcher 
Sprachſchatz drehte ſich um die Wörter: Gothe, Lied, 
Hegel und Zollverein, welche er denn auch faſt in jeder 
Phraſe anzubringen wußte. Sein Wuchs war nicht 
hoch, aber ſchlank und zierlich; ungekuͤrzt wallte ihm 
das dunkle Haar um Schlaͤfe und Nacken; ein ſchwaͤr⸗ 
meriſches Feuer brannte in ſeinen braunen Augen, doch 
war der Schmelz friſcher Lebensluſt — ſonſt ein ſo 
ſchoͤnes Eigenthum ſeiner Nation — daraus verlöfcht. 
Ich liebe an den Franzoſen nicht blaſſen Mondſchein, 
nicht melancholiſchen Duft, weil ſie dem Volkscharacter 
zur fern liegen, deshalb wollen ſie mir immer wie Un⸗ 
natur, wie Luͤge bei ihnen erſcheinen. Und die Luͤge 
ſpielte gewiß keine geringe Rolle im Weſen unſres Franz⸗ 
manns. Man durfte, um dies beſtaͤtigt zu finden, nur 
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die Geſchichte feiner Liebe Hören, die er uns im klaͤg⸗ 
lichſten Ton vortrug. 

Lucie und Aurelie, zwei junge Pariſerinnen, 
liebten ihn. Sie waren beide an George Sand's gei⸗ 
ſtigen Bruͤſten großgefäugt, und ein kuͤhner Muth durch⸗ 
flammte die Emancipationswuͤrdigen. Fuͤr keine von 
ihnen hatte er ſich vorzugsweiſe erklaͤrt; die Liebe war 
noch nicht zum klaren Bewußtſein in ihm gelangt, und 
waͤhrend er heute für Lucie ſchwaͤrmte, zeichnete er mor⸗ 
gen Aurelien aus. Da entſpann ſich zwiſchen den Riva⸗ 
linnen die bitterſte Eiferſucht, ein Wort gab das andre, 
und am Ende forderten fie ſich. — Es war ein ſonni⸗ 
ger Frühlingsmorgen, als zwei Wagen nach dem Bois 
de Boulogne fuhren: Lucie und Aurelie mit ihren Se⸗ 
cudantinnen ſaßen darin. Die Buchen des Gehoͤlzes 

rauſchten friſch, goldne Sonnenſtrahlen tanzten auf 
ihrem Laub, und tauſend Voͤgel ſangen Liebeslieder in 
den Wipfeln. Blaue Glockenblumen und gelbe Him⸗ 
melsſchluͤſſelchen bluͤthen am Boden; hier glitzerte ein 
Käfer, dort flatterte ein Schmetterling durch die Luft, 
aber die Madchen bemerkten das alles nicht. Ihre Se⸗ 
cudantinnen pruͤften die Piſtolen, luden fie, theilten Wind 
und Sonne, und maßen dann funfzehn Schritte ab. 
Die Beiden traten an ihren Platz, es wurde noch ein 
Verſuch zur Sühne gethan, allein er mißgluͤckte ganz. 
Aurelie hatte den erſten Schuß, ſie druͤckte ab und — 
fehlte. Dann kam Lucie. Mit geuͤbter Sicherheit hob 
ſie die Piſtole, zielte lange, ſchoß, und Aurelie ſank 
getroffen zu Boden. Nur eine Stunde lebte ſie noch. 
Als der ungluͤckliche Urheber des Duells die ſchreck⸗ 
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liche Nachricht erfuhr, ergriff ihn die Verzweiflung. Er 
fühlte nun erſt, daß er Aurelien innig geliebt habe, und 
Lucie war ihm verhaßt, verhaßt wie der Mord. Ruhe⸗ 
los eilte er durch die Welt, von niemand begleitet, als 
vom blutigen Schatten feiner Geliebten. — Der Reife: 
gefaͤhrte erzählte die Geſchichte fo. Ob fie wahr iſt, 
weiß ich nicht, doch heutzutage kann alles paſſiren. Eine 
männliche ſchwankende Cokette und zwei heldenmüͤthige 
Maͤdchen, die ſich ſeinetwegen ſchießen — ein echtes 
Bild aus der verkehrten Welt. Man weiß nicht, ob 
man daruͤber lachen oder weinen ſoll. 

Von der Oſtſee dringen zwei tiefe Buſen in das 
Ufer von Oſtgothland. Der nördliche erſtreckt ſich bis 
Norrkoͤping; der ſuͤdliche, Staͤtbacken genannt, iſt klei⸗ 
ner, und wir bogen jetzt in demſelben ein. Das Thor 
der Bucht wird von bewaldeten Felſeneilanden gebildet, 
zwiſchen denen das Schiff ſich durchwinden muß, doch 
bald verſchoͤnt ſich das Geſtade: rechts ruͤcken die Schee⸗ 
ren zu einer Granitwand zuſammen, waͤhrend links 
ſaftige Wieſengruͤnde ruhn. Gegen neun Uhr Abends 
erreichten wir Stegeborg, das auf einer Inſel im Staͤt⸗ 
backen liegt und vor alten Zeiten als Veſte und Fuͤrſten⸗ 
wohnung beruͤhmt war. Jetzt fiel es zwar in Truͤm⸗ 
mer, aber man ſieht von Ferne ſchon die maͤchtigen 
Rundthuͤrme uͤber Baumwipfel emporragen. Als wir 
naͤher kamen, ging der Mond auf, ſein Silberlicht uͤber 
den dunkeln Steincoloß und die Ruinen einer Brucke 
werfend, deren einzelne Pfeiler ſich in die Fluth erſtrecken. 
Dicht dabei hebt ſich, weiß und hell, das neue Schloß 
aus dem Baumſchatten; romantiſche Parkanlagen um: 
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kraͤnzen es, und eine Bruͤcke fuͤhrt von dort uͤber den 
Sund. 0 
Die Schiffsuhr ſchlug eben Zehn, als wir bei dem 
alten Herrenſiz Mem vor Anker gingen. Schon fruͤher 
wurde mir erzaͤhlt, daß dieſes Gut dem Oberſten⸗Cam⸗ 
merjunker, Grafen Saltza gehoͤre, einem ganz abſonder⸗ 
lichen Kauz, der ſein Geſchlecht aus den Zeiten Carls 
des Großen ableitet. Er iſt ein bejahrter Mann, haͤlt 
ſich fuͤr einen Propheten, und giebt ſich mit Geiſterſehen, 
Wahrſagen ꝛc. ab. Seine Verkuͤndigungen betreffen 
groͤßtentheils den Staat oder die koͤnigliche Familie von 
Schweden, und von Mund zu Munde klingen ſie bis 
in die fernſten Provinzen hin. 

Baron K. „ und ich begaben uns noch ans 
Land, denn der Abend war wunderbar ſchoͤn. Mondes⸗ 
ſtrahlen zitterten und ſpielten auf den Graͤſern, auf 
den Baͤumen, auf den Wellen, und ein ſeltſames 
Phosphorlicht umwob die Landſchaft. Wir wandel⸗ 
ten vorwaͤrts, bis wir an eine Mauer kamen, die 
uns vom Schloßgarten trennte. Drinnen wurde ein 
ſchwediſches Lied von holder Maͤdchenſtimme geſungen, 
und es klang fo voll Liebeſehnſucht, daß unfre Herzen 
recht laut den Tact dazu klopften. Ohne ein Wort der 
Verabredung kletterten wir beide an der Mauer empor, 
und ſchwangen uns hinuͤber. Leiſe ging es nun die 
ſchattigſten Gartenwege entlang; da ſahen wir von 
Ferne ploͤtzlich ein bezauberndes Bild. Zwei weibliche 
Geſtalten, jung und bluͤhend, ſaßen in einem Blumen⸗ 
bosket unter dem Wipfel eines maͤchtigen Ahorns. Die 
Eine von ihnen, die Saͤngerin des Liedes, war eine 
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ſchwediſche Blondine, und weiche Schwaͤrmerei druͤckte 
ſich in ihrem Antlitz aus. Die Andre, ein kleiner dunkler 
Lockenkopf mit lachenden Zügen, hatte ihren Aem um 
die Freundin geſchlungen und lehnte ſich an deren Schul⸗ 
ter an. Rings um die ſchoͤne Gruppe flimmerte des 
Mondes Glanz; Pflanzen und Bluͤthen leuchteten wie 
Silber, und ein weißer Vogel mit gelber Federkrone 
wiegte ſich auf einem Baumaſt über derſelben. 

Erſtarrt blieb ich ſtehn ich war feſt uͤberzeugt, 
keine ſterblichen Weſen, ſondern Lichtalfen zu erblicken, 
die hervorgekommen aus ihrem unterirdiſchen Palaſt, 
um ſich in der ſommerlauen Nachtluft zu baden. Kaum 
wagte ich zu athmen, damit ſie nicht verſcheucht wuͤr⸗ 
den, aber der Baron hatte weniger mythologiſchen Sinn. 
Leichtfuͤßig und ſacht ſchluͤpfte er näher, und die Maͤd⸗ 
chen bemerkten ihn erſt, als er ſchon dicht bei ihnen 
war. Gleich zwei Tauben, denen ein Stoͤßer naht, 
flogen ſie auseinander; die Blonde rechts, die Braune 
links, und mein kecker Zeltcammerad folgte der Erſten. 
Er mußte ſie hinter dem Erlengebuͤſch wohl ereilt haben, 
denn Ängfttich hoͤrte ich ſie: „Ebba! Ebba!“ rufen; 
auch der Vogel war emporgeſchreckt, er flatterte davon 
und ſchrie in der Luft manch ſchallendes: „Kakadu!“ — 
Ebba aber war ſelbſt zu ſehr in Angſt, als daß ſie dem 
Huͤlferuf ihrer Freundin haͤtte folgen koͤnnen. Eine 
lichte Feengeſtalt, ſchwebte ſie durch das dunkle Gruͤn, 
und kam gerade auf mich zu. Jetzt bog ſie um die 
Hecke, welche mich verbarg; unwillkuͤrlich ſtreckte ich 
die Arme aus, und das warme, jugendliche Maͤdchen 
lag zitternd an meiner Bruſt. 
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Daß fie nicht ſchreien konnte, verſchloß ich ihr denn 
Mund mit Kuͤſſen. Immer voller wogte ihr Athem, 
immer heißer brannten ihre Lippen, und zuletzt regten 
die holden Roſenknospen ſich, meine Kuͤſſe erwidernd. 
Nun wurde es laut im Garten; Stimmen und Tritte 
ſchollen vom Schloſſe her... Ebba wollte fort. 

„Nicht eher laſſe ich Dich, ſuße Ebba, als bis 
Du mit ſagſt, ob ich Dich wiederſehe?“ 

„„Ja, ja!““ antwortete ſie. 

„Und wo?“ 

„„In Goͤtheborg.““ 

Ich wollte weiter fragen, aber die ſchlanke Geſtalt 
hatte ſich bereits meinem Arm entzogen, und ſchnell 
wie ein Reh floh ſie hinweg. Naͤher kamen die Schritte; 
Windlichter blitzten durchs Laub. Gewiß der Prophet — 
dachte ich — der die Raubvoͤgel ſucht, welche ſeine 
Taͤubchen bedrohn. Ich fand es indeß gerathner, ihn 
nicht zu erwarten, um ſo weniger, da ſich auch das 
Bellen einer Dogge vernehmen ließ. Vorſichtig trat ich 
deshalb meinen Ruͤckzug an, erreichte die Mauer und 
uͤberſtieg ſie raſch. Der Hund mochte meine Spur 
wohl gefunden haben, denn er heulte heftig auf der 
Stelle, wo ich aus dem Garten geklettert war; Fackel⸗ 
glanz ſchien über die Mauer, und rauhe Maͤnnerſtim⸗ 
men tönten durcheinander. 4 

Draußen ſtand die Mondſichel ruhig am nacht: 
blauen Horizont, die Wogen glitzerten, als ob ſie lauter 
Sterne waͤren, und darauf ſchwamm des Polhem dunkles 
Gebaͤu. Geheimnißvoll blinkten aus den Cabinen, hinter 
denn vorgezogenen Gardinen, rothe Lichter zu mir her, 
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und ich ging aufs Schiff In unſrer Zelle fand ich, 
ziemlich athemlos, den Baron, der auch eben angelangt 
war. Er beſaß nur noch Einen Rockſchooß, und ich 
entdeckte erſt jetzt, daß ich meinen Strohhut nicht mehr 
auf dem Kopfe hatte. Wir erzaͤhlten uns gegenſeitig, 
was wir eigentlich ſchon wußten, und legten uns dann 
auf die ſchmalen Betten nieder. Schlafen konnte und 
mochte ich nicht. Nachdem ich mich ſtundenlang in 
Fiebergluth umhergeworfen, ſtand mein Plan feſt. 
Ganz fruͤh, ehe die Anker gelichtet wurden, wollte ich 
das Dampfboot verlaſſen, wollte nach dem Schloſſe 
Mem, wo der Prophet wohnt, und wollte Ebba, meine 
liebe, holde Ebba, um jeden Preis wiederſehn. — Dieſer 
unerſchuͤtterliche Vorſatz beruhigte mich. 


Xv. 
Der Götha⸗ Canal. 


Eliſe ſteckte ihren Kopf durch den Cabinenvorhang 
und fragte: „Ob wir denn nicht zur Frukoſt kämen? 
Wir hätten fo ſchon zwei Stunden über den Caffee 
fortgeſchlafen.“ Dann machte ſie laͤchelnd die Gardine 
zu und verſchwand. — Wahrlich, ich hatte geſchlafen ... 
ruhig, feſt, traͤumelos! Ein gewiſſes Grauen erfaßte 
mich, denn auch der Baron dehnte ſich auf dem Lager 
und konnte ſich kaum ermuntern. Das iſt moderne 


= 


Liebe! Alle Sentimentalität geht ihr ab; das rein Gei⸗ 
ſtige unterliegt, das Koͤrperliche erringt den Sieg — 
man kann ſchlafen. Aber nicht der Einzelne traͤgt die 
Schuld, ſondern unſer ganzes Jahrhundert, denn es 
hat einen proſaiſchen Kern. Vor funfzig Jahren noch, 
wuͤrde nach einem ſolchen Abend kein Handlungsdiener 
den Schlummer gefunden haben, geſchweige ein Dich⸗ 
ter. — Und fern war ich jetzt von Ebba, vorwaͤrts 
rauſchte das Schiff, und vielleicht ſah ich ſie niemals 
wieder. Zwiſchen Schaam und Aerger getheilt, erhob 
ich mich, kleidete mich an, und ging zum Fruͤhſtuͤck. 
Meine ganze Hoffnung war auf Gothenburg gerichtet. 
Oben auf dem Deck zerſtreute mich die Umgebung 
ein wenig; ſchon lag Soͤderkoͤping hinter uns, wir waren 
im Goͤtha-Canal. Und gewiß derſelbe iſt geeignet, fo 
lebhaftes Intereſſe zu erregen, daß man daruͤber zaͤrtliche 
Schwaͤrmereien vergeſſen kann. Ein armes Land unter: 
nimmt einen Rieſenbau und bringt ihn gluͤcklich zu 
Ende! Dazu gehoͤrt jene zaͤhe Kraft, die den ſchwedi⸗ 
ſchen Nationalcharacter bezeichnet. Schon im Jahre 
1516 kam Hans Braſke, Biſchof zu Linkoͤping, auf 
die Idee: es müßte ſich die Oſtſee⸗ mit der Nordſee 
verbinden laſſen. Er war reich und thatkraͤftig genug, 
den ungeheuren Entwurf zu beleben, und noch heute 
wird eine meilenweite alte Erdaufgrabung „Hans Bra⸗ 
ſte's Graben“ genannt. Guſtav Waſa, der alles Große 
mit ſeinem großen Geiſt erfaßte, entwickelte 1526 — 
nachdem die Daͤnen aus dem Lande vertrieben waren — 
den Staͤnden die Wichtigkeit des Werks in gluͤhenden 
Worten, doch wurde die Ausfuͤhrung damals durch 
= 13 
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mannigfache Hinderniſſe unterdrückt. Auch feine Nach⸗ 
folger 19 80 den Plan im Auge; Guſtav Adolph 
gab, von Wittenberg aus, Befehl zur Anlegung eines 
andern Canals, und Königin Chriſtine wollte die Goͤtha⸗ 
elf bei Trollhaͤtta vorbei ſchiffbar machen. — 
Erſt Carl XII. ging mit feſter Hand ans Werk. 
Kaum hatte er einen verheerenden Krieg uͤberſtanden, ſo 
nahm er den maͤchtigen Canalbau vor, und Chriſtopher 
Polhem, Schwedens trefflichſter Mechaniker, ſollte ihn 
vollfuͤhren. In fuͤnf Jahren dachte dieſer den Bau fer⸗ 
tig zu ſchaffen, doch nicht lange war derſelbe begonnen, 
als den Fuͤrſten 1719 bei Friedrichshall jene räthfelhafte 
Falconetkugel traf. Wohl verſuchte Polhem, die Staͤnde 
zur Fortſetzung zu bewegen, allein erſt auf dem Reichs⸗ 
tage von 1742, gleich nach Beendigung des ungluͤcklichen 
finniſchen Krieges, faßte man ernſthafte Beſchluͤſſe. 
Abermals zoͤgerte man, bis ein Mann auftrat, wie er 
zur Vollendung des Gigantenwerks gehörte, ein Mann 
mit ſcharfen Blick, unerfchütterlicher Feſtigkeit und um⸗ 
faſſenden Kenntniſſen. Baltzer Bogislaus von Platen 
war es, am 29. Mai 1766 auf Ruͤgen geboren. Sein 
Vater bekleidete die Wuͤrden eines Feldmarſchalls und 
eines Generalgouverneurs von Pommern. Fruͤhe ging 
der Sohn in Seedienſte, wohnte mancher Schlacht bei, 
nahm dann als Obriſt den Abſchied, und zog ſich in 
die Ruhe des Privatlebens zuruck. Jetzt gab er eine 
Schrift uͤber die Canaͤle Schwedens heraus, und ſiegend 
bewies er die Nothwendigkeit einer Verbindung beider 
Meere. Drei und vierzig Jahre war er damals alt, 
und er widmete nun ſein ganzes Leben dem unvergaͤng⸗ 
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lichen Bau. Wohl thürmten ſich große Schwierigkeiten 
auf, wohl ſchwirrte ihm ein ganzer Müdenf warm von 
kleinlichen Cabalen entgegen, aber Platen chelte mit 
dem klugen Herrſcherauge, ſtrich ſich die Falten aus der 
Stirn, und führte fein Unternehmen Eräftig ſo weit, daß 
er deſſen Vollendung uͤberſehen konnte. In den Grafen⸗ 
ſtand erhoben, mit den hoͤchſten Ehren belohnt, ſtarb er 
1829, und drei Jahre ſpaͤter ſegelten Sch e Mr einem 
Meer zum andern über die Berge hin. Wer hat ſich 
irgendwo ein ſchoͤneres Denkmal geſebt? ä 


Man ſieht an biefer Arbeit, was ein armes, ſchwach⸗ 
bevölkertes Land erſchaffen kann, wenn es feine Kräfte 
auf einen Mittelpunkt richtet. Und nicht e etwa langer, 
friedlicher Sonnenſchein lag über Schweden, als man 
das Werk wolbrachte — — nein! Finnland war 5 
und das Reich der gänzlichen Aufloͤſung nahe gebra 
Aber man hielt wacker aus, und mit 1 iſt Bi 
Schwede ſtolz auf den Canal. Derſelbe v rbindet 214 
Meilen der Landſeeufer mit einander, woran zwölf größte 
und kleinre Städte e liegen; er kürzt den Schiffsweg von 
Gothenburg zum Flatbacken um zwei Drittheile ab, 
und fuͤhrt dabei durch des Reiches fruchtbarſte Gegen⸗ 
den. Das Grundeigenthum gewann hoͤhern Werth nach 
ſeiner Vollendung, der Ackerbau hob ſich, die Bauern 
wurden wohlhabender, und auch die Bergwerke konnten 
beſſer ausgebeutet a denn alle, Producte waren 
leicht zu verſchiffen und zu verkaufen. Belebend ſtreckte 
der Handel ſeinen Arm durch Provinzen, die ſonſt ſchein⸗ 
tobt gelegen hatten, und ein intelligentes Streben er⸗ 
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wachte hier. Der Goͤtha⸗Canal iſt Schwedens größtes 


Bildungsmoment. 

Solche Eindrüde We bie feifcheften, PR. 
fen zerſtreun. — Immer hoͤher ſtiegen wir nun. Die 
Landſchaft war freundlich, gut bebaut, und viel Laub⸗ 
holz zeigte ſich darin — ich glaubte, ein gruͤnes Stück 
Holland zu ſehn, aus dem nur hin und wieder ein Fel⸗ 
ſen ragte. Der Canal iſt gar nicht breit, man kann 
beinahe ans Land ſpringen, und in den Schleuſen, waͤh⸗ 
rend das Schiff ſich langſam auf zuſtroͤmenden Wellen 
hob, wurden uns von Bauerkindern Blumen und 
Körbchen voll Himbeeren gereicht, welche Gaben wir 
durch einige Muͤnze erwiderten. Wir kamen nach 
Norsholm, und ſahen auf einer Landſpitze die Ruinen 
des Kloſters Munkeboda. Hier wohnte Biſchof Johann 
Braſte, derſelbe, der den erſten Plan zum Goͤtha⸗Canal 
entwarf. Er war ein ſehr alter Mann, als Guſtav 
Waſa zur Krone gelangte und den Katholicismus auf⸗ 
hob. Da mußten alle die reichen, feſten Biſchoſſitze 
überliefert werden, und auch RED ſollte von feinem 
ſchoͤnen Munkeboda ſcheiden. He mlich ließ der Biſchof 
vieles Geld und viele Koſtbarkel der Kirchen auf ein 
Schiff laden, und floh damit 4 Danzig, wo er 1538 
im Kloſter Oliva ſtarb. 

* Man bemerkt in dieſer Gege eißigen Ackerbau; 
Weizen, Flachs und andre Pfl gen gedeihen vor⸗ 
trefflich, und tüchtige Ochſen ziehn W ſchma⸗ 
len Leiterwagen, wie fie hier gebraͤuchlich find, die Heu⸗ 
erndte heim. Wieder ſind die Haͤuſer blutroth ange⸗ 
ſtrichen, und im Innern fehlt ihnen weder Raum noch 
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Licht. Sie haben gewöhnlich drei Thuͤren, aber Fenſter, 
2 größer als ein Quartblatt find. Die Wogen 

ſich aus, wir kamen in den See Roren, der 
ein fiſchreiches, weißlich gruͤnes Waſſer hat. Nachdem 
wir ihn durchſchnitten, befanden wir uns bei einem 
merkwürdigen Schleuſenwerke des Canals, denn er ſteigt 
hier plotzlich 136 Fuß bis zum See Boren. Auf funf⸗ 
zehn Stufen ſchreitet das ſchwere Schiff die helle Waſſer⸗ 
treppe empor; es gab einen herrlichen Anblick, und der 
Engländer rief: Ah, that is very nice!“ 

Mit mehrern andern Paffagieren verließ ich den 
Polhelm, ſeitab gehend, um die alte Kirche von Wreta 
zu beſuchen. Oben auf dem Berge liegt ſie, und wir 
traten in den grunen Vorhof ein, der mit Baͤumen und 
Grabſtetnen beſett iſt. Die Grafen Douglas haben 


ein Eber, und große Knochen von 
e ſind in der Erde gefunden worden. 
Endlich kam der alte Küſter im blau und weiß 
geſtreiften Drillichrock, er trug an rieſiges Schluͤſſel⸗ 
bund, und ſchloß raſſend die Thür des Kirch⸗ 
leins auf. Geſpra ig, wie alle Kuͤſter, erzaͤhlte 
er uns: König Inge Halſtanſon habe 1128 das Got⸗ 
teshaus zu bauen angefangen, und Sverker I. habe 
es fortgeſetzt. Es waͤre auch ein Nonnenklo nnenkloſter dabei 
geweſen, aber nach der Reformation haͤtte man es 
daremes — mi den Steinen nützliche Gebäude 
Pa nur noch ein kleines Haͤuslein 
rn zum Kloſter 5 — und es müͤſſe der 

Gigl Ennat⸗ ⸗Geſellſchaft als Magazin dienen. Als 
wir in die Kirche gingen, wehte uns kalte Moderluft 
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entgegen; ſchmutzige Woͤlbungen, bunte Wappen⸗ 
ſchilde und dumpfige, haͤßliche Capellen mit e 
Koͤnigsgraͤbern zeigten ſich. Nicht lange konnte ich's 
hier aushalten; ich lechzte ordentlich nach blauem Him⸗ 
mel, nach freier Luft, zur Verwunderung meiner 
ſchwediſchen Gefährten, lief ich ihnen ploͤßlich davon. 
Dem Schweden iſt jedes größere Gebäude, jede Kirche, 
jeder gewoͤhnliche Landſitz intereſſant, er kennt deren Na⸗ 
men, deren Geſchichte genau, und macht den Fremden 
mit ſo wichtiger Miene darauf aufmerkſam, als gaͤlte 
es eine bedeutende Merkwuͤrdigkeit. In feinem Clima 
weiß er den Werth des ſichern, feſten Hauſes vollſtaͤndig 
zu ſchaͤtzen. " 
Von dem Kirchhofe gewinnt man eine ſchöͤne Aus⸗ 
t über das breite Thal, an deſſen Rand der Dom⸗ 
thurm von Nykoͤping ragt. Demeter hat ihre Grenzlinlen 
gezogen und das Land in lauter kleine Teppiche von 
wechſelnden Farben abgetheilt. Dörfer und Bäume lie: 
gen dazwiſchen; die Gegend iſt faſt deutſch. Aber große 
blaue Waſſerflaͤchen ſchlaͤngeln ſich überall blitzend hinein, 
und Felſen ſteigen im Hintergrund empor — beldes 
ſind Wahrzeichen Schwedens. Als wir nach dem Ca⸗ 
nal zurückwanderten, hatten wir auch ein ſehr anmuthi⸗ 
ges Bild vor uns. Tief unten grenzte den Horizont 
eine Felſenmauer mit Nadelholz, welche ſich indigoblau 
darſtellte; daran ſchloß ſich, ein heller Saphir, der Spie⸗ 
gel des Roxen, und alle naͤherſtehenden Häufer und 
Tannen zeichneten ſich ſcharf auf dieſer lichten Unterlage 
ab. Das Schiff aber kam ſtolz die Hoͤhe empor; man 
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laͤutete dort eben zu Mittag, und wir ſprangen ſchnell 
Bord. 4 
5 Nun fuͤhrte die Reiſe wieder durch den Canal, 
der ſich zwiſchen ſanft anſteigenden Ufern entlang zieht. 
Dieſelben ſind mit Eichen und Birken belaubt, und aus 
Be. ſchimmert durch Baumwipfel der Hate I 
m herauf, So ſahen wir das liebliche Brunneby, 
ni a arkanlagen umgeben. K.“ und ich 
Meike, Hand in Hand, ſchweigend auf dem Deck, als 
Schloß und Kirche von Liung uns entgegen ſchwammen. 
Ljung iſt ein herrliches Rittergut mit weiten Feldern 
und Wäldern, mit Wieſen und Seen, mit Cifenhütten 
und Mühlen. Der junge Baron erzählte mir, das 

t habe der Familie Ferſen gehört, doch vor einigen 
hr ſei des Stammes letzter Sproß — ein Neffe 
des ermordet Axel n — geſtorben, und eigentlich 

käme ihm f wee Beſitzthum zu. Aber ſein 
gutes we pi ihm eſtritten worden, er habe den Pro⸗ 
zeß verloren, muſſe ſich deshalb ſchon weiter mit der 
Lieutenantsgage behelfen, , und wolle eben einen Beſuch 
bei den jetzigen Eigenthümern machen. 

Das alles theilte mie Klinkowſtröm ſo unbe en 
heiter mit, als ob es ſich um einen verlornen Zahn⸗ 
ſtocher handelte. Er zeigte weder errang uͤber den 
Reichthum, den er eingebüßt, noch Groll gegen Die, 
auf welche derſelbe übergegangen. Sorglos und muthig 
Mi e ne in n ins Leben hinaus. 

mich ſcht Unfeee Jugend iſt alt geworden, 
5 und alt 4 das 1 nach Beſitz. Nicht 
Ruhm und Liebe und Ehre locken ſie mehr mit ihren 
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flüfternden Zauberſtimmen; alle Romantik wurde fer 
getruͤbt, fie denkt nur daran, Reichthum zu erwe 
Wie ein Krebsſchaden frißt dieſe Abirrung an der 
tigen Generation; man findet nur ſelten noch Ak 
Juͤngling, deſſen Herz friſch, frei und froͤhlich iſt. 

Aber Klinkowſtroͤm hatte gewiß ein ſolches Herz in 
der Bruſt, ein unverdorbenes, gutes Herz. Darum 
blickten auch ſeine Augen ſo klar, darum bluͤhte ſeine 
Wange fo kraͤftig. — Unterdeß war Ljung berangekom⸗ 
men; die Maſchine wurde gehemmt. Ich druͤckte dem 
lieben Freunde die Hand, er kuͤßte mich zum Abschied 
und ſprach: „Wenn Sie in Gothenburg die Eb ba treffen, 
fo fügen Sie ihr, daß fie Ylfwa herzlich von mir 
grüßen ſolle. Bald hoffe ich die beiden holden Kinder 
ſelbſt zu ſehn.“ Dann ſprang er ans Land, nickte mir 
noch viele Grüße zu, und verſchwand in der Allee, 4 
nach dem Edelhofe führt. 

Der Polhem zog nun in den See Boren ein, beffen 
kryſtallhelle Fluth von zahlreichen Fiſcharten durchrudert 
wird, und die Umwohner des Sees beſitzen eine beſondre 
Geſchicklichkeit, jene buntſchuppigen Schwimmer in dunk⸗ 
ler Nacht mit Licht anzulocken und zu fangen. Bewaldete 
und beackerte Berge umkränzen den Waſſerſpiegelz Laub⸗ 
und Nadelholz wechſelt mit friſchen Wieſen oder vollen 

Getreidefeldern, und ſchoͤngebaute Herrenſite ſchimmern 
durch das Grün. Von einer hochragenden Waldkuppe 
blickt ploͤtzlich Ulfaͤſa's Schloß herab. ein be⸗ 
ruͤhmteres giebt es in der ſchwediſchen Geſchichte. Dem 
mächtigen Koͤnigsgeſchlecht der Folkunger gehörte es an, 
und Birger Jarl, der Gründer Stockholms, wurde hier 
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geboren. Sein Bruder Bengt Lagman erbte das Be: 
thum, und er verliebte ſich in eine adlige Jungfrau, 

e ſo holdſelig war, daß man ſie weit und breit 
Sigrid die Schoͤne nannte. Sie ſtammte von einer 
vornehmen, aber armen Familie ab, und deshalb wollte 
Birger Jarl, der Alleinbeherrſcher Schwedens, nicht in 
die Verbindung willigen. Bengt kümmerte ſich indeß 
wenig um den ſtolzen Bruder, und heirathete ſeine 
Sigrid. Als Jener das erfuhr, gerieth er in Zorn, 
und ſchickte fuͤr die Schwaͤgerin ein Kleid, deſſen eine 
Haͤlfte aus koͤſtlichem Goldſtoff, die andre aus grobem 
Wadmal gearbeitet war. Er wollte ſie dadurch recht 
bitter den Unterſchied ihrer Geſchlechter empfinden laſſen. 
Aber Bengt ließ den grauen Flanell ſo dicht mit Gold, 
Perlen und Edelſteinen uͤbernaͤhen, daß er noch weit 
herrlicher als die andre Haͤlfte wurde, und dann ſendete 
er, ſtatt aller Antwort, das Gewand an den Jarl 
zurück. 

Hoͤchlich erzürnt, befahl der Sd, die Roſſe zu 
ſatteln, und ritt mit ſtarkem Gefolge nach Ulfäſa, um 
dem Ding ein Ende zu machen. Bengt ſah ihn ſchon 
von ferne; er floh in den Wald. Sigrid dagegen 
ſchmuͤckte ſich prächtig, empfing ihren Schwager im Hofe, 
und neigte ſich ehrfurchtsvoll vor ihm. Kaum erblickte 
dieſer ihre wunderbare Schoͤnheit, ſo war all ſein Zorn 
vergeſſen. Schnell ſprang er vom Pferde, umarmte die 
reizende Frau, rief; „Schade, daß Euch mein Bruder 
zum DIR genomfen hat! Ich hätt! es lieber ſelbſt 
gethan!“ — Nun wurde Bengt aus dem Walde zu⸗ 


ruͤckgeholt; es war an keine Feindſchaft mehr zu denken. 
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Lange Jahre lebte er gluͤcklich zu Ulfaͤſa mit feiner Si: 
grid, und ſie erzogen viele Soͤhne und Toͤchter. 5 
Eine der Letzteren, Ingeborg mit Namen, 1 
an Birger Persſon vermaͤhlt, und aus dieſer Ehe ging 
Birgitta, Schwedens groͤßte Heilige, hervor. Moͤnche 
haben ihr Leben geſchildert, und moͤnchiſch iſt das Werk, 
aber man muß ihnen doch nacherzaͤhlen, weil es keine 
andre Quelle giebt. Drei Jahre blieb das Kind ſtumm, 
dann fing es ploͤtzlich an, hoͤchſt verſtaͤndig zu reden — 
es war ein unverkennbares Wunderkind. Nach dem 
Tode der Mutter befand Birgitta ſich bei Tante In⸗ 
grid, und ſah einſt in der Nacht einen Altar vor ihrem 
Bette ſtehn. Daruͤber ſchwebte, herrlich angethan, die 
Jungfrau Maria und ſprach: „Birgitta komm!“ Sie 
kam. „Willſt Du die Krone haben?“ fragte die Ma⸗ 
donna, und als Birgitta bejahend nickte, ſetzte ſie ihr 
eine koſtbare Krone aufs Haupt. Oft, wenn das Maͤd⸗ 
chen am Stickrahmen ſaß, verſank fie fo tief in goͤtt⸗ 
liche Anſchauungen, daß ſie daruͤber der Arbeit vergaß, 
doch dann kam gleich eine fremde Frau und arbeitete 
für ſie. — Wie ſich die Zeiten ändern! Gar viele 
junge Damen bringen auch jetzt noch muͤßig und traͤu⸗ 
meriſch die Tage hin, aber hoͤrt man wohl, daß ein 
Engel, oder eine Engelin, jemals für fie genäht hätte? 
So wuchs die heilige Jungfrau auf, einer reinen 
Lilie vergleichbar. Dreizehn Jahre alt, wurde ſie mit 
Ulf Gudmarſon vermaͤhlt, und von Dieſem ſoll Ulfaͤſa 
ſeinen Namen haben, denn das Ehepaar wohnte hier. 
Daſſelbe zeichnete ſich durch große Froͤmmigkeit und 
koͤrperliche Enthaltſamkeit aus, fs trotzdem gebar 
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Sancta Birgitta nach und nach vier Söhne und vier 
Toͤchter. Als ihr Gatte todt war, ſteigerten ſich ihre 
Geſichte und Offenbarungen noch, und ſie ging zur 
„Königin Blanca, um deren Hofmeiſterin zu fein. Oft 
hielt ſie den muntern Schranzen, den luͤſternen Zofen 
ſtrenge Predigten, oft erzaͤhlte ſie von ihren Erſcheinun⸗ 
gen, und Koͤnig Magnus pflegte des Morgens lachend 
zu fragen: „Nun, Baſe, was habt Ihr dieſe Nacht 
von mir geträumt?” Solche ſuͤndliche Reden aͤrgerten 
die Fromme; ſie verſah ſich deshalb mit dem ganzen 
Apparat einer Heiligen, und begab ſich nach Rom. 
Spaͤter unternahm ſie eine Wallfahrt nach Jeruſalem, 
kehrte glücklich zuruck, und farb in Rom Anno 1373. 

Schon bei ihrem Tode war ſie im Geruch der Hei⸗ 
lichkeit. Die roͤmiſchen Nonnen durften nur einen Arm 
von ihr behalten, alle uͤbrigen Gebeine wurden unter 
großer Feierlichkeit nach Schweden gebracht und im Klo⸗ 
ſter Wadſtena beigeſetzt. Birgitta hatte daſſelbe vor 
ihrer Abreiſe geſtiftet; Moͤnche und Nonnen lebten dort 
in frommer Nachbarſchaft, und jahrlich am St. Bri⸗ 
ta's Tage ſtroͤmten Schaaren von Wallfahrern danach 
hin, denn Birgitta war, wie geſagt, die beruͤhmteſte 

Heilige des Nordens. 

Am weſtlichen Ufer des Boren beginnt der Canal 
wieder, und es geht abermals eine e Schleuſen 
empor. Angenehm windet ſich der Canal zwiſchen friſch⸗ 
grünen, bewaldeten Ufern hindurch, und ſuͤdlich fließt 
die helle Matalaelf daneben; fie bildet Waſſerfaͤlle und 
treibt Muͤhlen mit ihrer kraͤftigen Fluth. Man erreicht 
die mechaniſche Werkſtatt von Matala, wo nicht nur 


25 


. 


u 


ſaͤmmtliche metallne Erforderniſſe zum Canal, ſondern 
auch viele andre Dinge gearbeitet werden. Dampfma⸗ 
ſchinen, Muͤhlenwerke, Pumpen, hydrauliſche Preſſen, 
Druckapparate und Kanonen gehen aus dem Feuer der 
Eſſen hervor, die uns ihren Gluthenſchein entgegenwar⸗ 
fen. Die großen, ſoliden, ſaubern Gebäude, mit ihren 
blanken Spiegelfenſtern haben mehr ein engliches als 
ſchwediſches Anſehn. Ueberall herrſchte munterſtes Re⸗ 
gen und Weben, die Handwerker ſahen recht lebensluſtig 
aus, und ſie verdienen hinreichendes Geld, um ſich 
Freude ſchaffen zu koͤnnen. Am jenſeitigen Ufer, zu 
dem eine Faͤhre führt, ſtanden grüne Lauben, Kegelbah⸗ 
nen und ein hoher Maibaum mit buntem Schmuck. 
Arbeit und Genuß im rechten Wechſel, das erhält froͤh⸗ 
lich und geſund bis ins ſpaͤte Alter. 

Weiter ging's; ich ſaß auf dem Verdeck, und die 
alte Dame, meine Reiſegefaͤhrtin nach Upſala, welche 
ſich waͤhrend der ganzen Fahrt voll Guͤte und Freund⸗ 
lichkeit gegen mich bezeigt hatte, trat zu mir hera 
„Sehen Sie dort am Ufer den kleinen Huͤgel“ — ſprach 
fie gerührt — „deſſen Gipfel von Pappeln bekraͤnzt und 
mit einem Gitter umgeben iſt? Dort ſchlaͤft mein Bru⸗ 
der ſeinen langen Schlaf. Nicht wahr, ein ſchoͤnes 
Plätzchen? Er hat es ſich ſelbſt ausgeſucht, und er der: 
dient wohl, daß man ihn hier bettete bei ſeinem großen 
Werk. Das Monument, das auch innerhalb des Git⸗ 
ters ſteht, gehoͤrt nicht ihm, ſondern ſeinem Sohne, der 
in beſter Jugend ſterben mußte. Auf dem Grabe mei⸗ 
nes Bruders liegt nur ein einfacher Stein mit der In⸗ 
ſchrift: Graf Balzer Bogislaus von Platen.“ 


„Und Graf Platen war ein Bruder von Ihnen?“ 
fragte ich verwundert die treffliche Matrone, denn ich 
haͤtte, ihrer Artigkeit und Beſcheidenheit nach, nicht ge⸗ 
glaubt, daß ſie aus einer ſo vornehmen Familie ſei. 

„Ja!“ erwiderte fie mit hellen Thraͤnen im Auge, 
„und Bogislaus war ein lieber treuer Bruder. Wir 
lebten Beide fern von unſrer deutſchen Heimath, denn 
ich war an den General Hay in Wenersborg verheira⸗ 
thet, der nun auch ſchon in der Erde ruht. Trotz der 
langen Jahre konnte ich nie das Vaterland vergeſſen, 
und wenn ſeine Sprache rein und voll in mein Ohr 
toͤnt, dann wird mir ſo froh, ſo jugendlich zu Muth, 
daß ich's gar nicht ſagen kann. Darum fuͤhlte ich mich 
von Anfang zu Ihnen hingezogen, und ich danke Ihnen 
für die guten Stunden, die Sie mir bereitet haben.“ 

Die liebe alte Dame reichte mir herzlich die Hand 
zus guten Nacht, und ging in die Cajuͤte hinunter. 

Gleich darauf landeten wir an einer oͤden, obdach⸗ 
loſen Kuͤſte, um uͤber Nacht zu bleiben. Ich ſtieg aus, 
wandelte am Ufer umher, und ſetzte mich auf einen 
Stein. Es wahr kuͤhl; große Wolkenſchiffe fuhren mit 
ſchwarzen Segeln am Horizont, und nur zuweilen konnte 
der Mond ſein blaſſes Licht herunter ſchicken. In ſol⸗ 
chem hellen Momente kam ein Reiſegefährte auf mich 
zu. Er trug einen leichten Strohhut auf dem Kopfe, 
und einen italieniſchen Palmſtock in der Hand. Dun⸗ 
kelblondes Haar wallte um feine freie, ſchoͤne Stirn; 
aus den feurig blauen Augen blitzte Muth und Gluth 
und Schwärmerei: es ſtanden wundervolle Lieder darin, 
man mußte ſie nur zu leſen verſtehn. Oben auf dem 
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Kirchhofe zu Wreta hatte ich dieſen intereſſanten Mann 
kennen gelernt. Wir ſprachen dort uͤber deutſches Schrif⸗ 
tenthum, und er entwickelte dabei tiefgruͤndliche Kennt⸗ 
niſſe, geiſtreiche Anſchauungen; außerdem redete er unſre 
Sprache vollendet ſchoͤn, und mit Verwundrung hoͤrte 
ich, daß er kein Deutſcher, ſondern ein Daͤne ſei. Jetzt 
ſetzte er ſich zu mir, wir plauderten lange, und unſere 
Gefühle waren fo innig, ſie küßten ſich in den geſproche⸗ 
nen Worten fo vertraut, als ob ſie alte Bekannte waͤ⸗ 
ren. Eine innige, wahrhafte Sympathie zog uns zu 
einander, wir wurden Freunde, und wußten unſre Na⸗ 
men noch nicht einmal. Als wir ſie gegenſeitig aus⸗ 
tauſchten, da klang mir der feine wohlbekannt entgegen — 
ein Name, denn jeder Daͤne ſtolz und freudig nennt. 
Mein Gefaͤhrte war der Dichter Holſt, der ſchon fo 
holde, bluͤhende Lieder in die Welt hinaus geſungen hat. 
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XVI. 
Der Wetter⸗ und Wenerſee. 

Sehr unruhig verging die Nacht. Oben wurde 
Brennholz niedergeworfen; heftiger Regen ſchlug praſ⸗ 
ſelnd auf's Deck, und rieſelte neben dem Fenſter in die 
Huͤtte. Am Morgen flogen noch duͤſtre Wolkenſchatten 


und kalter Wind durch den Luftraum, doch ſchien es, 
als ob der Himmel ſich aufklären wollte. Wir paſſir⸗ 
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ten Wadſtena, wo Sancta Birgltta den Salvatororden, 
mit einem Moͤnchs⸗ und Nonnenkloſter, errichtet hatte, 
und wo auch ihre Gebeine im großmaͤchtigen Silber⸗ 
ſarge ruhten. Aber die nahe Nachbarſchaft der beiden 
Geſchlechter ſoll, obgleich nur ganz heilige Maͤnner und 
Frauen dabei betheiligt waren, unangenehme Folgen 
gehabt gaben. So kam das Kloſter in Verruf, bis 
Guſtav Waſa daſſelbe aufhob, und Carl IX. endlich 
die letzten Nonnen fortjagte. Jetztz iſt auf den Kloſterrui⸗ 
nen ein Irrenhaus erbaut — eine ſo ſarcaſtiſche An⸗ 
ſpielung, daß man daraus wohl merken kann: fuͤr die 
Baukunſt giebt es noch keine Cenſuß. In Wadſtena 
hat ſich ſeit der Kloſterzeit das Gewerbe des Spitzen⸗ 
kloͤppelns erhalten, und dort, wo vormals der Nonnen⸗ 
garten, ſieht man ſeltne, fremde Blumen bluͤhn. 

Bald darauf trat der hohe Omberg aus dem Mor⸗ 
gennebel. Hoch und ſtarr hebt er ſich über Oſtgoth⸗ 
lands weite Ebne hervor. Nach dem Lande zu iſt er 
mit friſchem Pflanzen⸗ und Baumſchmuck bekleidet, aber 
wild, ſteil und durchkluͤftet ſenkt er ſich in den See 
hinab. Da liegen die dunklen Bloͤcke unordentlich um⸗ 
her, wie Steine aus dem Baukaſten der Schöpfung, 
mit denen Rieſenkinder geſpielt haben, bis es ihnen 
uͤberdruͤſſig wurde. Dann ließen fie alles, wie es lag, 
und liefen ploͤtzlich davon. Des Volkes Phantaſie ſchuf 
Geſtalten draus, und ſo giebt es eine Jungfrau hier, 
eine Kanzel, einen grauen Moͤnch und viele andre Fels⸗ 
geburten, die der gruͤne Epheu maleriſch umſchlingt. 
Oben auf dem Gipfel iſt unter Steinen der Koͤnigin 
Omi Grab, welche dem Bergcoloß feinen Namen er 
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theilte. Sie hat an deſſen noͤrdlicher Seite im laͤngſt⸗ 
verfallenen Schloß Borghudda gewohnt, und die Bauern 
der Gegend wiſſen recht poetiſche Sagen von ihr. 

Wir kamen jetzt in den Wetterſee. Der dicke 
Schiffscapitain trat zu mir, zog hoͤflich den lackirten 
Hut ab, und ſagte: „Guten Morgen, mein Herr! Der 
See iſt toll. Wir werden wilden Wind und wildes 
Waſſer haben.“ 

Wie ſo, Herr Capitain? Bis jetzt ſcheint ja noch 
alles ſehr ruhig zu ſein. 

„Wird nicht lange dauern; haben fo unſre Zeichen. 
Sehn Sie dort am ſuͤdlichen Horizont eine Inſel, 

Herr?“ 
c Ja wohl! Sie iſt hochfelſig, und ihre Borde ſtei⸗ 
gen ſchroff aus den Wellen. 

„Im Gegentheil, Herr! Sie liegt ganz flach auf 
dem See. Es iſt ein ſchoͤnes, fruchtbares Eiland, aber 
wenn es ſich ſo bergesſteil emporhebt, dann haben wir 
einen tuͤchtigen Suͤdwind zu erwarten; will's aus einer 
andern Ecke blaſen, ſo wachſen die Ufer dort. Das 
macht die Wetterhexe, Herr!“ 

Iſt denn der See ſo ſchlimm? 

„Unſer ſchlimmſter in Schweden. Da liegt er 
oftmals ſpiegelblank und blau; er ſieht wie die leibhaf⸗ 
tige Unſchuld aus. Und ploͤtzlich, ehe man's denkt — 
Puhu! — da geht es los. Ein Föhn fliegt über die 
Wellen, und dieſe fangen an zu tanzen, daß die Plan⸗ 
ken droͤhnen, und daß Mancher, der ſein bischen Leben 
nicht veraſſecurirt, lieber auf dem feſten Lande ſein 
mochte. Nun... Sie kennen wohl dieſe Manier von 
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Ihren Schweizerſeen her, und Sie ſollen auch bald 
ein Beiſpiel erblicken.“ 

Der Capitain ging fort, und befahl, die Segel 
einzuziehn. Ich war uͤbrigens feſt uͤberzeugt, daß er 
ſich taͤuſchen muͤſſe, denn offenbar klaͤrte ſich das Wet⸗ 
ter auf, und ſchon blitzten einzelne Sonnenſtrahlen, wie 
goldne Pfeile, durch die Luft. — In ovaler Form erſtreckt 
der See ſich achtzehn Meilen von Oſten nach Suͤden, 
und vier verſchiedene Provinzen grenzen daran. Neun⸗ 
zig Gewaͤſſer ergießen ſich in ihn, ſein Becken ſpeiſend, 
und bald ſteigt die Fluth, bald ſenkt ſie ſich. Unge⸗ 
heure Tiefen, Wirbel, Waſſerſpruͤnge und Stromfaͤlle 
bedrohen die Fahrt, und keiner darf ſich auf den See 
wagen, der ſeine Nicken und Tuͤcken nicht kennt. 8 

Vor uns lag eine Inſel. Je naͤher wir derſelben 
kamen, deſto mehr erſtaunte ich, denn es zeigte ſich ein 
ſo rieſiges, ungeheures Gebaͤude darauf, wie ich es nim⸗ 
mer geſehn hatte. Hier war es ein Schloß aus blaͤu⸗ 
lichem Achat, mit großen Fenſtern und Portalen; weißer 
Marmor ſtrahlte an den Karnieſen, Balconen und Dä- 
chern. Dort bildete es eine Feſtung, ein weites, ſchauri⸗ 
ges Gefaͤngniß; dunkle Felſen und Mauern gingen in 
einander uͤber, man wußte nicht, was die Natur, was 
die Kunſt daran geſchaffen. Zwiſchen den beiden Fluͤ⸗ 
geln aber erhob ſich eine gigantiſche Kirche mit Ca⸗ 
pellen und Pfeilern, mit Boͤgen und Spitzfenſtern; ihr 
Thurm reichte bis in die Wolken hinauf. Dieſer Dom 
beſtand aus einer mir unbekannten Steinart; rothen 
Carneolen glich ſie, die durch einen Schleier glaͤnzen. Nie 
hatte ich zuvor Aehnliches erblickt; gegen ſolches Riefen- 
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bauwerk mußte die Peterskirche in Rom wie eine Hütte 
erſcheinen. Voll Staunen und Bewunderung rief ich 
unſern Capitain, und wollte den Namen des Huͤnen⸗ 
ſchloſſes wiſſen. 

„Das iſt der Metterhere ihr Palaſt. Darin 
wohnt ſie. Er ſteht nicht immer da, und jedesmal, 
wenn man ihn findet, ſieht er anders aus. Mich freut 
nur, daß Sie kein Langſchlaͤfer ſind; nun koͤnnen Sie 
Ihren Landsleuten doch davon erzaͤhlen.“ Mit dieſen 
Worten drehte er ſich um und ließ mich allein. Ich 
ſtarrte nach dem Wunder der Architectur hinuͤber, da 
war es mir, als ob daſſelbe an zu ſchwanken fange. 
Bald waren die Portale hier, bald dort; die Farben 
wechſelten: der Achat wurde violett, der Carneol grau, 
und zuweilen flog ein Purpurſchein uͤber das Ganze. 
Ploͤtzlich erzitterte der Thurm, er neigte ſeine Spitze 
und drohte einzuſtuͤrzen. Ehe ich mich noch beſinnen 
konnte, war er verſchwunden. Und auch die andern 
Gebaͤude zerfloſſen nun in Luft, denn ſie beſtanden — 
wie ſo Vieles in unſerer Welt — aus eitel Nebel und 
Dunſt. Ein friſcher Morgenwind blies hinein, er ver⸗ 
jagte die weißen Ballen, und eine oͤde Inſelklippe, 
Jungfrun genannt, blieb allein uͤbrig von dem pracht⸗ 
vollen Bild. Das Eiland ſoll haͤufig den Anblick einer 
ſolchen Fata Morgana bieten. 

Nun bauſchte und ſchnob der Wind immer voller 
daher; man konnte ſich kaum mehr auf dem Deck er: 
halten. Meereshoch und meereswild ſtrudelten die brau⸗ 
ſenden Wellen, und warfen ſich mit dem ſchweren 
Dampfſchiff, als ob es ein Federball waͤre. Immer 
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toller raſte der Sturm, immer zuͤgelloſer ziſchten die 
gruͤnen Waſſerpferde und baͤumten ſich uͤbereinander. 
Ihre Maͤhnen flatterten dabei, und ſilberner Schaum 
fprügte aus ihrem Munde. Dick und bleiern war die 
Luft; das Waſſer ſchlug in ſolchen Guͤſſen auf's Boot, daß 
ich bald keinen trocknen Faden mehr fuͤhlte. Eine wahre 
Sehnſucht nach warmen Caffee trieb mich zur Cajuͤte, 
der Capitain begegnete mir und fragte mit freundlicher 
Miene: „Nun, habe ich nicht Recht gehabt?“ 

Zum Gluͤck dauerte der unruhige Spaß nur kurze 
Zeit, wir langten dann beim weſtlichen Ufer des Wet⸗ 
terſees an. Hier, wo der Bottenſee ſich in denſelben 
mündet, liegt auf einer kahlen, truͤbſeligen Landſpitze 
die neue Feſtung Carlsborg. Als Finnland verloren 
ging, ſpuͤrten die Schweden eine große Unſicherheit — 
ihr gutes Bollwerk war gefallen. Deshalb beſchloſſen 
ſie, an dieſer Stelle ein tuͤchtiges Fort zu bauen, und 
es mag auch ſeine Staͤrke wohl innerlich haben, von 
außen ſieht es jedoch ſchmalbaͤckig und haltlos aus. 
Jetzt durcheilten wir den kleinen romantiſchen Bottenſee, 
ſtiegen dann die letzte Schleuſe hinauf, und hatten die 
vollſte Höhe erreicht. Ein eigenthuͤmlicher Anblick war 
es, im Schiffe zwiſchen engen Geſtaden zu fahren, wo 
rechte Berghaide if. Fichten und Tannen wachſen 
dort; Farrnkraͤuter, bluͤhende Erika's, blaue Glocken⸗ 
blumen ſtehn umher, und graue Felſenbloͤcke find dane⸗ 
ben hingeworfen. 

In vlelfachen Schlangenlinien zog das Dampfboot 
vorwaͤrts bis zum Viken. Das iſt ein breiter, ſtiller 
See, der 308 Fuß über der Oſtſee liegt, und den hoͤch⸗ 

14 


— 212 — 


ſten Waſſerſpiegel des Goͤthacanals bildet. Ruhig und 
einſam war es rings; kein Vogel fang, keine Holzart 
toͤnte, keine Menſchen ſah man am Ufer. Aber man 
fuͤhlte ſich wohl hier oben; eine reine, freie Gottesluft 
ſtrich über die Wogen, und es gab jedesmal ein uͤber⸗ 
raſchendes Bild, wenn an den dunkelblauen Schatten 
der Bergwaldungen ſtarke Fahrzeuge mit weißen Segeln 
voruͤbereilten. Das ſind Seemoͤwen, die ſich hoch auf 
die Felſenberge verirrt haben. 

Von Hajstorp aus muß das Schiff wieder muͤh⸗ 
ſam neun Schleuſenſtufen niederklettern, und man hat 
alſo Zeit, ſich in der Gegend umzuthun. Geſtern, in 
Oſtgothland, war alles eine romantiſche Miſchung von 
Wildniß und Lieblichkeit; heute, in Weſtgothland, iſt 
es fruchtbarer, aber ziemlich platt. Getreide: und Wie⸗ 
ſenfleckchen, durch geflochtene Zaͤune von einander getrennt; 
hin und wieder aͤrmliche Hütten, kleine Windmuͤhlen 
und Felsruͤcken mit Foͤhrenwaldung, ſo iſt der Character 
dieſer Landſchaft. Die Canalfahrt ging langſam von 
ſtatten, aber langweilig war ſie nicht. Bauerkinder 
brachten uns Erdbeeren, Kirſchen und rothgeſottne 
Krebſe in niedlichen, ſelbſtgefertigten Koͤrbchen aus Bir⸗ 
kenrinde, und das gab heitre, improviſirte Mahlzeiten, 
woran auch die Damen Theil nahmen. Sogar Man⸗ 
ſchettenhemden, zwar aus groͤbſtem Cambric, ubrigens 
jedoch gut genaͤht, wurden uns angeboten, zu zwei 
Riksdalern das Stuͤck. 

Das Landvolk iſt durchaus nicht faul, im Gegen⸗ 
theil, ſo ein ſchwediſcher Bauer verachtet den Muͤßig⸗ 
gang. Trotzdem ſieht man eine Maſſe zerlumpter Bett⸗ 
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ler und jaͤmmerlicher Kruͤppel — ohne Zweifel als Folge 
des unmaͤßigen Branntweintrinkens bei Maͤnnern und 
Frauen. Die Schenke gehoͤrt zum Lieblingsaufenthalt 
des Landmanns, und ob es heiß oder kalt, ob ihm 
wohl oder übel iſt, ob es regnet oder ſtuͤrmt ... in allem 
findet er Veranlaſſung, einen sup zu nehmen. Sonſt 
beſteht die Rohheit, die man ihnen nacherzaͤhlt, wohl 
nur in der Phantaſie vornehmer Reiſenden. Wenn unſer 
deutſcher Bauer auch etwas beſſer ſchreiben und rech⸗ 
nen kann, der hieſige iſt doch gebildeter, als jener. Po⸗ 
litiſches Bewußtſein giebt ihm eine geſunde Logik, und 
ſein Recht laͤßt er ſich nicht abdisputiren. Dabei beſitzt 
er einen ſichern politiſchen Tact, er zittert vor den 
Herren Miniſtern nicht, und redet auf dem Reichstage 
ſo dreiſt wie in der Schenke, ohne dabei Sitte und 
Anſtand zu verletzen. Treu dem Koͤnige, fehlt ihm alle 
katzenbuckelnde Unterwuͤrfigkeit, und laut tadelt er am 
Staate, was zu tadeln iſt. Die ſchwediſchen Bauern 
gehoͤren beinahe ſaͤmmtlich zur ſchlechten Preſſe. 

Nicht die Maͤnner allein ſind leidenſchaftliche An⸗ 
haͤnger des Schnapstrinkens, ſondern Weiber und Maͤd⸗ 
chen eben fo ſehr. Wie viele Maͤßigkeitsgeſellſchaften 
auch ihre Aegide uͤber Schweden ausſtrecken, die Hydra 
des Branntweins kehrt ſich wenig daran, und ein be⸗ 
trunknes Frauenzimmer iſt keine Seltenheit. Auch die 
Predigerwuth, welche ſeit einigen Jahren in der Pro: 
vinz Smaͤland herrſcht, ſoll ihre krankhafte Begeiſterung 
aus dem narcotiſchen Saft der Kartoffel geſogen haben. 
Dort wird naͤmlich hin und wieder eine Bauerdirne 
vom Geiſte heimgeſucht, und krampfige Zuckungen deu⸗ 
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ten das an. Aber plöglicy richtet fie ſich ſtraff empor 
und beginnt eine Predigt, eine wunderbare Rede zu 
halten, um fo wunderbarer, je unverſtändlicher ſie iſt. 
Bibelſtellen werden häufig darin angeführt, wodurch die 
Vortraͤge einen Anſtrich von theologiſcher Gelehrſamkeit 
bekommen, doch darf das niemand in Erſtaunen ſetzen: 
werden ja doch die apokalyptiſchen Prophetenbilder ſchon 
fruͤhe, ehe noch ein reiner Begriff moͤglich iſt, der kin⸗ 
diſchen Phantaſie eingeimpft, und es muß alſo eine 
Abirrung der Letzteren entſtehn. Die Schwaͤrmerei des 
Nordens iſt uͤberhaupt eine kalte, und kalte Schwaͤrme⸗ 
rei bildet das erſte Stadium der Verruͤcktheit. War 
irgendwo eine ſolche Predigerin aufgeſtanden, dann ver⸗ 
breitete ſich ihr Ruf ſchnell in der Gegend umher, und 
Maſſen Volks ſtroͤmten herbei, ihrer Verkuͤndigungen 
theilhaftig zu werden. Statt der Geiſtlichkeit ſollte aber 
die Sanitätspolizei ihr Augenmerk auf den Unfug rich⸗ 
ten, denn der Geiſt, welcher aus den Maͤdchen redet, iſt 
gewiß kein andrer, als — Spiritus. 

Tiefer ſenkte ſich unſer wandelndes Haus, und die 
Gegend war voͤllig reizlos, bis ſie hinter Lyresta wieder 
einen Anſatz zur Romantik nahm. Der Canal iſt durch 
Felſen geſprengt, Gehoͤlz draͤngt ſich bis an die Fluth, 
und wir erreichten bei Sjoͤtorp den Beginn des weſt⸗ 
gothiſchen Canals. Von Laubwald umſchloſſen, oͤffnet 
ſich zuerſt das große Becken eines kuͤnſtlichen Baſſins, 
für funfzig Schiffe Raum bietend; des Wenerſees pit⸗ 
toreske Uferberge erſcheinen dann, und ernſte Tannen⸗ 
waͤlder fliegen, gleich duͤſteren Gedanken, Über die Stirn 
der Felſen hin. Nachdem der „Polhem“ ſich zwiſchen 
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einer dichten Inſelgruppe durchgewunden hatte, blitzte 
der Wener ſiegreich vor uns auf. Zwanzig Meilen 
lang und zehn Meilen breit iſt das Waſſer. Man 
weiß uͤberhaupt nicht recht zu ſagen, ob Schweden ein 
fluthdurchbrochnes Land, oder eine landdurchbrochne 
Fluth iſt. Das metallreiche Wermland und das ge⸗ 
treideuͤppige Weſtgothland ſtoßen an den See, auf deſſen 
Wogen die lebhafteſte Handelsſtraße entlang fuhrt. 
Immer maͤchtiger rollte er ſeinen Silberteppich 
auf, und das Waſſer küßte den Horizont. Nur im 
Süden ſchimmerte ein waldiger Kuͤſtenſtreifen von Welt: 
gothland, im Norden ragten die Scheeren Lurd und 
Djuro, zwei kleine, kahle Felſenriffe; ſonſt überall wal⸗ 
lende Fluth. Und vor uns reckte ſich nun langſam, ein 
tiefblaues Wolkenbild, Kinnekulle empor, der Abend 
kam, es wurde dunkel auf den Wogen. Da ſtieg im 
Suͤdoſten der Mond aus dem See, ein feuriges Stuͤck 
Gold. Bald glich er einem rothgluͤhenden Metallklum⸗ 
pen, bald wieder, wenn er durch Wolkenſtriche zog, einem 
erhitzten Arlequinsgeſicht mit ſchwarzer Augenlarve. So 
kam er hoͤher gegen Kinnekulle's Gipfel, und als ſein 
goldig⸗ ſilberner Schein über die violetten Bergformen 
fiel, entfalteten ſich dieſe in rieſenhafter Groͤße. Herz⸗ 
brechend ſeufzte der Franzos, und Mr. Quidling ſprach⸗ 
„Ah! Extraordinary nice! Indeed!“ Dann gingen beide 
zu Bett. Nun verbreitete ſich eine rechte Stille oben; 
nur zuweilen rauſchte ein Segel beim Polhem vorbei... 
das ſchoͤne Nachtbild wurde nicht geſtoͤrt. 
Am andern Morgen war der Himmel ſchwarzgrau 
bedeckt, ſchaͤumende Wogen ſchlug der See, das Schiff 
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ſchwankte hin und her. Raſtlos und haſtig klapperte 
der Regen, unſer Capitain hatte einen ledernen Mantel 
umgenommen, und die Huͤte der Matroſen gaben ein 
gutes Vorſpiel zu Trollhaͤtta ab. Draußen ſah man 
die Kuͤſte kaum; es war, als habe ſich Alles in Ma⸗ 
kintoſh gehuͤllt. Nur unerſchuͤtterliche Raucher harrten 
oben aus, die andern Paſſagiere blieben in ihren Huͤt⸗ 
ten, beſuchten ſich gegenſeitig und klagten einander das 
Leid. Sogar Mr. Quidling, Esg. machte keine ganz hei⸗ 
tre Miene, er klagte uͤber Rheumatismus, und fand 
das Wetter durchaus nicht niedlich. Waſſer von oben 
und unten iſt wahrlich eine unangenehme Situation, 
wenn man ſich nicht einer abſoluten Fiſchnatur erfreut, 
und bei ſolcher Gelegenheit fuͤhlt man ſehr den Mangel 
eines gemeinſamen Salons auf den Canalſchiffen. 
Land! Land! riefen wir froh wie Columbus, als 
wir gegen eilf Uhr Vormittags bei Wenersborg vor An⸗ 
ker gingen. Den fortſtroͤmenden Regen zum Trotz, 
fegten wir einen Spaziergang nach dem Landſtaͤdtchen 
durch. Es beſteht aus einem uͤberfluͤſſig geraͤumigen 
Markt, an den ſich etliche unbedeutende Straßen reihn. 
Des Platzes Haͤlfte bedeckt ein Raſenteppich mit huͤb⸗ 
ſchen Alleen, und aus dieſer gruͤnen Unterlage ragt 
ein ſchneeweißes Kirchlein empor. Den andern Theil 
umgeben ſaubre, zweiſtoͤckige Haͤuſer, die mit bunten 
Farben angeſtrichen ſind. Es wurde eben großer Wo⸗ 
chenmarkt gehalten, und die Leute regten ſich ſo mun⸗ 
ter geſchaͤftig in der plaͤtſchernden Naͤſſe, als waͤren fie 
recht daran gewoͤhnt. 
Uebrigens hilft auch Aerger gegen den Regen nicht, 
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und dieſer Unermuͤdliche begleitete uns treu. Freund 
Holſt und ich hatten uns unterdeß in meine Cabine 
zuruͤckgezogen; wir rauchten, wir plauderten von unſerm 
Aufenthalt in Italien, und des Suͤdens Zauberpracht 
entfaltete ſich um uns. Dabei hofften wir auf Troll⸗ 
haͤtta und auf ſchoͤnes Wetter. Mit einem Male hoͤr⸗ 
ten wir lautes Geſchrei, es erſchien ein Schiff, unſer 
Fenſterchen verdunkelnd, und wir waren in Gefahr, mit 
demſelben zuſammen zu ſtoßen. Der Capitain machte 
eine geſchickte Wendung, das Ungluͤck verhuͤtend, aber 
der Polhem gerieth auf den Sand, und es dauerte faſt 
eine Stunde, ehe wir loskommen konnten. 


XVII. 
Die Waſſerfälle von Trollbätta. 


Bevor ich ein neues Capitel anfange, muß ich den 
Leſer wegen des vielen Regens um Verzeihung bitten. 
Ich kann nicht dafuͤr, den waͤre es auf mich angekom⸗ 
men, er haͤtte bald aufhoͤren ſollen. Uebrigens werden 
die verehrlichen Leſer wohl einſehn, wie gut fie ſich da⸗ 
bei befinden. Langweilen ſie ſich auch, ſo ſitzen ſie doch 
trocken in dieſen trocknen Regencapiteln, mich ſelbſt aber 
durchweichte die ſtroͤmende Fluth. 

Nachmittags um vier Uhr erreichten wir Troll⸗ 
haͤtta, einen Fabrikort, der bergauf, bergunter an das 
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Felſenufer des Canals angeklebt iſt. So viel auch die 
Paſſagiere früher von dem weltberuͤhmten Waſſerfall ges 
redet, jetzt hatte keiner Luſt, in der Naͤſſe die Naͤſſe zu 
bewundern. Unſer Englaͤnder ſagte: „der Kataract ſei 
gewiß ungemein niedlich, aber bei dieſem Wetter koͤnne 
er ja doch kein Lichtbild davon erlangen, und er wolle 
lieber ein anderes Mal wieder herreiſen.“ Fuͤr heute 
blieb er an Bord; Holſt und ich waren die Einzigen, 
die das Land beſtiegen. Im Gaſthofe fanden wir einen 
freundlichen Wirth, der uns ohne Weiteres deutſch an⸗ 
redete. Er ließ uns zuerſt warmen Caffee kochen, ver⸗ 
ſah uns dann mit Galoſchen, deren er ziemlichen Vor⸗ 
rath beſaß, und verſprach, einen Omnibus anſpannen zu 
laſſenz, womit wir nachher an das Schiff zuruͤckfahren 
koͤnnten. 

Draußen war der Regen ſelbſt zu einem Waſſer⸗ 
fall geworden; er klatſchte laut auf Baͤume und Felſen, 
aber wir machten uns entſchloſſen auf den Weg. Ein 
kleiner muntrer Bube fuͤhrte uns. — Der Name 
Trollhaͤtta bedeutet „Troll's Hut,“ und ſoll von Her⸗ 
grimer Halftroll herruͤhren. Dieſer raubte Starkodder's 
Braut, die ſchoͤne Ogn Alfafoſter, und vermaͤhlte ſich 
mit ihr. Als Starkodder heimkehrte und ſie nicht 
mehr fand, da raste er wie ein angeſchoſſner Eber, und 
forderte Halftroll zum Zweikampf heraus. Hier, wo die 
Fluth der Goͤthaelf von Bergeshoͤhe niederſtuͤrzt, war 
der Ort des Kampfes, und Halftroll fiel. Aber Ogn 
hatte ihn geliebt, ſie konnte nicht mehr im Arm des 
Moͤrders ruhn, und gab ſich ſelbſt den Tod. 

Zuerſt kamen wir an den Gulld : Fall, wo die 
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Waſſerwucht des Stromes auf beiden Seiten einer 
Tannen⸗bewachſenen Inſel uͤber die Felſen brauſt. Dann 
kletterten wir mit unſern triefenden Schirmen weiter, 
und zwar auf regenglatten Steinklippen, welche mit 
Saͤgeſpaͤnen beſtreut waren. Wir gingen der Königs: 
grotte vorbei, wo auch Guſtav Adolphs Name am Fel⸗ 
fen ſteht, und gewannen, ein eiſernes Bruͤcklein uͤber⸗ 
ſchreitend, den Felſenvorſprung mitten im Fall. Und 
wenn man hier verweilt, iſt man rings vom gewaltigen 
Strudeln und Donnern des Elements umgeben, das all 
ſeine taubenhafte Sanftmuth abgeſchuͤttelt hat, das zur 
Lawine, zum Loͤwen, zum Drachen wurde. 

Wie zwei ſchaͤumende, ziſchende Rieſenſchlangen 
windet ſich der Strom um einen Felsgrat herab, rin⸗ 
gelt die Doppelleiber dann zuſammen, und bildet ſeinen 
dritten Fall. Gleich einer ungeheuren Maſſe von gruͤ⸗ 
nem, geſchmolznem Glaſe kommt er daher, ſchneeweißen 
Giſcht, betaͤubendes Rauſchen und donneraͤhnliches To⸗ 
ſen im Gefolge. Tauſend einzelne kleine Schaumſtrah⸗ 
len ſickern daneben, wie Silberfiligran, an der roth⸗ 
grauen Steinwand herab. So waͤlzt ſich die Fluth in 
ein maͤchtiges Becken, deſſen Flaͤche ultramarin gefaͤrbt 
iſt, und von hier ſchmettert ſie noch einmal tiefer ins 
Thal. Wir ſtanden ſo recht im Falle drin; der weiße 
Schaum umbruͤſelte uns. Nach der Landſeite zu waren 
Hütten und Fabrikgebaͤude an den zerkluͤfteten Fels ge: 
klebt, druͤben aber ſtieg eine viel ſchroffere Felswand, 
mit Schwarztannen bekleidet, empor, und dehnte ſich in 
ſchoͤner Biegung um das Baſſin. Der aͤcht ſchwediſche 
Regen, unermüdlich fortſtroͤmend, huͤllte die ganze wun⸗ 
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bare Landſchaft in ſeinen Flor, und hob deren Character 
mehr, als er ihn ſtoͤrte. 

Holſt druͤckte mir die Hand... wir ſprachen beide 
kein uͤberfluͤſſiges Wort. Den Fall bei Terni und die 
Cascatellen von Tivoli hatten wir im lachenden Son⸗ 
nenſchein geſehn, und dort muß auch eine heitre, bluͤ⸗ 
hende Beleuchtung ſein. Dort gleitet die ſilberne Na⸗ 
jade leichten Sprunges von der Hoͤhe herab, weit um⸗ 
her liegt der feurig ſchoͤne Suͤden, liegen die freien, off⸗ 
nen Goͤttertempel da. Die Fluth benetzt ſpitzig kluge 
Aloz's und Agaven mit ihren Diamantentropfen, und 
uͤber dem Cataract ſchwebt Iris, die Leuchtende, am 
ſiebenfarbigen Schleier erkennbar. 

Trollhaͤtta aber iſt die ſcandinaviſche Bifroſt, die 
zitternde Bruͤcke, welche vom Himmel auf die Erde 
fuhrt. Aſen reiten drüber hin zu ihrer Verſammlungs⸗ 
ſtaͤtte am Urdarsbrunnen; Heimdall, der Weithintoͤnende, 
bewacht fie gut, und ſtoͤßt in fein Gjalderhorn, ſobald 
die Bergrieſen nahn. Solch ein nordiſches Bild ges 
winnt im Regen jene graue, geiſterhafte Faͤrbung, die 
am Beſten zu der Landſchaft paßt. Es giebt auch eine 
Regenpoeſie. 

Beim Ruͤckweg nach dem Wirthshaus kamen wir 
noch zur Polhemsſchleuſe, die gewaltig tief in den Fel⸗ 
ſen geſprengt iſt, und aus welcher, da ſie nie vollendet 
wurde, das Waſſer in ſchaumwilder Cascade nieder⸗ 
ſpruͤht. Polhem war auch hier der Erſte, der es aus⸗ 
fuͤhren wollte, die Segelſchiffe gefahrlos an den unge⸗ 
heuren Waſſerſtuͤrzen von Trollhaͤtta vorbei zu bringen. 
Aber Natur und boͤſe Menſchen waͤlzten ihm ſo viele 
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Felſen in den Weg, daß der Bau vertagt werden mußte. 
Erſt im Jahre 1800 eroͤffnete man das wunderbare 
vollendete Werk, und ſeitdem ziehen große Segelſchiffe 
und Dampfboͤte uͤber den unwegſamen Granit. 

Durchnaͤßt traten wir ins Gaſtzimmer, wo uns 
der zuvorkommende Wirth mit einigen Glaͤſern ſchwedi⸗ 
ſchen Punſches empfing, der uns ſehr wohl that. Fuͤr 
mich — ſagte er laͤchelnd — habe er noch einen beſon⸗ 
dern Auftrag. Es ſeien während unſrer Abweſenheit 
Fremde durchgefahren, hätten vor feinem Hotel gehalten 
und etwas fuͤr mich abgegeben. Nun waren wir frei⸗ 
lich auf dem Hinweg zu den Cataracten einem dichtver⸗ 
ſchloſſenenen Reiſewagen begegnet, aber mich kannte ja in der 
ganzen Gegend kein Menſch, und ich bedeutete alſo den 
Wirth, daß er ſich wohl in der Perſon irren muͤſſe. 
„Nein, nein! Sie ſind mir zu genau beſchrieben wor— 
den!“ erwiderte er und ging hinaus. Ich ſah Holſt 
fragend an — er zuckte die Achſeln. Wir konnten uns 
beide keinen Vers daraus machen, und das will etwas 
ſagen bei Leuten, die im Leben ſo viele Verſe gemacht 
haben, als wir 

Jetzt kam der Wirth zuruͤck, a in der Hand 
trug er... meinen verlornen Strohhut. Derſelbe war 
mit Gem neuen Band umſchlungen, und vorn ſteckte 
ein huͤbſcher Blumenſtrauß daran. Ich rieb mir die 
Stirn, und beſann mich, ob ich auch nicht im Traume 
ſei. Nein, ich wachte, denn das friſche goldne Leben 
ſchaute mir mit hellen Augen ins Geſicht. Von Ebba 
mußte der Hut kommen, ſo viel ſtand feſt; ich kuͤßte 
die Blumen, ich lachte laut auf, und es ſehlte wenig, 
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daß ich den Wirth umarmt haͤtte. Holſt, der von 
allem nichts wußte, ſchuͤttelte bedenklich den Kopf. Eine 
Fluth von Fragen entſtroͤmte meinen Lippen jetzt, der 
Trollhaͤttiner ſollte ſie beantworten, und doch ließ ich 
ihn nicht zum Sprechen kommen. Endlich gelang es 
ihm, mir zu erzaͤhlen: als der Wagen ſtill gehalten, 
habe ein Bedienter den Ledervorhang halb aufgeknoͤpft, 
und eine junge Dame habe ſich herausgebogen, ihm 
den Hut zu reichen. Wie fie ausgeſehn, wife er nicht, 
den ſie ſei verſchleiert geweſen. Nachdem ſie mich ge⸗ 
nau beſchrieben, habe ſie ihn beauftragt, er ſolle mir 
den Hut uͤbergeben, und dabei nichts weiter ſagen, als 
die zwei Worte: „In Gothenburg!“ 

In Gothenburg ?! jubelte ich, und fiel dem Manne 
nun wirklich um den Hals. 

„Wollen wir nicht fort?“ fragte Holſt mit aͤngſtlicher 
Miene. „Wir holen ſonſt den Polhem nicht mehr ein.“ 

Das Schiff wird freilich ſchon ein gut Stuͤck hin⸗ 
unter ſein — bemerkte der Wirth — aber der Omni⸗ 
bus iſt angeſpannt, und meine Schimmel laufen tuͤchtig. 

Ja! Fort, fort! rief ich. Es waͤre ein Ungluͤck, 
wenn wir zu ſpaͤt kaͤmen! 

Herzlich drückten wir unſerm braven Gaſtfreunde 
die Hand, und ſprangen in die Caroſſe. Es war ein 
ſchmaler Wagen mit gegenüberftehenden Sitzen und 
blauen Kattungardinen, durch die der Regen hereinfloß. 
Ein kleiner Bub kutſchirte, zwei fluͤchtige Schimmel 
ſtampften an der Deichſel — noch einmal „Adieu!“ 
und fort ging's im ſauſenden Galopp. Meinen Hut 
hielt ich auf dem Schooß, fluͤſterte mit den Blumen, 
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und rief einmal um's andre: „Ebba! Ebba!“ in die feuchte 
Luft hinaus. Holſt nahm, wie zufällig, meine Hand, 
fühlte mir den Puls, und fragte mit erkuͤnſtelter Ab⸗ 
ſichtsloſigkeit: ob ich mich wohl entſinnen koͤnnte, in 
welchem Jahre Ninus und Semiramis das altaſſpriſche 
Reich geſtiftet haben? Der Verdacht ſchmerzte mich, 
aber ich hatte ſelbſt daran Schuld, und um das wieder 
gut zu machen, erzaͤhlte ich dem Dichter die Hiſtorie 
von den Lichtalfen im Schloßgarten zu Mem. Dieſelbe gefiel 
ihm, und ich mußte jeden kleinen Umſtand mittheilen — da 
rief es plotzlich in aͤngſtlicher Haft unſerm Fuhrwerk nach. 
Aus einem einſam am Wege liegenden Hauſe ſtuͤrzten 
zwei Frauengeſtalten, eine aͤltre und eine juͤngre, hervor. 
Mein erſter Gedanke war: Ebba! doch taͤuſchte ich mich 
— eine indifferente Schwedin mit ihrer Tochter kletterte 
in den Omnibus. 

Geſtreckten Laufs eilten die Schimmel auf ſchma⸗ 
lem Wege mit uns am bergestiefen Canalabhang ent⸗ 
lang. Ueber Balken und Steine holperten die Raͤder; 
es war eine Fahrt, die kein andrer, als ein ſchwediſcher 
Kutſcher gewagt haͤtte. Endlich fanden wir das Schiff, 
und ſahen uns genoͤthigt, auf zackigen, glitſchigen Fels⸗ 
vorſpruͤngen ihm nahe zu klettern, um es dann mit 
einem tuͤchtigen Sprung zu erreichen. Den Frauen 
ſchien das Unternehmen nicht ausfuͤhrbar; fie lamen⸗ 
tirten zwar, kehrten aber mit dem Wagen zuruck. Der 
Polhem ſchwebte jetzt oben auf dem Gipfel des Akers⸗ 
berges, und mußte wie eine Gems den engen, duͤſtern 
Canal hinabſteigen, der tief und rauh in die grauen 
Steinmaſſen eingeſprengt iſt. Eine wilde Romantik 
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umgab uns; öde Felsruͤcken, dunkles Nadelholz, und 
mitteninne der rieſenhafte Bau — das macht einen 
gewaltigen Eindruck. Unwirthbare Steinklippen ſind 
zur Schiffahrt nicht geeignet, und die Natur beſiegt nur 
Gott. Wenn aber der Menſch ſolche Werke unternimmt, 
wenn er ſie muthig vollbringt, ſo muß Gott in ſeinem 
Geiſte wohnen. Bei den ſichtbaren Wundern, die er 
gethan, erkennt ihn dann der Ungläubigfte, und betet 
ihn an — gewiß ein guter Gottesdienſt! | 

Aber ſchon iſt der Trollhaͤttacanal zu eng, zu roh 
befunden worden. Die Bildung waͤchſt, und nichts 
darf zuruͤckbleiben. Darum begann vor fünf Jahren 
ein neuer Bau, deſſen Dimenfionen mit dem Goͤtha⸗ 
canal uͤbereinſtimmend ſind. Der alte Canal wird durch 
Sprengung der Felſen erweitert; ſchoͤne und große 
Schleuſenwerke werden angelegt. Obriſtlieutenant Eriks⸗ 
ſon leitet das Ganze, und wir hatten das Vergnuͤgen, 
in Geſellſchaft ſeiner huͤbſchen jungen Frau zu reiſen. 
Lange kletterten wir auf den naſſen Steinwegen und 
Geruͤſten umher, das coloſſale Gebaͤu zu betrachten, ob⸗ 
gleich auch der Himmel aus erneuerten Schleuſen den 
Regen immer dichter und ſchwaͤrzer niedergoß. 

Endlich ſanken Nacht und Sturm herab, ich trat 
in den Gajütenraum und fand dort einen traulichen 
Kreis. Man zog mich hinein und fagte mir: ſie haͤt⸗ 
ten das Abkommen getroffen, jeder ſolle eine aͤcht vater⸗ 
laͤndiſche Geſchichte erzählen. Mr. Quidling war an der 
Reihe und fing ſo eben an: „Da mir gerade ein Ereig⸗ 
niß aus meinem Leben beifaͤllt, das die freundlichen Zu⸗ 
hoͤrer wohl auf ein paar Momente unterhalten moͤchte, 
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fo will ich es mittheilen. Zwar fpielt es nicht in mei⸗ 
ner Heimath ſelbſt, aber wo ein Britte verweilt, da iſt 
England, und deshalb denke ich durch die Erzaͤhlung 
gegen unſern Akkord nicht zu verſtoßen.“ 

„Es werden naͤchſten Herbſt acht Jahre, ſeit ich 
nach Dresden kam, nach „Florenz an der Elbe“, wie die 
dortigen Dichter ſagen. Die Umgegend, dieſe kleine 
Schweiz, die bei der Schöpfung wohl ein Conditor 
aus Sandſtein⸗Dragée's geformt haben mag, gefiel mir 
charmant, und viele huͤbſche Bilder fand ich in der 
Stadt, naͤmlich gemalte. Deshalb verweilte ich laͤnger 
dort, als ich anfangs gedacht hatte, und richtete mich 
behaglich ein. Jeden Nachmittag machte ich einen Spa⸗ 
zierritt, und bediente mich dazu eines jener Roſſe, welche 
in Deutſchland unter dem bibliſchen Namen „Philiſter⸗ 
gaͤule“ bekannt ſind. Meine Herren! ein großer Reiter 
war ich nie, und wenn alſo der Schimmel, den ich mir 
monatweis gemiethet hatte, auch weder vom Hengſt 
Abdul, noch von der Stude Mirza ſtammte, wenn er 
auch Haſenhacken, Hahnentritt und Rattenſchweif beſaß, 
er genuͤgte mir vollkommen. Wir fuͤhrten beide den 
Wahlſpruch im Schilde: „Thu' mir nichts, ich thu' dir 
wieder nichts!“ 

„Wirklich ſchaukelte mich nimmer ein geduldigeres 
Thier. Daſſelbe konnte durch nichts in der Welt aus 
ſeiner philoſophiſchen Ruhe gebracht werden, und ich er⸗ 
langte auf dieſe Weiſe zuletzt ein Gefühl ritterlicher Si⸗ 
cherheit, das mir bis dahin fremd geblieben war.“ 

„So kehre ich denn eines Tages nach der Stadt 
zuruͤck, und das Roß trägt mich uber die prächtige Elb⸗ 
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bruͤcke, welche von ſo viel Uferſchoͤnheit umwogt wird, 
Mein Schimmel iſt muͤde — lebensmuͤde, europamuͤde, 
deutſchlandmuͤde. Vor Weltſchmerz faͤngt er ſogar an 
zu hinken. Ich hänge ihm die Zügel auf den Hals, 
und er ſchleicht mit mir von der Bruͤcke rechts ab, beim 
Schauſpielhauſe vorbei. Meine Verehrten! Der alte Mu⸗ 
ſentempel in Dresden, den ſie jetzt fortgeriſſen haben 
ſah eher einem Meduſentempel gleich. Aber wie ein 
aͤchtes Genie trug er nur von außen ſolch ſchmutziges, 
fadenſcheiniges Gewand; in ſeinem Innern glühte das 
reinſte Altarfeuer der Kunſt. Auch jetzt ſchimmerte Licht 
durch die trüben Fenſter; Pauken und Trompeten ſchmet⸗ 
terten, Chorgeſang miſchte ſich darein; es mußte wohl 
eine Oper gegeben werden. — Merken Sie auf, meine 
guͤtigen Zuhoͤrer! Jetzt kommt der tragiſche Theil dieſer 
Geſchichte. “ - 

„Mein Schimmel war kein gewoͤhnliches fteifes 
Philiſterpferd; ein boͤſer Zauber hatte ihn in die Roſi⸗ 
nantenform gebannt. Gewiß laſen fie oft in orientaliſchen 
Maͤhrchen, wie Einer in den mit Tauben beſpannten 
Muſchelwagen ſteigt, und wie ſich derſelbe dann plotzlich 
in einen wilden, feuerſchnaubenden Drachen verwandelt. 
Juſt ſo erging es mir. Aus dem Theater flogen ein⸗ 
zelne wohlbekannte Klaͤnge heruͤber; man fuͤhrte die 
Stumme von Portici auf, denn deutlich hoͤrte ich das 
Volk von Neapel ſingen: 


„Geehrt, geprieſen 

Sei der Held, den Ruhm bekränzt! 
Frieden gab uns der Sieger, 

Von Edelmuth umglänzt!“ 


— Man 
Und der Rache: Chor Außerte ſich, nach derſelben Melodie: 


„Noch heute ſoll der Stolze büßen, 

Ich ſchwör's, obgleich ihn Ruhm bekränzt! 
Der feindliche Stahl trifft den Sieger, 
Wenn auch Hoheit ihn jetzt umglänzt! 


Kaum vernahm mein Zelter dieſe Klaͤnge, da richtete 

er ſich ſtolz und kuͤhn empor, ſeine Nuͤſtern ſchnoben, 
Hahnentritt und Haſenhacken waren vergeſſen; er machte 
ſo wilde Saͤtze, daß ich die Geiſtesgegenwart verlor. 
Zwar verſuchte ich in der Angſt, den Zuͤgel anzuziehn, 
aber der Schimmel war hartmaͤulig, und die Scene 
Phaßton's mit den Sonnenroſſen wiederholte ſich — 
proſaiſch geſprochen: er ging mit mir durch. An der 
Hinterſeite des Muſentempels lag ein ſchraͤger Bretterweg, 
ein Mittelding zwiſchen Treppe und Bruͤcke; danach lenkte 
der Unaufhaltſame ſeinen Schritt, und huͤpfte luſtig em⸗ 

por, ins Haus hinein.“ 

„Zur Verſtaͤndigung des Ganzen muß ich Ihnen 
naͤmlich ſagen, daß er ein hiſtoriſcher Schimmel, ein 
Theaterſchimmel war. Oft hatte er mitgewirkt in Au⸗ 
ber's „Stumme“, als dieſe und er ſelbſt noch in der 
Bluͤthe ſtanden; Maſaniello, der kuͤhne Fiſcher, der Te— 
nor ſingt, ſaß damals auf ſeinem Ruͤcken, und donnern⸗ 
der Jubel des Publicums empfing ihn jedesmal, wenn 
er erſchien. Solche Momente vergißt man nie. Zwar 
hatte dies edle Roß das Schickſal der Buͤhnenheldinnen 
getheilt; alt und ſteif mußte es von der ruhmvollen 
Laufbahn ſcheiden, und daſſelbe, das ſonſt nur Fuͤrſten 
und Helden geritten hatten, es gab ſich jetzt einem Jeden 
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preis. Aber doch flammte noch ein Funke vom alten 
Kuͤnſtlerſtolz in des Zelters Bruſt, und als die oftge⸗ 
hoͤrten Toͤne ihm ins Ohr drangen, als er den oftbetret⸗ 
nen Weg erblickte, da hielt ihn nichts — er folgte dem 
gewaltigen Trieb, und verwickelte mich ſelbſt in ſeine 
theatraliſchen Abentheuer. 

Ungluͤcklicher Weiſe hatte man vergeſſen, die große 
Hinterthuͤr zu ſchließen, welche beſtimmt iſt, Pferde 
und ſonſtige Vierfüßige in den Tempel der Kunſt 
einzulaſſen. Mein erwachter Philiſter rannte mit mir 
hinein, ich verlor bei dieſer Gelegenheit den Hut, und 
wir kamen in einen halbdunklen Gang, wo ich mich auf 
allen Seiten ſtieß und quetſchte. Lichter wurde es dann 
um mich, ich ſah die Couliſſen, und ſah dazwiſchen durch 
die ſtrahlende Buͤhne. Dort wogte buntes Gewuͤhl; die 
begeiſterten Lieder der Neapolitaner klangen hell, Maſa⸗ 
niello's neuer Schimmel wurde vorgeführt, und eben 
ſollte der Triumphzug beginnen. Da machte mein Bu⸗ 
cephalus, von Kuͤnſtlerneid durchdrungen, eine kecke Lan⸗ 
cade, und ich befand mich auf den Brettern. Aergerlich 
baͤumte ſein Nachfolger ſich, der Tenoriſt fiel beinahe 
herunter, und unendlicher Jubel entſtand im Publicum. 
Der Veteran, den ich ritt, mochte bekannt ſein; derſelbe 
ließ ſich auch durch die Choriſten nicht zuruͤckſcheuchen, 
ſondern draͤngte den unerfahrnen Neuling fort, aus dem 
Orcheſter raste das Finale empor, und vom Jauchzen 
der Zuft . begleitet, wurde ich im Triumph uͤber die 
Bühne geführt, bis der Vorhang fiel.” 

Die Hiſtorie des Britten erregte große Henntel, 
und auch ich konnte mich des Lachens uber die geſchil⸗ 
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derte Situation nicht enthalten Doch als hierauf der 
Franzoſe zu erzaͤhlen begann, als er richtig wieder die 
Duellgeſchichte vorbrachte, da hielt ich's nicht aus. Haſtig 
rannte ich die enge, finſtre Cajütentreppe empor; feuchte 
Nachtluft ſollte mein heißes Blut abkuͤhlen. Oben lag 
Finſterniß verbreitet, ich war allein und konnte ungeſtört 
an die raͤthſelhaften Erlebniſſe denken. Doch nein! Hin⸗ 
ten am Steuerbord regte ſich etwas. Ich trat näher. 
Es war eine Dame, die ich zuvor nicht auf dem Schiffe 
geſehn hatte. Sie trug Hut und Schleier, deshalb war 
bei der Dunkelheit von ihrem Antlitz auch nicht die lei⸗ 
ſeſte Spur zu entdecken. Da ſie aber ohne Mantel, 
nur in ein großes Shawltuch eingehuͤlkt ging, fo verrieth 
ſich ſogar jetzt die ſchoͤnſte, rhythmiſche Koͤrperform und 
ein wundervoll kleiner Fuß. Dieſe einſame Maͤdchen⸗ 
geſtalt erinnerte mich lebhaft an Ebba, und ich konnte 
nicht widerſtehn, ſie anzureden: i 

Der Abend iſt ſchaurig und kalt! . Trotzdem 
wagen Sie ſich ohne Mantel“ aus der Huͤtte? 

Sie mochte wohl eben recht in Gedanken vertieft 
geweſen ſein, denn erſchreckt fuhr ſie auf. Aber ſie ſam⸗ 
melte ſich bald wieder, und antwortete mir: „Flickor och 
bränvin frysa ej!“ ... Oder“ fügte fie deutſch hinzu: 
„Maͤdchen und Branntwein frieren nicht!“ 

Alſo eine aͤchte Nordlaͤnderin? fragte ich, durch ihre 
liebliche Glockenſtimme entzuͤckt, die mir ſo fremd, und 
doch ſo bekannt vorkam, als haͤtte ich ſie ſchon einmal 
im Traume gehoͤrt. * 

1* „Nach außen — ja!“ ſagte ſie ein wenig ſchelmiſch. 

Und im Innern ſind Sie nicht kalt? Dort er⸗ 
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brüht Ihnen ein heißer, uͤberſchwellender Süden mit ſtol⸗ 
zen Palmen und ſehnſüchtigen Lotusblumen? 

„Das müſſen Sie errathen. aan N 

Ich bin kein Prophet. + 

„Schade! Sie hätten ‚auf dem Särfe Mem Un: 
terricht nehmen koͤnnen.“ 7 

Wie ein Blitz durchzuckte mich das Wort. Wußte 
ſie etwas von Ebba, und wollte uͤber mich ſpotten? — 
Naͤrriſche Einbildungen! Der Graf Saltza iſt ſpruͤchwoͤrt⸗ 
lich geworden, warum ſollte ſie ihn nicht kennen. 

Alles kommt auf den Verſuch an! ſprach ich. Ge⸗ 
ben Sie mir Ihre Hand, und ich will ſehn, ob ich 
trotz der aͤgyptiſchen Nacht die feinen Lebenslinien zu 
entraͤthſeln im Stande bin. 

Sie ſtreifte den Handſchuh ab, und gab mir ihre 
Hand — ach, welch eine Hand war das! Ein Täub: 
chen, eine Lilie, ein Pfirſich — alles nichts! ſie glich 
nur ſich ſelbſt. Mit einer ſolchen Hand hat Delila dem 
Simſon die Locken abgeſchnitten, mit einer ſolchen Hand 
hat Julia den Romeo begruͤßt, mit einer ſolchen Hand 
hat Kalypſo den Odyſſeus verlockt, mit einer ſolchen 
Hand waren mir jetzt die Sinne bezaubert. Ich hielt 
ſie feſt, ganz feſt; es war ſehr finſter, und um die Li⸗ 
nien zu erkennen, mußte ich mich ſo tief auf die Hand 
neigen, daß meine Lippen fie zuletzt berührten . 

„Doctor! Doctor!“ rief es von der Gofktentteppe 
ber, die Hand ſchluͤpfte wie ein ſcheues Hermelin unter 


den Shawl, und der ungluͤckſelige Englaͤnder ſtand vor 
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mir. „Doctor!“ — ſprach er, indem er den weißen 
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Sackpaletot dichter zuſammenzog — „Wir uebrigen ſind 
mit unſern Hiſtorien fertig; nun muͤſſen Sie erzählen.” 
Ich verwuͤnſchte ihn ſammt ſeinen Erzaͤhlungen. 
Ich entſchuldigte mich, aber er haͤngte ſich wie eine 
Klette an mich und ließ nicht los. Endlich ſagte ich 
ihm gerade heraus, er moͤge zum Teufel gehn, und 
wollte mich dann wieder an die holde „Straniera“ wen: 
den, aber dieſe war unterdeß gleich einem Schattenbild 
lautlos verſchwunden. Verzweifelnd ſtuͤrzte ich die Treppe 
hinab, und eilte durch den ſchmalen Corridor, der zwi⸗ 
ſchen den Hytten liegt. Wohl ſchimmerten Lichter hin⸗ 
ter den Vorhaͤngen, wohl ſah ich Geſtalten drinnen ſich 
regen und bewegen, wohl toͤnte fröhliches Lachen in mein 
Ohr, aber die Geſuchte konnt' ich nicht entdecken. Lange 
ſpionirte ich dort umher, bis Eliſe mich ermahnte, ich 
ſolle die Leute nicht ſtoͤren, funden i ruhig zu 
Bette legen. 27 


XVIII. 
Durch Gothenburg. 


Am andern Morgen gab's freilich noch wilden 
Wolkenzug, doch glitzerten ſchon einzelne Goldblicke her⸗ 
vor. Es war heute Sonntag. Als Kind hatte ich mir 
ſicher eingebildet, am Sonntage lache der Himmel ein 
fuͤr allemal recht blau und freundlich, damit jene Leute, 
welche die Woche über fleißig gearbeitet, fpazieren gehn 


und fröhlich fein koͤnnten. Dieſe liebliche Vorſpiegelung 
gehoͤrte mit zu den kindiſchen Illuſionen, von denen mir 
leider faſt keine uͤbrig blieb. Ich erfuhr ſpaͤter: der 
Sonntag fei gar nicht zum Spazierengehn und zur 
Froͤhlichkeit gemacht, deshalb paſſe ein triſter, aſchgrauer 
Horizont weit beſſer dazu, und nachdem mir nur erſt 
der vertrauende Glaube geraubt war, habe ich's oft ge⸗ 
nug am Sonntag regnen ſehn. 1 

Die Gegend konnte nicht beſonders reizen, und ich 
befand mich auch nicht in der Stimmung, Landſchafts⸗ 
bilder mit kuͤnſtleriſcher Ruhe zu betrachten. Die Fee von 
geſtern Abend war mir nicht wieder erſchienen; ich ſehnte 
mich nach Ebba, und all mein Hoffen richtete ſich auf 
Gothenburg. Aber noch ſchwammen wir die Goͤthaelf 
hinab, welche ſich hier in zwei Arme theilt und dabei 
die Inſel Hiſing bildet. Schoͤne Laubbaͤume, Wieſen⸗ 
ſtuͤcke und Landſchloͤſſer zeigen ſich auf der Letzteren. 
An den Felſen im Hintergrunde drohn alte Truͤmmer⸗ 
burgen, welche einſt die norwegiſche Grenzen bewachten 
und in den Fehden eine wichtige Rolle ſpielten. Dar⸗ 
unter hebt ſich beſonders die ſtarre Veſte Bohus her⸗ 
vor. Zur Linken ragen hohe, wandſteile Felſenmauern; 
zwiſchen ihnen und dem Strom liegt ein Streifen friſch⸗ 
gruͤner Bruchgegend; es zieht ſich am Fuß der Berge 
ein Fahrweg entlang, und zwelraͤdrige ſchwediſche Karren, 
mit ſonntaͤglich geputzten Leuten, rollten dort. Ploͤtzlich 
dehnten ſich die Geſtade der Goͤthaelf auseinander, in 
ſtolzer Silberbreite fluthete ſie, und um zehn Uhr Vor⸗ 
mittags erſchien uns Gothenburg. 

Mit feinen veroͤdeten Caſtellen, mit Kirchthuͤrmen 
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von zweifelhaftem Styl, ſchleicht es ziemlich bloͤde am 
ufer hin, waͤhrend die Vorſtaͤdte ſchon muthiger an Gra⸗ 
nithoͤhen emporklettern. Guſtav Adolph hat den Ort 
erbaut, und die Volksſage erzähle: Als der König aus: 
ging, einen günftigen Platz zu waͤhlen, flatterte ein klei⸗ 
ner Vogel, vom Geier verfolgt, angſtvoll en Fuͤ⸗ 
ßen nieder. Das wurde für ein günftiges Zeichen an⸗ 
geſehn; Gothenburg entſtand und blühte ſchnell zum 
Reichthum auf. Doch Guſtav Adolph war nicht der 
Mann, der ſich damit begnügte, blos ein traͤumeriſcher 
Augur zu ſein; er gab der neuen Stadt Privilegien, 
wie ſie Hollands Staͤdte hatten, welche damals den reich⸗ 
ſten Handel beſaßen. So erhob ſich Gothenburg denn 
immer mehr, die Flaggen aller Laͤnder zogen in ſeinen 
Hafen ein, und es wurde Schwedens bedeutendſter Sta⸗ 
ee ſiebzig Meilen von der Reſidenz 
gelegen, iſt es zugleich an Groͤße und Volksmenge des 
Reiches zweite Stadt, obgleich es nur 20,000 Einwoh⸗ 
ner zaͤhlt. 

Mein Herz klopfte „wild beweglich und beweglich 
wild“ als der Polhem ſeinen Anker auswarf; all meine 
Gedanken weilten ſchon bei Ebba. Zwar wußte ich nicht, 
wo ich ſie treffen wuͤrde, doch haͤtte ich auch Haus bei 
Haus fragen muͤſſen, finden mußte ich ſie. Augenblick⸗ 
lich wollte ich vom Schiff, aber ein Zollbeamter trat 
hemmend meiner ſtuͤrmiſchen Liebesgluth in den Weg, 
und ich war gezwungen, ihm mein Felleiſen zu eroͤffnen. 
Er durchwuͤhlte es; ich ſtand auf Kohlen — endlich 
konnte ich fort. Da ſah ich am Ufer einen großen Wa⸗ 
gen halten, denſelben, der uns geſtern bei Trollhaͤtta be⸗ 
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gegnet war. Ein roſenfriſches Maͤdchengeſicht lachte her 
aus ... es war Ebba! Sie warf mir eine Kußhand 
zu, der Kutſcher ſchwang die Peitſche, und das Fuhr⸗ 
werk raſſelte den Quai entlang. Wie ein Blitz flog ich 
nach; es bog um eine Ede; dreißig Secunden ſpaͤter 
hatte auch ich die Straße erreicht. Dann ging's wieder 
linksum, und Menſen Ernſt, der Norweger, haͤtte, wenn 
er noch lebte, mich beneidet, wie ich ſo raſend hinterdrein 
jagte. Aber es half mir wenig. Gleich darauf war 
mir die Caroſſe im Straßengewirr entſchwunden; ich lief 
rechts, ich lief links, fragte uͤberall, und mußte endlich 
ſtillhalten, denn der Athem fehlte mir. 

Himmel und Erde! So hatte ich faſt einen vol⸗ 
len Tag mit Ebba im engen Raum des Schiffes 
verlebt, ohne es zu ahnen. Kein Zweifel, ſie war es 
ſelbſt geweſen, die am vorigen Abend mir ihre Schnee⸗ 
glockenhand gereicht, daß ich ihr daraus wahrſagen ſolle. 
Sie hatte mich myſtificirt, hatte mich zum Spiel ihrer 
Laune benutzt! Ich wollte ſie verachten, wollte gar nicht 
mehr an ſie denken. Aber einmal ging das nicht ſo 
leicht, und dann — wer konnte behaupten, ſie ſei wirk⸗ 
lich boͤſe und falſch. Vielleicht kam ſie nur deshalb in 
eiſiger Nachtluft auf's Deck, um ſich mir zu vertrauen. 
Vielleicht hatte ſie mir noch heute beim Abgange von 
dem m das Naͤhere ſagen wollen. Ich ſaß in 
einem dichtverwachſenen Holzwege feſt. Umkehren oder 
weitergehn, das war hier die Frage. Die Vernunft 
ſagte: „umkehren!“ die Leidenſchaft rief: „weiter gehn!“ 
und meine Beine folgten der Letzteren. 

Ich lief den Hafendamm hinab. Derſelbe fuͤhrt 
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an einem großen Canal entlang, welcher die Stadt von 
Oſten nach Weſten durchſchneidet, und auf dem ſtarke 
Seeſchiffe fahren koͤnnen. Zwei ſchmaͤlere Canale kreu⸗ 
zen dieſen; hochgewoͤlbte Steinbruͤcken leiten darüber hin, 
und man hat Gothenburg deshalb das nordiſche Vene⸗ 
dig genannt, doch das iſt plumpe Schmeichelei. Uebri⸗ 
gens ſaͤumt eine ſchoͤne, gediegne Häuferfronte den Haupt⸗ 
canal, und die hohen Gebaͤude haben ſchon einen Anflug 
von architectoniſcher Kunſt. Dort rannte ich alſo auf 
den Trottoirs, ſtand uͤberall ſtill, und blickte nach den 
breiten Spiegelſcheiben empor, ob dahinter nicht Ebba 
zu entdecken waͤre. Die dicken, wohlhaͤbigen Kaufleute, 
die mir begegneten, ſahen mich mißtrauiſch vom Kopf bis 
zu den Füßen an. Im Ganzen war es aber ſehr ruhig 
in Gothenburg, es lag eine tiefe, nordiſche Sonntagsſtille 
über der Stadt. Sogar auf den Fahrzeugen des Ca⸗ 
nals ſchwieg alles; ſie hatten ihre Segel zum Trocknen 
aufgehaͤngt, und ein ſchlapper Wind klappte zuweilen 
mit der naſſen Leinwand. 

So kam ich an eine Inſel mitten in der Stadt, 
auf welcher breite Lindenbaͤume recht ſchattige Alleen bil⸗ 
deten, und deren Erdboden ſauber mit Kies beſtreut war. 
Hinter den Baͤumen ſah ich eine lange offne Halle, ich 
ging hinein, und fand darin kahle Waͤnde mit vielen 
Meſſinghaͤhnen und Taͤfelchen daruͤber. Auf den Letzte⸗ 
ren las ich: Karlsbad, Marienbad, Eger, Kiſſingen und 
die Namen andrer deutſchen Heilquellen; es war alſo 
eine Brunnenanſtalt. Das wunderte mich nicht, denn 
reiche Kaufleute find überall unterleibskrank. Eine ein: 
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zige alte Frau ſaß in der Halle, und ich fragte dieſelbe, 
ob ihr Ebba nicht bekannt ſei? 

„Ebba? Ebba?“ wiederholte fie, indem fie mi 
den beſtellten Becher Geltersbrunnen füllte. „Ja, die 
kenne ich!“ 

Wer iſt ſie? Wo wohnt fie? rief ich begeiſtert aus. 

„Nun, das wird ſich leicht ermitteln laſſen,“ ſprach 
die Alte mit unertraͤglicher Kaltbluͤtigkeit. „Sie hat 
rothe Haare und ein Feuermal auf der Naſe.“ 

Ich rannte davon, als ob die ganze Hoͤlle mich 
verfolgte, als ob die rothhaarige, feuermalige Gothen⸗ 
burgerin dicht auf meinen Ferſen ſei und mich feſthalten 
wolle. 

Frommes Sonntagsgelaͤute verjagte meine Angſt; 
ich ſtand vor einem Gotteshauſe, in das mehrere Leute 
traten. Es war die „deutſche Kirche“, und ich ging 
hinein. Wohin man auch kommen mag: der Britte 
findet ſtets ein engliſches Schiff, der Gallier eine fran⸗ 
zoͤſiſche Zeitung und der Germane eine deutſche Kirche. 
„Suum cuique!“ wie der ſchwarze Adlerorden ſagt. 
Orgelton und Geſang lockten mich, durch die offene Kirch⸗ 
thuͤr zu ſchreiten, doch meine Seele war heute nicht zur 
Froͤmmigkeit geſtimmt; ich betete Ebba an und konnte ſie 
nirgends, entdecken. Auch hier verweilte ſie nicht, des⸗ 
halb verließ ich ſtill das Gotim hang und fing meinen 
Lauf von neuem an. 

Ein Buchhaͤndler lehnte in ſeiner Ladenthuͤr, und 
das Vorurtheil meiner Kinderzeit: ſo ein Buchhaͤndler 
muͤſſe unendlich viel, beinahe alles wiſſen, regte ſich aber⸗ 
mals in mir. Vofcheidentlich erkundigte ich mich, ob 
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er mir nicht Auskunft uber Ebba geben koͤnnte? Er 
kniff das Antlitz nachdenkend in Falten und ſprach darauf: 

„Hm! — Ebba? — O ja! — Sie meinen ohne 
Zweifel Ebba Brahe, die ſchoͤne Geliebte Guſtav Adolphs. 
Er hatte fie zur Gemahlin erwaͤhlt, doch feine Mutter 
wollte eine fuͤrſtliche Schwiegertochter, und verband Ebba 
deshalb mit dem Grafen Jacob de la Gardie. Da kann 
ich Ihnen freilich einige gründliche hiſtoriſche Werke 
nachweiſen — — —“ *. 

„„um Gotteswillen, hören Sie auf! beſchwor 
ich den unleidlichen Schwaͤtzer, deſſen Redeſtrom, nach⸗ 
dem er einmal fluͤſſig geworden, gar nicht zu hemmen 
war. „„Jene Ebba meine ich nicht.““ 

„Nicht? — Was denn fir Eine?!“ 

„„Die heute Morgen mit dem Polhem angekommen 
iſt. Die Ebba aus dem Prophetengarten zu Mem.““ 

„Nein, dieſe Ebba kenne ich nicht! Sie koͤnnen 
ſich drauf verlaſſen, geehrter Herr!“ ſagte der Mann 
gar zu hoͤflich, und druͤckte ſich dabei in die Ecke, als 
fuͤrchtete er, daß ich ihn beißen wuͤrde. „Aber gehn 
Sie nur hier nebenan, zwei Treppen hoch“ — fuhr er 
fort — „dort wohnt der Stadtphyſicus, der wird ſich 
Ihrer gewiß annehmen.“ 

„„Herr!“ rief ich wild. „„Sie halten mich für einen 
Narren, und ſind ſelbſt Einer!““ — Damit ging ich ab. 

Vor mir lag ein großer Gaſthof. Reiſewagen 
ſtanden neben der Thuͤr, Pferde werden gefuͤttert, und 
im Innern herrſchte lauter Verkehr. Vielleicht iſt fie 
hier, dachte ich, und begab mich in das weitlaͤuftige 
Parterrezimmer. Jubel und Willkommenruf ſcholl mir 


= —< 


ſtürmiſch daraus entgegen; die Hälfte meiner Reiſege⸗ 
faͤhrten ſaß um einen Tiſch, der unter der Wucht einer 
rieſigen Bowle faſt einzubrechen drohte. Man ergriff 
mich, zog mich heran, und ich ſollte trinken. Alles 
Proteſtiren fruchtete nicht, und der Englaͤnder ſprach: 
„Nur gut, daß wir ſie haben! Sie ſind uns von ge⸗ 
ſtern noch eine deutſche Geſchichte ſchuldig.“ — „„Ja 
wohl!““ ſchrie der Chorus. „„Sie muͤſſen erzählen, 
ſonſt kommen Sie nicht fort!” Was ſollte ich machen? 
Die Weinſeligen hatten mich voͤllig blockirt, und je 
laͤnger ich mich ſtraͤubte, um ſo mehr Zeit verlor ich. 
Deßhalb faßte ich mich in Geduld, und wollte beginnen, 
doch — es iſt immer ein Wageſtuͤck, aͤcht deutſche Geſchich⸗ 
ten vorzutragen. Unentſchloſſen ſaß ich, bis ich mich 
zum Gluͤck aus Hans Sachs eines Schwanks erinnerte, 
den der wackere Schufter und Meifterfänger in feiner ge: 
wohnten treuherzigen Weiſe erzaͤhlt, und ich fing alſo an: 

„Es begab ſich eines Tages, daß zu Frankfurt 
Halsgericht gehalten wurde uͤber einen ſehr jungen Boͤſe⸗ 
wicht. Dieſer war ein hurtiger Reitersmann, wohlge⸗ 
wachſen, ſchoͤn von Antlitz, mit einem gar hoͤflichen 
Gange, und war ſchmuck und ſauber gekleidet. Als 
man ihn zum Gericht hinausfuͤhrte, kam der Zug bei 
einer großen Herberge vorbei, worin viel fremden Adels 
lag, der da einen Vertrag mit der fraͤnkiſchen Ritter⸗ 
ſchaft machen wollte. Die Herren ſahen den Burſchen, 
der kaum zwanzigjaͤhrig war, in guter, hoͤflicher Geſtalt 
daherſchreiten, und es dauerte ſie des jungen Blutes. 
Ging der Adel alſo wohlgemuth zu dem Rathe und 
legte eine demuͤthige Bitte für ihn ein, daß er nicht 
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ſterben moͤchte, ſondern vom Schwert errettet wuͤrde. 

Da fragte der Rath: Ihr lieben Getreuen! Sagt, 
wiſſet Ihr, was der Knabe gethan hat, darum er ſoll 
gerichtet werden?“ \ 

Der Adel ſprach: „Das wiſſen wir nicht, allein 
uns reuet die junge Perſon, um die Jedermann ein 
ſonderlich Mitleid bezeiget.“ 

Antwortet der Rath: „Ihr lieben Getreuen! So 
erfahret denn, daß der Knabe ein Straßenraͤuber iſt, 
welcher mit ſeiner Rotte auf dem Speſſart den Kauf⸗ 
leuten ihre Wagen aufgehauen, ſie gefangen und hart 
gepluͤndert hat. Deshalb wollten wir ihn hinrichten 
laſſen, doch weil Ihr fo große Bitte für ihn einlegt, 
ſoll ihm — Euch zu Ehren — das Leben geſchenket 
ſein, und wir werden ihn frei aller Bande entlaſſen.“ 

Als die Adeligen dieſe Worte hoͤrten, ſprachen ſie 
mit Entſetzung: „Wie e. Hat dieſer Bengel ſich ſchon 
unterſtanden, auf dem Speſſart die Kaufleute zu pluͤn⸗ 
dern, und iſt doch nicht von ritterlicher Art? Das 
haben wir nicht geahnt, darum nur eilends fort mit 
ihm, und laſſet ihm den Kopf abſchlagen. Euer Ur⸗ 
theil iſt gerecht und milde. — Ei, ſeht doch! So ein 
Bauerluͤmmel will uns das Brod vom Munde fortneh⸗ 
men, und ſich durch Straßenraub ernaͤhren, was doch 
mit Ehren allein dem frommen Adel zuſteht!“ — Hie⸗ 
rauf nahm der fromme Adel Abſchied, und war des Ur⸗ 
theils wohl zufrieden.“ 

Nachdem ich fertig war, ſagte ich den Reiſecamera⸗ 
den Lebewohl, und entzog mich ihren halbtrunkenen 
Liebkoſungen durch ſchleunige Flucht. Abermals lief ich 
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durch die Straßen, und vom Markte her ſchmetterten 
mir gelbe Trompetenklaͤnge entgegen. Dort machten 
die Artilleriſten recht huͤbſche Wachparaden-Muſik, und 
ein Kreis junger Offiziere ſtand muͤßig dabei — juſt 
wie bei uns. Beinahe haͤtte ich ſie nach Ebba gefragt, 
aber ich beſorgte, es koͤnne mir wieder wie bei dem 
Buchhaͤndler gehn. Ohne etwas entdeckt zu haben, 
langte ich endlich todmuͤde vor dem neuen Badehaus 
an. Ein ſolch elegantes Bad hatte ich in Gothenburg 
nicht erwartet. Es iſt im Rotundenſtyl erbaut, das Licht 
faͤlt von oben in den cirkelfoͤrmigen Salon, und von 
dieſem führen ringsum Thuͤren in die einzelnen Zellen. 
Hinter jeder Zelle befindet ſich noch ein kleines Gemach, 
deſſen Fenſter nach außen geht, und es giebt ſehr an⸗ 
muthige Fernſichten hier. Friſche, bluͤhende Landſchaften 
ſieht man, zwiſchen denen die Goͤthaelf ſich ſchlaͤngelt; 
ſtarre Felſen mit grauſteinernen Forts; eine ſchattige 
Gartenvorſtadt, aus welcher die bunten Sommerhäufer 
luſtig hervorblinzeln, und im Hintergrund das brauſende, 
ſchaͤumende Meer. 

Mehrere Badezellen waren beſekt/ und ich hatte 
den Blick feſt auf die verſchloſſenen Thuͤren gerichtet. 
Ich hoffte immer noch, Ebba wuͤrde ploͤtzlich hervortre⸗ 
ten. Aber Eine nach der Andern that ſich auf, und 
wildfremde, unintereſſante Geſtalten kamen heraus: 
ſtutzeriſche Kaufdiener, alte Muhmen und Baſen, un⸗ 
bezahlbare Engroshaͤndler nebſt ihren bleichen, mitgift⸗ 
ſtolzen Toͤchtern, und dergleichen mehr. Nun verließ 
ich ſeufzend das Badehaus. Ach! es gab in ganz 
Gothenburg keinen Ort, wo ich nachforſchen konnte, 
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oder ich haͤtte gerade das Innere der Wohnungen viſi⸗ 
tiren muͤſſen. Draußen traf ich Holſt, der mich athem⸗ 
los ſuchte. Er hatte lange nach mir gefragt, hatte mein 
Gepaͤck, das herrenlos umher gelegen, bereits ans Dampf⸗ 
boot ſchaffen laſſen, und jetzt ſollte ich mit ihm in die 
Barke ſteigen. Ich weigerte mich, aber er erkannte 
meinen Zuſtand, faßte mich entſchieden beim Arm und 
zog mich ins Boot. Die Schiffer ſtießen ab, ein ſchar⸗ 
fer Wind durchfroͤſtelte uns, und wir ruderten eine 
Meile weit nach der Rhede hinaus, wo wir ſchweigend 
das große Dampfboot „Chriſtiania“ erkletterten. 


XIX. 
Auf der „Ehriſtiania.“ 


Gegen das Unvermeidliche hilft kein Stemmen und 
Straͤuben; es muß getragen werden, ſonſt traͤgt es uns. 
Dieſer Grundſatz hat ſo fruͤh in mir Wurzel gefaßt, er 
iſt ſo in mein Leben und Weben uͤbergegangen, daß er 
mich auch diesmal vor thatloſem Hinbruͤten ſchuͤtzte. 
Kaum hatte ich den Fuß auf die Chriſtiania geſetzt, da 
erwachte ich aus meinem aͤngſtigenden Liebestraum. Ich 
rieb mir die Augen hell, ich gab der ſchoͤnen Ebba im 
Geiſt einen Abſchiedskuß, und war wieder der Alte. 

Die Chriſtiania ſetzte ihre Maſchinen in Bewegung, 
und das maͤchtige, praͤchtige Boot, auf welchem die 
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koͤniglich norwegiſche Flagge wehte, begann ſeinen Lauf. 
Wir kamen, wo die Goͤthaelf ſich in die Nordſee muͤn⸗ 
det, beim Caſtell Neu⸗Elfsborg voruͤber, das im Fuͤnfeck 
auf einer Felſeninſel erbaut iſt. Der daͤniſche General 
Tordenſkjoͤld griff 1717 dieſe Feſte an, und hatte ſeinem 
Koͤnige verſprochen, ſie ſo ſchnell zu nehmen, als er 
eine Pfeife rauchen wuͤrde. Elfsborg war ſchlecht ver⸗ 
ſorgt mit Mannſchaft und Munition, und die ſchwachen 
Werke unterlagen dem Bombardement. Mauern und 
Bruſtwehre ſtuͤrzten, die Kanonen wurden demontirt, 
und ein Pulverhaus flog in die Luft, graͤßliche Ver⸗ 
wuͤſtung anrichtend. Allein der Commandant Lilje war 
ein tapfrer Mann, und er drohte, jedes Parlementaͤr⸗ 
Boot in den Grund zu ſchießen. Einen Brief Torden⸗ 
ſtjoͤlds ſchickte er unerbrochen zuruͤck, und ließ ihm fa- 
gen: „Lilje ſei kein Danckwardt, und Danckwardt kein 
Lilje. Lieber wolle er ſich wie ein todter Lilje, als wie 
ein lebender Danckwardt nach Gothenburg führen laſſen.“ — 
Und Tordenſkjoͤld mußte abziehn, ohne ſein keckes Wort 
geloͤſt zu haben. 

Nun erreichten wir das Kattegatt, den böfen, 
klippenvollen Nordſeebuſen. Zur Linken ſahen wir noch 
immer ſchroffe, unnahbare Granitgeſtade; das Meer 
war beinahe ſchwarz, und an den Felsklippen brandete 
es mit weißem Ziſchen empor. Aus Suͤdweſten rollte 
der Wind große Wellen voll gegen die Planken, unſere 
Fahrt ſchien bedenklich werden zu wollen, und die neuen 
Gefaͤhrten konnten nicht genug ſchildern, was ſie — 
von Chriſtiania kommend — für eine Schreckensnacht 
durchlebt hatten. Jetzt befand ſich die Geſellſchaft in⸗ 
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deſſen recht munter, es knüpften ſich freundliche Be⸗ 
kanntſchaften, und ich gewann Muße, die einzelnen 
Charactere zu beobachten. Da war ein deutſcher Graf 
mit Frau und Tochter, der in der ttuͤbſeligen Angele⸗ 
genheit des Sundzolles unterhandeln ſollte; da war ein 
junger Kaufmann aus Hamburg, der von Lappland 
heimkehrte, und alle fünf Minuten an feinem Pelze 
roch, ob er den Lederduft noch nicht verloren habe; da 
waren zwei ſehr ſchoͤne Damen, und Holſt hatte Ju⸗ 
gendfreundinnen in ihnen wiedergefunden. Die Ueber⸗ 
zahl der Paſſagiere aber beſtand aus Norwegern. 

Wie Viele dieſes Volkes ich auch bisher auf der 
Reife getroffen, ich vermied abſichtlich, irgend eine Phraſe 
uͤber den 9 ationalcharacter zu ſagen, weil ich weiß, 
wie unſicher ſolche Urtheile find — der Reiſende tft 
immer anders, als der Mann in feiner Heimath. 
Hier aber, unter der Flagge des Landes, alſo gewiſſer⸗ 
maßen auf norwegiſchem Grund und Boden ſtehend, 
darf ich nicht ganz davon losmachen. Wenn man bei 
uns fruͤher von Norwegern ſprach, ſo dachte man un⸗ 
willkuͤrlich an granitne Rieſen, die ohne Schuhe und 
ohne Bildung im Schnee des Kiölengebirgs waten, um 
auf die Baͤrenjagd zu gehn; man glaubte, dort im 
Nordcap⸗Lande wohnten noch immer jene Huͤnen, mit 
denen uns die Heimskringla bekannt gemacht hat. Seit 
etlichen Jahrzehenten ſind ſolche Kindertraͤume freilich 
ſeltner geworden — und Norwegen wurde uns durch 
Henrik Steffens, Johann Dahl und Ole Bull mit 
Worten, Farben und Klängen gemalt. Trotzdem koͤnner 
wir uns eines leiſen Erſtaunens kaum erwehren, wenn 
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wir ſehn, daß die Leute dort nicht groͤßer find als wir, 
daß ſie gleich uns an den Nerven leiden, und durch all 
unſre modernen Intereſſen lebhaft erregt werden. Wir 
halten anfangs jeden Einzelnen fuͤr eine Ausnahme, nur 
um den hergebrachten Koͤhlerglauben nicht zu opfern. 

Norwegens Volkscharacter iſt feſt und ſtark wir 
ſeine Uferfelſen, und eher mag es der wallenden Meer⸗ 
fluth gelingen, dieſe fortzuſpuͤlen, ehe jener den uner⸗ 
ſchuͤtterlichen Freiheitſinn einbüßen wird. Man muß 
die Geſchichte des Landes andeuten, wenn man auf 
deſſen politiſche Entwicklung hinweiſen will. Zu Ende 
des zehnten Jahrhunderts taufte Koͤnig Olof die Nor⸗ 
maͤnner mit Feuer und Blut, und ſein folger be⸗ 
nutzte die neue Religion, um ſich der kl Fuͤrſten 
des Reichs zu entledigen. Hierauf eroberte Knud der 
Große, ein Daͤnenkoͤnig, das Land, allein es blieb nur 
wenige Jahre in 1455 Gewalt, und mehrmals herrſchten 
ſogar norwegiſche Fuͤrſten uͤber Daͤnemark. Seit Mar⸗ 
garethe Anno 1387 die ſcandinaviſchen Reiche vereinigt 
hatte, wurden Daͤnemark und Norwegen, das ſeine eigne 
Verfaſſung behielt, bis 1814 nicht mehr getrennt. Nach 
der Schlacht bei Leipzig ſollte Norwegen an Schweden 
abgetreten werden, doch widerſetzte ſich der Statthalter, 
Prinz Chriſtian von Daͤnemark, dieſem Act, und das 
Volk ſchwur in allen Kirchen feierliche Eide, daß es Gut 
und Blut für feine Selbſtſtaͤndigkeit einfegen wolle. Da 
ruͤckte Bernadotte, Schwedens erwaͤhlter Thronfolger heran, 
und nach einigen unbedeutenden Gefechten, hatte er das 
Land im Beſitz. Man gab damals dem Verdacht ge⸗ 
heimer Unterhandlungen Raum. 


Schwedens König nahm die am 17 Mai 1814 
vom verſammelten Storthing zu Eidsvold entworfene 
Verfaſſungsurkunde an, welche auf folgenden eiſernen 
Fundamenten ruht: Norwegen bleibt ein ungetheiltes, 
unabhängiges Koͤnigreich. Auf den norwegiſchen Münzen 
wird im Titel des Königs Norwegen vor Schweden ges 
nannt. Ein Vicekoͤnig oder Statthalter wohnt in Chri- 
ſtiania, und drei Normaͤnner vertreten das Land ſtets in 
Stockholm. Die ausübende Macht hat der König, die 
geſetzgebende aber der Storthing, aus Abgeordneten der 
ganzen Nation beſtehend, welche in der hohen Kammer, 
Logthing, und in der zweiten Kammer, Odelsthing, ver⸗ 
handeln und abſtimmen. Zweimal darf der Koͤnig den 
enge aa zuruͤckweiſen; geht derſelbe zum 
dritten durch, dann hat er unumſtoͤßliche Geſetzes⸗ 
kraft, und niemand kann ein Veto dagegen ſprechen. 

Die bombenfeſten Waͤlle einer ſolchen Verfaſſung 
muͤſſen jeder Nation vollſtaͤndige Sicherheit bieten; da⸗ 
hinter kann fie gedeihen und fortſchreiten nach ihrer eis 
genen Kraft. Norwegen hat denn auch — trotz ſeiner 
geographiſchen Abgeſchiedenheit von den Mittelpuncten 
europaͤiſcher Bildung — am großen Entwicklungsgang 
Theil genommen; ja! in manchen Stuͤcken iſt es ton⸗ 
angebenden Staaten voraus. Die Schneckenwege der 
Buͤreaucratie find abgekürzt, der Beamtenwuſt iſt ver: 
einfacht, und in ganz Chriſtiania giebt es nur 25 Ci⸗ 
vil⸗ und Militairbeamte, waͤhrend das Zoll- und Steuer⸗ 
weſen des 5800 U Meilen großen Landes nur 150 höhere 
und niedere Beamte erfordert. In Schweden geht alle 
Gerichtsbarkeit noch den inquiſitoriſchen Gang, aber beim 
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Obergerichte zu Chriſtiania ſind lange ſchon Offentlichkeit 
und Muͤndlichkeit eingefuͤhrt. 

Den Norwegern hatte es nicht an Gelegenheit ges 
fehlt, in ihrem Nachbarſtaate die tiefen, unheilbaren Nach⸗ 
theile kennen zu lernen, die eine feſtgewurzelte Ariſto⸗ 
eratie dem Lande zufügen kann. Schon auf den Stort⸗ 
hings von 1815 und 1818 war deshalb der Vorſchlag 
durchgegangen, den Adel aufzuheben, ohne daß derſelbe 
des Königs Zuſtimmung erhalten hätte. Zwar warnte 
der Landesherr den Reichstag vor ſchrecklichen Folgen, 
aber nichts deſtoweniger beſchloß dieſer 1821 die Ab⸗ 
ſchaffung des Adels zum dritten Mal, und nun bedurfte 
fie keiner Beſtaͤtigung mehr — fie war zum Geſetz er⸗ 
hoben. Seitdem giebt es in Norwegen keinen Adel, 
auch eine Cenſur exiſtirt dort nicht, und trotz ſolch einer 
Heidenwirthſchaft bluͤht das Reich einig und kraftvoll 
empor. * 

Dem Schweden iſt der Normann nicht beſonders 
holdz er blickt vornehm auf den glatten, zierlichen Nach⸗ 
bar herunter, der — ſeiner Meinung nach — ſo viel 
unnuͤtze Worte macht. Er haͤlt dabei mit faſt pedan⸗ 
tiſchem Ernſt auf ſeine Vorrechte, und als ich einen 
Norweger fragte, warum ſie das ſchwediſche Papiergeld 
nicht auch bei ſich einfuͤhrten, da bekam ich ein finftres 
Geſicht zur Antwort. Anderſeits liebt der Schwede ſeine 
adoptirten Bruͤder gleichfalls nicht zu ſehr, und hier iſt 
es wohl ein wenig Neid um die gereiftere Verfaſſung, 
was ſich trennend in die Gefuͤhle miſcht. Ein viel fe⸗ 
ſteres Band umſchlingt Daͤnen und Norweger; die lange 
Verbindung ihrer Laͤnder lebt noch unvergeſſen, und beide 
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Voͤlkerſchaften reden dieſelbe Sprache. Die Letztere aber 
iſt ein Kitt, den fo leicht keine wechſelnde politiſche Wit⸗ 
terung abloͤſen kann; er widerſteht den feinſten Diplo⸗ 
matenkniffen und ſogar dem eignen Willen oft, wie wir's 
im Elſaß ſehn. 

Norwegen hat erſt einige derſuchswelſe Anfaͤnge von 
Literatur, und es bedarf der daͤniſchen nothwendig. Um 
ſo unbegreiflicher ſcheint es daher, wie man ſeit neuerer 
Zeit von einer „norwegiſchen Sprache“ reden kann. Die⸗ 
ſelbe weicht in Wahrheit nicht ſo ſehr von der daͤniſchen 
ab, als z. B. die Mundarten Sachſens und Boͤhmens 
verſchieden ſind. Solche nutzloſe Behauptungen ſollten 
die Norweger einſtellen; anfangs laͤchelt man zwar dar⸗ 
uͤber, d ehr ſich beide Dialecte von einander ab⸗ 
ſperren, um ſo eifriger vermeidet jeder das neue Wort, 
welches der andre aufgenommen, und nach hundert Jah: 
ren ſind dann wirklich wieder zwei verſchiedne Spra⸗ 
chen fertig — man verſteht einander nicht. Das waͤre 
aber ſehr ſchlimm, denn ich daͤchte, ſchon laͤge genug 

Sprachverwirrung trennend zwiſchen den Voͤlkerſchaften 
Europa's, und wenn wir alles verwinden, den babylo⸗ 
niſchen Thurmbau verwinden wir in Ewigkeit nicht. 

Es geht fo viel Jovialitaͤt durch den Character der 
Norweger, daß ſich ungemein gut mit ihnen verkehren 
laͤßt, und ſie brachten fortdauernde Heiterkeit in die Rei⸗ 
ſegeſellſchaft. Nur der Capitain des Schiffes, ein jun⸗ 
ger Marineoffizier, ſchuͤttelte bedenklich den Kopf und 
ſagte: wir müßten uns vorbereiten auf widerwaͤrtigen 
Wind und ſchlimme Fahrt. Bald fing auch das Katte⸗ 
gat an, gewaltige Wellen zu treiben, der Wind raste, 
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die Naſen wurden lang und bleich, einzelne Invaliden 
bogen ſich uͤber Bord. Als nun gar ein rechter See⸗ 
regen losbrach, da floh alles in die Gemaͤcher, und 
auch Freund Holſt zog ſich zuruͤck. Nur der deutſche 
Graf mit ſeiner bübſchen Tochter — die halb Kind, 
halb Jungfrau war — ein Norweger, Namens Krogh, 
Mitglied des hoͤchſten Gerichts in Chriſtiania, und ich 
hielten noch Stand. In der kleinen Cajuͤte, die auf 
dem Deck für Raucher errichtet iſt, ſaßen wir dicht an 
einander gedraͤngt, und blickten von dem traulichen Win⸗ 
kel, ſicher und doch zuſammenſchauernd, in den Aufruhr 
der Elemente hinaus. 

Spaͤter theilten ſich die Wolken, und wunderſchoͤne 
Momente tauchten aus dem finſtern Chaos hervor. — 
Da liegt ſie duͤſtergrau die weite, empoͤrte See; nach 
dem Horizonte zu entdeckt man einzelne ſtarre Fels⸗ 
kegel, an denen die Brandung von Zeit zu Zeit auf⸗ 
ſpruͤtzt, daß es anzuſehen iſt, als ob dort große Silber⸗ 
palmen wuͤchſen, die ſtets im Nu wieder verſchwunden 
ſind. Im Weſten roͤthet ſich der Himmel — nicht 
goldig, nicht purpurn; es iſt ein graͤuliches Brandroth. 
Aber die Wolken oͤffnen ihren truͤben Vorhang; man 
ſieht die Sonne untergehn. Unten auf den Wellen la⸗ 
gern Dunſtballen wie Gebirge, und auf den Gipfeln 
gluͤht ein energiſches Schwefelgelb mit einzelnen Feuer⸗ 
lichtern — es gleicht einem Vulkan, der ſeine brennende 
Lava in Stroͤmen ergießt. Daruͤber kommt wieder ein 
ſtahlblauer Wolkenſtreif, in groteske Formen ausgeſchnit⸗ 
ten, und von dieſem ſteigen drei Feuermeteore empor, 
rieſig, flammend, blendend. Es ſieht wie eine Gigan⸗ 
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tenkrone aus, und wirft ſeinen ſchrecklichen Schein uͤber 
die ſturmerregten Wogen. 

Nun wird es Nacht. Rabenſchwarz folgt eine 
lange Rauchfahne dem Schiff, die Wellen branden, ber 
Wind geht hohl. Alles iſt oͤde; aus dem Salon ſchim⸗ 
mern matte Lichter durch's Fenſterglas; im Maſchinen⸗ 
werke lodert und ſtampft es. Ruhig, unerſchuͤttert ſteht 
der Steuermann, eine Laterne muß ihm den Compaß 
beleuchten, und vorn hält ein Matroſe Wacht. Sonſt 
ſah man auf dem Verdeck kein lebendes Weſen mehr. 
Die kleine Graͤfin hatte endlich dem Meergott auch un⸗ 
terliegen muͤſſen, und eine Stunde vor Mitternacht be⸗ 
gab ich mich in den Salon. Man glaubte dort in ein 
großes, unheimliches Lazareth zu treten. Die Planken 
dröhnten, die Ampel flog wie ein Perpendikel hin und 
her, die Symptome der Seekrankheit grollten rings, dem 
Ton der Waſſerſpruͤtzen und abgeriſſnen Trommelſchlaͤ⸗ 
gen aͤhnlich. Holſt lag auf ſeiner Matratze, ſtill, wach, 
ſeekrankheitsergeben. Ich ließ mir meine Hangematte 
dicht neben ihn legen, der Stewart ſtellte mir noch je: 
nen verhaͤngnißvollen ſchwarzen Napf hin, und wuͤnſchte 
mir „gute Nacht!“ 

Gute Nacht! — 

Fruͤh um fuͤnf Uhr ſtand ich wieder oben auf dem 
Deck. Goidig ſchien die Sonne, Himmel und Meer 
waren blau. Das Wetter, zur Nacht ein ſchnaubender 
Panther, hatte ſich in eine ſanfte Turteltaube verwan⸗ 
delt. Vor uns lagen die Kuͤſten von Seeland, an die 
ſich eine eigne Sage knuͤpft. Betrachtet man naͤmlich 
auf der Landkarte ihre Umriſſe, ſo ſcheinen ſie aus dem 
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gegenuͤberliegenden ſchwediſchen Ufer, in deſſen Vorgebirge 
ſie genau hineinpaſſen, geſchnitten und ein Stuͤck ins 
Meer gedraͤngt zu fein. Die Sage erzählt: Gefion iſt 
die ſchoͤnſte Aſenjungfrau, und zu ihr wandeln alle ge⸗ 
ſtorbenen reinen Maͤgdlein, um in ihrem Palaſt zu 
wohnen, der an Glanz und Pracht alles überſtrahlt. 
Einſt kam ſie an den Hof des Koͤnigs Gylfe, und bat 
ihn daß er ihr Land ſchenken möge. Sie fang fo hold⸗ 
ſelig, fo liebeberauſchend, daß er die Bitte nicht verneinen 
konnte, und ſeine Soͤhne verliebten ſich alle Vier in die 
reizende Fee. „Wohl!“ ſagte der Fuͤrſt, „ich will Dir 
ſo viel Land geben, als Du in einem Tage und in 
einer Nacht umpfluͤgen kannſt.“ Als nun die Prinzen 
um Gefion warben, erwiderte fie: „Soll ich auf eure 
Wuͤnſche hören, fo müßt ihr euch in Ochſen verwan— 
deln, damit ihr mir beim Pfluͤgen helfen koͤnnt.“ Sie 
thaten's, und die Fee pfluͤgte ſich ganz Seeland ab, 
welche Inſel dann von Gylfe's Reich getrennt und ins 
Meer geſchoben wurde. 

Eine ſpaͤtere Entſtehung der Sage laͤßt ſich kaum 
verkennen, und namentlich iſt die Idee der in Ochſen 
verwandelten Prinzen ganz modern. 

Herrliche, uralte Buchenwaldungen, ein Wahrzeichen 
Daͤnemarks bedeckten die Geſtade, und die Feſte Kron⸗ 
borg erſchien, auf deren Waͤllen ein daͤniſcher Soldat 
im ziegelrothen Mantel Wache hielt. Die Fenſter des 
ſchoͤnen gothiſchen Schloſſes glaͤnzten in der Morgen⸗ 
ſonne, und ich gedachte der ungluͤcklichen Koͤnigin Ma⸗ 
thilde, welche hier gefangen ſaß. Das Gebaͤude iſt im 
gothiſchen Styl errichtet, und hat ſo viel einzelne Fluͤ⸗ 
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gel, Thuͤrme, Plateforme, Vorſpruͤnge und Wendeltrep⸗ 
pen, daß die Verfaſſerin von „Godwin Caſtle“ jedenfalls 
einen guten Romanſtoff darin finden wuͤrde. Eine voll⸗ 
ftändig geruͤſtete Fregatte, nebſt mehreren großen Schif⸗ 
fen, ſchaukelte auf der Rhede, und der ganze Horizont 
war von weißen Segeln erfuͤllt, denn hier iſt der Ort, 
wo der Sundzoll bezahlt wird. Dies wohlconditionirte 
Stuͤck Mittelalter ſteht auch noch wie ein haͤßlicher Po⸗ 
lyp im Angeſicht von Europa, und muß durchaus ope⸗ 
rirt werden. Freier Verkehr iſt für die Länder der uns 
gehemmte Blutumlauf des Korpers, und da ſchon fo 
viel Landſchlagbaͤume gefallen ſind, weicht wohl auch 
dieſer Meerſchlagbaum der fortſchreitenden Bildung bald. 

Dicht an Kronborg ſchließt ſich Helſingoͤr, ein Ort, 
der ſo bekannt wie Shakeſpeare's Hamlet iſt. Ein 
Hang zum Muͤßiggehn trieb den Horatio von Witten⸗ 
berg hierher zuruͤck, wobei mich's nur Wunder nimmt, 
daß der Juͤngling, wenn er das dolce far niente einmal 
genießen wollte, ſich keine andre Stadt gewaͤhlt hat. 
Helſingoͤr liegt mit oͤden und bloͤden Augen da; es 
ſchaut eben auch nicht lebensluſtiger in die Welt, als 
das ſtockproteſtantiſche Wittenberg, und Kronborg ge⸗ 
mahnt an die koͤnigl. preuß. Citadelle, die ſich dort be⸗ 
findet. Ein von ſchattigen Buchen eingeſchloſſener Platz, 
nahe bei Helſingoͤr, heißt im Munde des Volkes „Ham⸗ 
let's Grab“, und man ſieht alſo, daß ein geſchriebenes 
Wort doch nicht ganz ſpurlos uͤber die Erde weht. Die 
Dichtung weiß Fabeln im Gewande der Hiſtorie hinzu⸗ 
ſtellen, und die Hiſtorie bleibt gewiß ewig lebendig, wenn 
der Dichtung Feuerathem ſie durchgluͤht. Wer zu zit⸗ 
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tern hat, den kann man's nicht verdenken, wenn er zit: 
tert vor dem Wort der Poeſie. 

Gegenüber, auf der andern Seite des Breſunds, 
zeigt ſich Schonens Kuͤſte mit der Stadt Helſingborg. 
Dort ſieht man auch die Inſel Hveen, welche Friedrich 
II., Koͤnig von Daͤnemark, dem großen Tycho de Brahe 
uͤbergab. Auf dem Eiland baute der Letztere ſich ſein 
Uranienburg nebſt einer unterirdiſchen Sternwarte, Stjer⸗ 
neborg, und in tiefſter Einſamkeit, nur zuweilen von 
einem wißbegierigen Fuͤrſten beſucht, ſchuf er hier das 
Weltſyſtem, in welchem die Bewegung der Erde gelaͤug⸗ 
net wird. ö 

Unterdeß quollen am ſeelaͤndiſchen Ufer die blau⸗ 
grünen Buchenwaldungen immer ſchoͤner, immer voller; 
helle Doͤrfer und Landhaͤuſer lachten dazwiſchen; von 
allen Himmelsgegenden kamen Schiffe. Ein ſonnen⸗ 
beſchienenes Haͤuſermeer mit Thuͤrmen und Palaͤſten 
tauchte auf — es war Kopenhagen, und eine Stunde 
ſpaͤter legte die „Chriſtiania“ im Hafen an. 


xx. 
Kopenhagen. 


Herr Chriſtian Dehn, ein deutſcher Schriftfteller, 
ſagt: „Kopenhagen ſei eine junge, zuͤchtige Hausfrau, 
die wohl gefallen, aber nicht reizen, die wohl Freude 
und Behagen, aber keine Bewundrung erregen will.“ 
Solch Lob klingt etwas zweifelhaft; man denkt ſich die 
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Frau oder die Stadt ſehr reinlich und pruͤde, ſehr haͤus⸗ 
lich und etwas dumm. Das wuͤrde nun zu Kopen⸗ 
hagen gar nicht paſſen, denn der Ort iſt eher eine lie⸗ 
benswuͤrdige, geiſtreiche Wittwe, die freilich ihr großes 
Auge ſinnend niederfchlägt, die aber, wenn fie den ſchwaͤr⸗ 
meriſchen Blick erhebt, unbewußt eine leiſe Koketterie 
hineinlegt. Und warum ſollte Kopenhagen auch nicht 
ein wenig kokett ſein, es iſt ja noch gar nicht ſo alt, 
und hat noch alle Anſpruͤche ans Leben zu machen. — 
Ich will in moͤglichſter Kürze feine Biographie erzählen. 
Wo heute die Zinnen der daͤniſchen Hauptſtadt 
ragen, ſah man vor ſiebenhundert Jahren noch Wieſen 
und Felder, und eines unbedeutenden Fiſcherdorfs Huͤt⸗ 
ten waren regellos umhergeſtreut. Wie und wann Ko⸗ 
penhagen entſtanden iſt, wiſſen die Gelehrten nicht, doch 
teöften fie ſich damit, daß Anno 1043 der Name zum 
erſten Male vorkommt. Der Ort blieb ohne jede Wich⸗ 
tigkeit, bis der beruͤhmte Biſchof Axel ihn beſaß und 
dabei 1168 eine ſtarke Feſte, „Axelhuus“, zum Schutz 
gegen die Seeraͤuber erbaute. Die Inſel, worauf das 
« Gaftell lag, wurde ſpaͤter Schloßholm genannt, und 
dieſe Bezeichnung hat ſich bis zur Gegenwart erhalten. 
Ein Canal umgiebt den Stadttheil, deſſen Mittelpunct 
die große und praͤchtige Chriſtiansburg bildet. Nach 
Chriſtian VI. heißt der Palaſt, denn dieſer Fuͤrſt ließ 
die alten wuͤſten Gebaͤude abbrechen und ein neues 
Schloß auffuͤhren, deſſen Felſenfundamente, deſſen coloſ⸗ 
ſale Mauern der zerbroͤckelnden Zeit furchtlos ins 
Auge ſchauten. Mehr als tauſend Menſchen bewohnten 
dieſen herrlichen Palaſt; er glich einer kleinen Stadt. 
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Doch 1794, in ſtuͤrmiſcher Februarnacht, brach Feuer 
darinnen aus, und nach wenigen Stunden war er ein 
hohles Mauerngeſpenſt. Steffens hat die wilde Brand: 
ſcene in ſeinen „Familien Walſet und Leith“ mit hin⸗ 
reißender Lebendigkeit geſchildert. Nun wurde das jetzige 
Schloß erbaut, ein majeſtaͤtiſches Werk mit großen 
Schwibboͤgen, Saͤulen, Portalen, Seitenfluͤgeln und 
Hoͤfen, welches wunderſchoͤne architectoniſche Perſpectiven 
bietet. Sein Inneres ſchmuͤcken reiche Kunſtſchaͤtze, und 
es bedarf keiner breiten Aufzaͤhlung, wenn man nur 
Thorwaldſens Alexanderszug nennt. 

— Kopenhagen war um 1350 aus einer biſchoͤf⸗ 
lichen eine koͤnigliche Stadt geworden, aber noch lebten 
die Bewohner hauptſaͤchlich vom Fiſchfang und Fiſch⸗ 
handel. Lehmhaͤuſer mit Strohdaͤchern bildeten die Straßen, 
und dazwiſchen lagen uͤberall Gaͤrten oder Hoͤfe, mit 
Bretterzaͤunen, oft auch mit gruͤnen Dornhecken umhegt. 
Trotzdem wuchs des Ortes Reichthum immer mehr, und 
alle Feinde ſahen eine Pluͤnderung Kopenhagens als gute 
Beute an. So zogen im Jahre 1428 die Hanſeſtaͤdte, 
furchtbar geruͤſtet, mit 260 Schiffen gegen die Stadt, und 
Koͤnig Erik der Pommer floh, aber ſeine Gemahlin 
Philippa konnte zeigen, daß fie eben fo kuͤhn als edel 
ſei. Sie ermunterte das Kriegsvolk, rief alle wehrbaren 
Juͤnglinge zuſammen, und jeder gehorchte der milden, 
guͤtigen Koͤnigin gern. Weder der Stadt, noch dem 
Hafen konnten die Hanſeaten Schaden thun, und aͤrger⸗ 
lich mußten ſie wieder dorthin ſegeln, von wannen ſie 

gekommen waren. 

Seit der Mitte des funfzehnten Jahrhunderts ſchlu⸗ 
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gen Daͤnemarks Fuͤrſten ihre Reſidenz in Kopenhagen 
auf, und bald darauf wurde die Univerſitaͤt gegruͤndet. 
Der alte „Studienhof“ zerfiel 1807 beim Bombarde⸗ 
ment der Stadt, und ein neues Univerſitaͤtsgebaͤude 
erhebt ſich jetzt auf deſſen Platz. Man nimmt durch⸗ 
ſchnittlich ſieben bis achthundert Studenten an, und 
Kopenhagen beſitzt wahrhaft großartige Mittel, auch 
aͤrmeren Juͤnglingen die academiſche Laufbahn zugängig 
zu machen. In vier Gebaͤuden finden die Muſenſoͤhne 
freie Wohnungen, und außerdem hat die Univerſitaͤt 
viele Stiftungen, Legate und Stipendien zu vertheilen. 
Das iſt vortrefflich, denn die Wiſſenſchaften duͤrfen kein 
Monopol der Reichen werden. Auch eine militairiſche 
Verfaſſung haben die hieſigen Studenten. Alle acade⸗ 
miſchen Buͤrger in Kopenhagen bilden naͤmlich das „Leib⸗ 
corps des Koͤnigs“, welches 1801 und 1807 unter dem 
Donner der Kanonen errichtet wurde. Damals gedachte 
man des unerſchuͤtterlichen Muthes, womit die Studen⸗ 
ten in fruͤheren Belagerungen die Stadt geſchuͤtzt hatten, 
und fo entſtand das nachahmungwuͤrdige Inſtitut, deffen 
Mitglieder, gleich der indiſchen Prieſterkaſte, Feder und 
Schwert zu fuͤhren wiſſen, und deſſen Beſtimmung iſt, 
die Hauptſtadt gegen den Feind zu ſchirmen. 

Ein aͤhnliches Waffencorps beſteht unter der Kopen⸗ 
hagener Buͤrgerſchaft; es theilt ſich in Infanterie und 
Artillerie, und zaͤhlt gegen fuͤnftauſend Mann. Die 
Uebungen werden ſehr regelmäßig betrieben, und dies 

Militaͤr macht ſowohl durch huͤbſche Uniform, als durch 
untadelhafte Haltung einen angenehmen Eindruck. Da 
ſieht man die jungen Buͤrgerſoͤhne zum Exercierplatz 
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gehn; die feine, knappe Scharlachuniform ſteht ihnen 
gut, und ſie tragen das Gewehr zwanglos auf der 
Schulter, waͤhrend eine Cigarre in ihrem Munde glimmt. 

— Als Chriſtian der Tyrann 1513 Daͤnemarks 
Scepter nahm, ließ er ſogleich die Hollaͤnderin Sigbrit 
und ihre Tochter Dywika, „das Taͤubchen von Amſter⸗ 
dam“, nach Kopenhagen kommen. Die Letztere ſoll 
weit und breit im Norden das ſchoͤnſte Maͤdchen ge⸗ 
weſen ſein; dabei war ihr Herz ſo mild wie ihr Ange⸗ 
ſicht. Nur ſie allein beſaß die Macht, Chriſtians ſtar⸗ 
ren Sinn zu lenken, und er hing mit gluͤhender Leiden⸗ 
ſchaft an ihr. — Dieſer Fuͤrſt war es, der 1516 hol⸗ 
laͤndiſche Bauern nach Daͤnemark einlud, um die Inſel 
Amack zu bevölkern, und guten Gartenbau einzu⸗ 
fuͤhren. Das Eiland liegt ſuͤdlich von Chriſtianshafen 
und iſt beinahe zwei Meilen lang. Ihre Bewohner, 
ſechstauſend an der Zahl, ſtammen von jenen Anſiedlern, 
und ſie haben ſich Sitten, Lebensweiſe und Tracht die 
ganze Zeit hindurch unverfälfcht erhalten. Auf allen 
Gemüfemärkten Kopenhagens ſieht man ihre Frauen 
mit abſonderlichen Huͤten und ungeheuren Schuhen, 
welche maſſiv aus einem tuͤchtigen Holzſtamm gearbeite 
ſind. Die Amacker fuͤhren der Hauptſtadt Gartenge⸗ 
waͤchſe, Fruͤchte, treffliche Milch und Fiſche zu, und 
man bemerkt recht bluͤhende hollaͤndiſche Geſichter unter 
den Mädchen. 

Im Jahre 1517 ſtarb Dywika ploͤtzlich, und man 
verdaͤchtigte Torbern Oxre, der hoch in ihrer Gunſt ges 
ſtanden, ſie vergiftet zu haben. Des Koͤnigs ganze 
zugelloſe Wildheit wachte nun von Neuem auf. Er 


— 257 — 


klagte Torbern beim Rathe an, daß er das koͤnigliche 
Lager befleckt, aber der Rath ſprach ihn vollkommen 
frei, weil nicht Dywika, ſondern die Koͤnigin Iſabelle 
des Herrſchers Gemahlin ſei. Wuthſchnaubend holte 
ſich Chriſtian zwoͤlf Bauern herein, die Zitternden muß⸗ 
ten Torbern verurtheilen, und dieſer wurde, trotz aller 
Fuͤrbitten, enthauptet. 

Chriſtian, dem kein milderndes Weſen mehr zur 
Seite ſtand, gab ſich nun voͤllig der Grauſamkeit hin. 
Das Blutbad von Stockholm erſchreckte die Voͤlker, und 
jeden ſeiner Schritte bezeichnete Blut. Er wurde aus 
Schweden verjagt; auch Daͤnemark empoͤrte ſich end⸗ 
lich und ſprach die Thronentſetzung uͤber den Tyrannen 
aus Er mußte fliehn, nur die Hauptſtadt blieb ihm 
noch treu, und ſie hatte dafuͤr das Elend einer harten 
Belagerung zu ertragen. Chriſtian's Oheim, Friedrich I., 
erhielt die Krone, und unter ſeiner Herrſchaft gewann der Adel 
maaßloſe Macht, waͤhrend die Leibeigenſchaft geſetzlich wurde. 
Als er ſtarb, brach eine furchtbare Bauernempoͤrung aus; 
ſie verjagten die Bewohner der Edelhoͤfe, und ihr Wahl⸗ 
ſpruch war: „Man muß den Wolf erſchlagen, damit 
er keine Jungen hinterlaͤßt.“ Zwar huldigte der Adel 
Chriſtian III., Friedrichs Sohne, aber Buͤrger und Bauern 
wollten ihn nicht anerkennen. Er fand an Guſtav Waſa 
einen Bundesgenoſſen, und zog gegen ſeine aufwiegleri⸗ 
ſchen Unterthanen ins Feld, welcher Krieg den Namen 
„die Grafenfehde“ erhielt. Kopenhagen hatte abermals 
eine ſchwere Belagerung zu beſtehn; Guſtav Waſa 
unterſtuͤtzte Chriſtian mit ausgeſuchten Truppen, und er 
nahm die Hauptſtadt ein. 

17 
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— Anno 1588 gelangte Chriſtian IV. zur Regie⸗ 
rung. Derſelbe war damals erſt eilf Jahre alt, des⸗ 
halb verwalteten einige Raͤthe das Reich, und muſterhaft 
ſorgten fie dafuͤr, daß Körper und Geiſt des kuͤnftigen 
Herrſchers gleichmaͤßig gebildet wurden. Den jungen 
König feſſelte das Seeweſen, und erfahrene, ſchifffahrts⸗ 
kundige Maͤnner machten ihn zum Meiſter dieſes Fachs. 
Neunzehn Jahre alt, beſtieg er ſelbſt den Thron, und 
entfaltete fo treffliche Eigenſchaften, trug fo viel zur 
Bluͤthe feines Landes bei, daß ihn das Volk wahrhaft 
anbetete — ja! die Daͤnen ſprechen noch jetzt ſeinen 
Namen mit ſolcher Ehrfurcht und Liebe aus, als ob 
ſie ihn ſelbſt gekannt haͤtten. Sparſam ging er mit 
den Staatseinkuͤnften um, wo es galt, da trat er 
muthig an die Spitze ſeines Volks. So unternahm 
er einſt eine große Seereiſe nach Norwegen, umſchiffte 
das Nordcap, und wies fremde Eingriffe in den Handel 
jener entlegenen Provinzen zuruck. Er erwarb Beſitzun⸗ 
gen in Oſtindien, gründete Handelsgeſellſchaften, richtete 
die erſten Poſten ein, und gab den Geſetzen fichere 
Pfeiler. 

Das daͤniſche Heer und die daͤniſche Marine muͤſ⸗ 
fon ihn als Gründer betrachten. Die Seemacht beſteht 
gegenwaͤrtig — nach dem Raubzuge der Englaͤnder — 
noch aus 21 größeren Schiffen mit 880 Kanonen und 
aus etwa 90 kleineren Fahrzeugen. Alle zur Flotte 
gehörigen Gebäude, Magazine und Werkſtaͤtten liegen 
auf etlichen Eilanden, die Holme genannt. In einem 
beſondern Hafen ſieht man die nicht benutzten Kriegs⸗ 
ſchiffe, gleich ungeheuren Sceletten foſſiler Rieſenthiere, 
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auf dem Trocknen ruhn. Auch die neuen Buden, „Ny⸗ 
boder“, hat Chriſtian IV. erbaut. Das iſt eine eigne 
kleine Stadt fuͤr Seeſoldaten, Matroſen und Marine⸗ 
arbeiter, wo ſehr gleichmäßige, lange Häuferlinien die 
breiten, luftigen Straßen bilden. Tauſende von Men⸗ 
ſchen finden, für geringes Geld, gute Wohnungen hier; 
die Fenſter ſchimmern überall ſpiegelblank, und eine 
ſolche Reinlichkeit herrſcht in der Marlneſtadt, daß ſelbſt 
Offiziere nicht verſchmaͤhn, ihre Quartiere darin zu 
nehmen. Das Pflaſter iſt mit rother Lohe beſtreut, 
und auf dieſem weichen Teppich ſpielen, gruppenweiſe, 
die zahlreichen Kinder der Seeleute, welche durchgehends 
ein ſauberes und geſundes Anſehn haben. 

Was Chriſtian IV. für die Verſchoͤnerung Kopen⸗ 
hagens gethan, das laͤßt ſich nur mit kuͤrzeſten Worten 
hier anmerken. Er gewann der See feſte Bauplaͤtze 
ab, und legte die beiden Stabttheile Chriſtians hafen 
und die Neuſtadt an. Zwei Gotteshaͤuſer baute er, 
die Holmens⸗ und die Trinitatiskirche, welche Letztere ge⸗ 
woͤhnlich „die runde Kirche“ heißt. Sie hat den Na⸗ 
men von ihrem runden Thurm empfangen, der ein ſehr 
intereſſantes Gebaͤude iſt. Im Innern deſſelben ſchlaͤn⸗ 
gelt ſich bis zum Plateau, ſtatt der Wendeltreppe, ein 
ebener Schneckenweg empor, ſich rechts an die Außen⸗ 
mauer, links an einen ſtarken Hohlpfeiler lehnend. Oben 
iſt die Sternwarte und eine herrliche Ausſicht. Alle 
Straßen und Plaͤtze der Reſidenz, mit ihrem bunten 
Treiben, liegen überſichtlich dor dem Auge ausgebreitet. 
Der Blick fliegt in die grünen Waldgruͤnde des Thier⸗ 
gartens, zum azurnen Spiegel des Meers, wo die 
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Segel wie weiße Schwäne kommen und gehn, und zu 
der Kuͤſte von Schweden hin. Als Peter der Große in 
Kopenhagen war, beſuchte er das Obſervatorium oft; 
zur Bequemlichkeit ritt er dann gewoͤhnlich hinauf, und 
einmal hat ihn ſeine Gemahlin Catharina in vierſpaͤn⸗ 
niger Caroſſe begleitet. 

Auch ein Freihaus fuͤr hundert unbegüterte Stu⸗ 
denten, ein Proviantmagazin und ein Arſenal gründete 
Koͤnig Chriſtian, und ließ mitten in der Stadt die lieb⸗ 
liche Roſenburg errichten. Anmuthige, kuͤhle Garten⸗ 
partien umringen das Schloß, und ſtatt der Roſen gluͤ⸗ 
hen dort holde Kindergeſichter, denn die Waͤrterinnen 
ziehen mit ihren kleinen Pfleglingen in ganzen Schwaͤr⸗ 
men hierher. — Jener Fuͤrſt wußte wohl, daß der Han⸗ 
del ein Nerv des Staates ſei, und deshalb ſuchte er 
ihn auf alle Weiſe zu beleben. Die Kopenhagner Boͤrſe 
iſt ſein Werk. In den Jahren 1622 — 1642 entſtan⸗ 
den, ſieht man an ihr den Uebergang von reiner Groß⸗ 
artigkeit des Gothenſtyls zur gekünftelten Schnoͤrkele!ni 
des Rococo. Ein ſeltſamer Thurm ſchmuͤckt das Ge⸗ 
baͤude, und giebt ihm eine zwar abentheuerliche, aber 
doch maleriſche Form. Seine Spitze wird naͤmlich durch 
vier Drachen gebildet, welche auf den Baͤuchen ruhn 
und ihre gezahnten Rachen nach allen Himmelsſeiten 
recken. Die Schlangenleiber ringeln ſich aufwärts um 
einander, und bilden eine hohe, ſehr ſpitz zulaufende 
Zinne, in drei Kronen endigend. 

Den weitlaͤuftigen Mittelraum der Boͤrſe hat man 
zum Bazar etablirt, und ein buntes Quodlibet huͤbſcher 
Waaren lacht dem Beſchauer dort entgegen. Im weft: 
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lichen Theil des Bauwerks liegt der große Gildenſaal, 
und darin befindet ſich ein Gemaͤlde: Chriſtian IV. be⸗ 
ſucht als junger Prinz Tycho de Brahe auf der Inſel 
Hveen. Man wollte hierdurch wohl andeuten, wie ſehr 
der König die Wiſſenſchaften überhaupt, und beſonders 
die Mathematik, wegen des wichtigen Einfluſſes, den ſie 
auf Seefahrt und Handel uͤbt, zu ehren verſtand. Das 
Bild iſt gewiß viel beſſer gemeint, als ausgeführt, und 
es macht den Effect einer bloßen Decorationsmalerei. 

Wie anders ſieht der Fuͤrſt dagegen in der Statue 
aus, welche Thorwaldſen modellirt hat. Kein ſtolzer 
Purpurmantel umwallt ihn, kein griechiſcher Harniſch 
bedeckt ſeine Bruſt. Ein Chriſtian IV. kann ſolchen 
Comoͤdlantenputzes entbehren. Er traͤgt ein wehrhaftes 
daͤniſches Kleid, hohe ſchwere Reiterſtiefeln und fein 
ſchlagfertiges Schwert. Die ſtarken Zuͤge praͤgen eben 
ſo viel Feſtigkeit und Muth, als herzliches Wohlwollen 
aus, und vorn uͤber die Schulter fällt ihm der lange, 
geflochtene Haarzopf. So kennt ihn das ganze Land, 
und es gibt gewiß einen rechten Feſttag für Danemark, 
wenn die Bildfäule einſt auf offnem Platze errichtet 
wird. 

— Eine Reihe von ſchwachen Regenten ſtieg nun 
auf den Thron, und das Land buͤßte dabei Frieden und 
Wohlſtand ein. Eine bluͤhende Provinz nach der an⸗ 
dern ging verloren, das Volk ſeufzte unter anhaltendem 
Kriegesdruck, und Kopenhagen erlitt mehrmals heftige 
Belagerungen. Die Huͤlfsque aͤnemarks find ſchwach; 


nur weiſe Maͤßigung und ein ſtreng geordneter Haus⸗ 


halt koͤnnen das Staatsſchiff vor dem Leck bewahren, 
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und es laͤßt ſich ſchwer kalfatern, wenn ſich ein ſolcher 
fand. Friedrich III. fuͤhlte lebhaft, der Adel ſei die 
Klippe, gegen welche das Fahrzeug immer ſtoßen muͤſſe, 
wenn fie nicht endlich im Grunde geſprengt wurde. 
Deshalb gab er 1665 das „ſouveraͤne Koͤnigsgeſetz.“ 
Daſſelbe macht den König zum unumſchränkten Herr: 
ſcher, und fordert nur: derſelbe ſolle lutheriſcher Confeſ⸗ 
ſion ſein und die Grundverfaſſung nicht antaſten. Hier⸗ 
durch iſt Dänemark die vollſtaͤndigſte Bluͤthe der Mo⸗ 
narchie geworden, denn das Geſetz gilt heutigen Tages 
noch, und die Einführung berathender Provinzialſtaͤnde 
geht wie der Schatten einer Sonnenuhr über deſſen 
Felſenfundamente hin. Jene Staͤnde zeigen wohl die 
Zeit an, aber ſie aͤndern nichts. — Chriſtian V. Reiter⸗ 
bild, aus Blei gegoſſen, ſteht auf dem Koͤnigs⸗Neumarkt, 
man haͤlt es aber fuͤr eine allegoriſche Darſtellung der 
Hypochondrie, wenn man zuerſt daran voruͤbergeht. Nun, 
er hat kein beſſeres verdient! 

— Im Jahre 1749 ließ Friedrich V. die Fries 
drichsſtadt bauen, und vier ſymetriſche Palaͤſte erhe⸗ 
ben ſich dort, welche man zuſammen unter dem Namen 
„Amalienburg“ begreift. Dieſe Schloͤſſer wurden, als 
die Chriſtiansburg abbrannte, Reſidenz der koͤniglichen 
Familie, und blieben es ſeitdem. Auf dem ſchoͤnen 
Rundplatz, den die Gebaͤude formen, hat die aſiatiſche 
Handelscompagnie Friedrich dem Fuͤnften ein Denkmal 
geſetzt, und daſſelbe ſieht auch mehr aſiatiſch als euro⸗ 
paͤiſch aus. Dieſer Koͤnig wollte den neuen Stadttheil 
mit einer prächtigen Kirche aus weißem Marmor ſchmu⸗ 
den, und Anno 1749 begann der Bau. Allein 
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die Mittel waren nicht gehörig berechnet, ungeheure 
Summen verſchlang das Werk, und es konnte nicht 
vollendet werden. Da liegt ſie nun, großartig und 
ſchoͤn, die maͤchtige Ruine, von Gaͤrten und Hoͤfen ein⸗ 
geſchloſſen. Ihre unfertigen Mauern broͤckeln ab, die 
ſtarken Saͤulen ſtuͤrzen und gruͤne Sträucher faſſen Wur⸗ 
zel in den Fugen der Marmorquadern. Eine erſchuͤt⸗ 
ternde Lehre ſteht im Lapidarſtyl auf dem Gebäude 
hingeſchrieben, und verkuͤndet: daß uͤberſchaͤtzte Kraft nur 
Schwaͤche iſt. 
Den haͤßlichen Struenſee'ſchen Roman — der in 
den Jahren 176872 ſpielte — uͤbergehe ich mit Abſicht. 
— Funfzehn Monate nach dem Schloßbrand, im 
Juni 1795, ergoß abermals eine wilde Feuersbrunſt ihre 
rothen Wellen uͤber Kopenhagen. Die Nicolaikirche, ein 
herrliches Denkmal gothiſcher Architectur, das Rathhaus 
und beinahe hundert Wohngebaͤude gingen unter in der 
1 Das neue Rath» und Gerichtshaus wendet 
dem Neumarkt feine Säulenfagade zu, hinter welcher 
eine offne Treppe zu der großen Vorhalle führt, "Oben 
drüber lieſt man im Giebelfelde die nſchrift: „Med 
Lov feat man Land bygge.“ Dieſe Worte eröffnen 
nämlich das treffliche juͤtlaͤndiſche Geſetzbuch, welches 
Waldemar I. im Jahre 1240 feinem Volke gab, und 
ſie heißen: „Mit Rechten und Gerichten ſoll man das 
Land bauen.“ 
— Am zweiten April 1801 wurde auf der Rhede 
von Kopenhagen zwiſchen der iſchen und engliſchen 
lotte jene ungeheure Seeſchlacht geſchlagen, deren Don⸗ 
ner im Buche der Geſchichte widerhallt. Nelſon, der 
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kuͤhne Admiral, der allemal ſeekrank war und doch die 
Schlachten gewann, Nelſon ſagte davon: „er habe mehr 
als hundert Treffen auf dem Meere mitgemacht, aber 
ſo fuͤrchterlich ſei keins geweſen.“ Tauſend tapfere Daͤ⸗ 
nen blieben in dem Kampf; man legte ſie in eine große 
Gruft auf dem Holmskirchhofe, und thürmte, nach alt⸗ 
nordiſcher Weiſe, einen Grabhuͤgel daruͤber auf. 

Jener Angriff der Britten konnte noch vertheidigt 
werden, aber ſechs Jahre ſpaͤter kamen ſie wie gemeine 
Seeraͤuber nach Kopenhagen. Eiferſuͤchtig ſah man in 
England Napoleons Laͤndermacht immer gigantiſcher an⸗ 
wachſen, und ſuchte drum die Meeresherrſchaft unge⸗ 
theilt zu erringen. Daͤnemarks Flotte war dem Kraͤ⸗ 
mervolk ein Dorn im Auge, denn ſie hatte 1801 ge⸗ 
zeigt, daß der Dannebrog der brittiſchen Flagge Achtung 
einzufloͤßen wiſſe. Da berieth das Miniſterium, die 
daͤniſche Seemacht zu vernichten, und brach die Gelegen⸗ 
heit vom Zaun. Eine ſtarke Zahl von Schiffen erſchien 
im Sund, und forderte, damit Daͤnemark nicht in den 
Strudel der napoleoniſchen Continentalpolitik hineinge⸗ 
zogen werden koͤnne, ein Schutzbuͤndniß, oder die Aus⸗ 
ieferung der Flotte als Unterpfand. Man lehnte beides 
ab. Nun uͤberfielen die brittiſchen Piraten mitten im 
Frieden die daͤniſche Flotte, ſetzten Lord Cathcart mit 
einer ſtarken Armee ans Land, und Kopenhagen wurde 
genommen. Noch weigerten die Daͤnen ſich, Großbritta⸗ 
niens Forderungen anzunehmen. Da ließ Cathcart die 
Hauptſtadt drei Tage lang beſchießen, 400 Häufer, 
1300 Menſchen riſſen die Kugeln nieder, und Kope 
hagen capitulirte. Die Britten > führten Dänemarks 


9 


_ — 


ganze, wohlgeruͤſtete Flotte fort; darauf befanden ſich, 
kriegesgefangen, die Seeleute, welche ſo todesmuthig 


gekaͤmpft hatten, und niemals iſt ein Schiff zurückgege⸗ 
ben worden. 


Wie ein Schmachfleck ruht dieſe That auf Eng⸗ 
lands Geſchichte. Im gewoͤhnlichen Leben wuͤrde man 
fie einen Diebſtahl ſchelten, und würde den Räuber mit 
entehrender Strafe belegen. Staaten koͤnnen keinen Dieb⸗ 
ſtahl begehn; die Diplomatie nennt ſolches recht⸗ und 
ehrloſe Verfahren diplomatiſch, die Politik nennt es po⸗ 
litiſch, und unter dem Deckmantel dieſer Terminologie 
kann alles verübt werden. Aber die Daͤnen haben ihre 
Flotte noch nicht verſchmerzt, und ältere Männer weinen 
faft, wenn fie von den Tagen des Verraths und Grauſens 
ſprechen. 


Beim Bombardement war das Ziel, wonach die 
ſonſt Je religtöſen Englaͤnder ihre Bomben richteten, der 
Thurm auf der Frauenkirche, und er ſtuͤrzte endlich zu⸗ 

u ſammen, ringsum ſchaurige Verwuͤſtung ſaͤend. Dieſer 
Dom war ſeit alten Zeiten Metropolltankirche des Reichs, 
worin viele Koͤnige gekroͤnt und Biſchoͤfe geweiht wor⸗ 
den, doch nun lag er als ein Schutthaufen da. Man 
hat ihn neu aufgebaut, und wenn die „Frue Kirke“ 
jetzt in ihrem Bauſtyl auch weder Großartigkeit noch 
Anmuth zeigt, ſo birgt ſie doch im Innern das 
Großartigſte und Anmuthigſte moderner Kunſt. Ich 
meine den Heiland und die Apoſtel, welche Thorwald⸗ 
ſens Hand aus weißem Marmor ſchuf. In dieſen 
dreizehn Geſtalten flegt ein goͤttliches Gedicht, eine ewig 
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bluͤhende Meſſiade, viel dauernder und ſchoͤner, als jene 
andre, die Klopſtock dichtete. 

— Daͤnemarks letztverſtorbener Koͤnig, Friedrich VI., 
hatte nicht die Abſicht, fuͤr einen gelehrten oder geiſt⸗ 
reichen Fuͤrſten zu gelten; er führte keine ſtrahlenden Pa⸗ 
laͤſte auf, und ſtrebte niemals, ein Beſchuͤtzer der Kuͤnſte 
zu heißen. Davon verſtand er wenig, und gab ſich 
auch gar nicht das Anſehn, als verſtuͤnde er viel davon. 
Aber er war ein Vater ſeines Volks, oder gerade und 
offen geſagt, wie er es liebte — er war ein bra⸗ 
ver Mann. Bei allem Ungluͤck, das er erfuhr, blieb 
er feſt, ruhig, ſicher, und noch heute beweint man ſeinen 
Tod. Handel und Seeweſen zu erheben, war ſein Lieb⸗ 
lingswunſch, und die „neuen Buden“ wurden durch ihn 
bedeutend ausgedehnt. Fruͤher, als es in irgend einem 
andern Staate geſchah, verbot er den Sclavenhandel, 
und alle leibeigenen Bauern erklaͤrte er frei. Draußen 
vor dem Weſterthor, an bewegter Landſtraße, haben die 
Letztern ihm dankbar einen Obelisk errichtet, und dieſer 
iſt gewiß das wuͤrdigſte oͤffentliche Denkmal, welches 
Kopenhagen beſitzt. 

— Hier ſchließe ich die Biographie, und empfinde 
mit Bedauern, der Leſer wird daraus kein Bild gewon⸗ 
nen haben. Allein Kopenhagen iſt auch ein ziemlich ver⸗ 
wickeltes Buch, und es laͤßt ſich nicht ſo bequem darin 
leſen. Sonſt liegt die Stadt vortrefflich zwiſchen Buchen⸗ 
wald und See; breite, ſtattliche Haͤuſer reihen ſich zu 
Straßen, und blicken den Fremden aus großen Spiegel“ 
ſcheiben voll freundlicher Neugier an. Waarenlaͤger „ 
fuͤlen die Erdgeſchoſſe, im muntern Strom wogt di 
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Menſchenmenge hindurch, und auf dem Koͤnigsneumarkt 
raſſelt und tost ohne Unterlaß ein eben fo elegantes als 
geſchaͤftiges Treiben. Kopenhagens Bauart wirkt nicht 
druͤckend und beengend; im Gegentheil, man fuͤhlt ſich 
immer frei und wohl. Hier iſt ein Haus tiefer zuruͤck⸗ 
gebaut, und ein huͤbſcher Garten ſtellt die ununterbro⸗ 
chene Linie herz dort rauſchen auf einem Kirchhof kuͤhle 
Buchen und Kaſtanien. Hier halten die großſchuhigen 
Inſulanerinnen von Amack ihre gruͤnen Gemuͤſe feil; 
dort fluthet ein breiter Canal durch die Stadt, hochma⸗ 
ſtige Schiffe tragend, und reicht bis dicht an den ſchoͤn⸗ 
ſten Platz der Reſidenz. Waaren werden ausgeladen, 
bunte Emſigkeit herrſcht am Quai, und ein ſingender 
Matroſenchor vll arbeitend oben in den Tauen. Auf 
dieſer Seite ſieht man am Ende einer Straße den Wall 
mit ſchattigen Baͤumen; druͤben glitzert der tiefblaue 
Strich des Meeres, und dort ſchaut gar eine klappernde 
Windmühle herein. Kopenhagen iſt nirgends duͤſter, eng 
oder beklommen, und reizende Spaziergänge ſchlingen ſich, 
ie ein friſcher Kranz von Laub und Seeblumen, rings 


um die Stadt. 


XXI. 
Ein Stück . 


Wenn man eine intereſſante Perſon zum erſten 
ale ſieht, dann bemüht man ſich, Aehnlichkeiten zwi⸗ 
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ſchen ihr und fruͤheren Bekannten zu ermitteln. Wohl 
weiß ich, daß ſolches Streben mit vollem Rechte trivial 
heißt, und doch kann man es oft nicht laſſen. Bei in⸗ 
tereſſanten Städten ſtellt ſich daſſelbe Geluͤſten ein, und 
auch in Kopenhagen wurde ich davon ergriffen. Es iſt 
uͤbrigens gar nicht leicht, hier den Vergleich zu finden. 
In Bezug auf Schweden fallen weit mehr Unterſchiede, 
als Aehnlichkeiten in's Auge, z. B: 

Schweden iſt ein Land der Felſen, Daͤnemark ein 
Land der Waͤlder. Oehlenſchlaͤgel nennt Letzteres „das 
grasfriſche“; man darf aber wohl noch „das waldkuͤhle“ 
hinzufuͤgen. 

Die ſchwediſche Sprache klingt weich und melodiſch, 
die daͤniſche ſcharf und accentuirt. Jene eignet ſich beſſet 
zur lyriſchen, dieſe zu dramatiſchen Poeſie. 

Wenn ein Schwede lacht, ſieht er immer noch ernſt⸗ 
hafter aus, als ein Daͤne, der verdrießlich iſt. Dort 
bleibt das Volk ruhig bei feinen liebſten Vergnügungen; 
hier giebt es kein Vergnügen ohne Lärm. 

Eben ſo verſchieden aͤußern ſich beide Nationen, wo 
es politiſche Fragen gilt. Jenſeits des Sundes geſche⸗ 
hen alle Demonſtrationen mit finſterm Zorn, dieſſeits 
mit ſchlagendem Witz. Daruͤben wenden ſie Bomben 
an, hier wirft man lichte Raketen in die cimmerifche 
Nacht. 

Die Schweden haben viel Preßfreiheit und wenig 
Humor; die Daͤnen haben viel Humor und wenig Preß⸗ 
freiheit. Jene beſitzen ein choleriſch⸗melancholiſches, Diefe 
ein ſanguiniſch-phlegmatiſches Volkstemperament. . 

Während der ſchwediſche Natlonalhaß auf Rußland 
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ruht, iſt der daͤniſche auf Großbritannien gerichtet. Finn⸗ 
land und die Flotte gehen als mahnende Geſpenſter um. 

Druͤben zieht man alle Augenblicke den Hut, hier 
giebt man einander die Hand. Der Schwede iſt höflich 
und ſchlau, der Dane einfach und bieder. 

Die ſchwediſchen Nachtwaͤchter ſtoßen beim Stun⸗ 
denwechſel ins Feuerhorn, und die daͤniſchen ſingen, durch 
die Straßen gehend, fromme Lieder ab. 

— Auch mit Deutſchland findet ſich kaum ein Zug 
beneide Aehnlichkeit. Daͤnemark kommt mir im⸗ 
mer wie die Zunge der Waage vor, welche zwiſchen 
Schweden und Deutſchland ſchwankt, ſich ſtets nach der 
Seite ſenkend, wo das ſchwerſte Gewicht liegt. Darum 
neigt es ſich in literariſcher Beziehung zu uns, in po⸗ 
litiſcher zum andern Nachbarvolke hinüber. 

Am leichteſten läßt das Land ſich mit Italien ver⸗ 
gleichen, und — ob ſich der Leſer auch wundern wird — 
mir ii Kopenhagen wie ein bluͤhendes Stuͤck Rom im 
Norden erſchienen. Zum Theil mag hieran Thorwaldſen 

Schuld ſein, denn wo er wirkt und ſchafft, da glaubt 
man ſich von jener vollen, warmen Suͤdluft umweht, in 
welcher Pflanze und Geiſt uͤppiger gluͤhn und erzeugen. 
Als er in die Heimath zuruͤckkehrte, da gab's einen Feſt⸗ 
tag fuͤr die ganze Bevoͤlkerung der Stadt, und waͤhrend 
ihn geputzte Matroſen ans Land ruderten, uͤberwoͤlbte 
plotzlich ein Regenbogen den Horizont. Doppelt laut 
jubelte die Menge am Ufer, denn ſie ſah, daß der Him⸗ 

mel feinen farbenreichſten Baldachin ausfpannte, um den 
Liebling zu feiern. 
Man hatte mir geſagt, ich wuͤrde Thorwaldſen nicht 
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treffen, weil er bei der Graͤfin Stampe ſei. Dieſe Da⸗ 
me iſt etwa vierzig Jahre alt, und von jener ſchwellen⸗ 
den Bluͤthe des Fleiſches, die an Frauen zuweilen den 
Verluſt der Jugendfriſche erſetzt. Sie lernte den Mei⸗ 
ſter in Italien kennen, und wußte ihn ſo zu feſſeln, 
daß er ihr feine ſaͤmmtlichen Zeichnungen, die von un: 
ſchaͤtzbarem Kunſtwerthe find, zum Geſchenk machte. 
Man grollt ihr deshalb, aber um gerecht zu ſein, muß 
man auch anerkennen, was ihr Thorwaldſen zu danken 
hat. Kaum war derſelbe nämlich in Serge ange: 
langt, da ſtuͤrmte eine wahre Armee von Dejeuners, 
Diners und Soupers auf ihn ein. Jedes diſtinguirte 
Haus wollte den Gefeierten bei ſich ſehn, und weil man 
ihn als Gutſchmecker kannte, ſo bogen ſich die Tafeln 
unter einer Wucht koͤſtlicher Gerichte. Der alte, kernige 
Mann, der niemals krank geweſen, bekam ein blaſſes 
Anſehn, verlor die Arbeitsluſt und waͤre gewiß bald an 
Indigeſtionen geſtorben. Jetzt trat die Gräfin Stampe 
rettend ins Mittel; fie nahm ihn mit auf ihr freund⸗ 
liches Landgut, und richtete ihm dort ein Ateller ein. 
Schnell kehrte ihm Geſundheit, nebſt jener vollen That⸗ 
kraft zuruͤck, die ihn immer ausgezeichnet, und munter 
grub ſich ſein Spatel wieder in den feuchten Thon. 
Kaum hatte ich nach meiner Ankunft in Kopen⸗ 
hagen, den Tritt auf die Straße geſetzt, da ſah ich 
Thorwaldſen mir entgegen kommen. Eine Taͤuſchung 
war nicht moͤglich, denn wer dies ſchoͤne, wohlwollende 
Antlitz mit dem langen Silberhaar, die klare Himmels 
ſtirn und den ſelig lachenden Mund einmal erblickt, we 
einmal in die feurig blauen Goͤtteraugen geſchaut hat, 


== VA = 


worin fo unendliche Formenſchoͤnheit ruht, der vergißt 
ſie nicht. Viele, die ihn nie geſehn, denken ſich den 
Kuͤnſtler von hoher Geſtalt, aber das iſt er nicht. Und 
ich habe mich immer ſeines kraftvollen, eher kleinen 
Wuchſes gefreut, denn daran fuͤhlt man froh, daß auch 
er nur ein Menſch iſt, der uns ſonſt wie ein Weſen 
andrer Art erſcheint. 
Ich ging auf Thorwaldſen zu und redete ihn an. 
5 erfgunte mich ſogleich, druͤckte mir die Hand mit 
ner bezaubernden Jovialität, welche fein alleiniges 
Een und lud mich zu ſich ins Haus. Er be⸗ 
wohnt die Charlottenburg, ein altes Schloß am Koͤnigs⸗ 
neumarkt, und den innern Hof ſchreitend, gelangt 
man in fein Atelier. Das waren meine ſchoͤnſten Mo⸗ 
mente zu Kopenhagen, wenn ich ihn dort an den Goͤt⸗ 
ter: und Heroengeftalten ſchaffen ſah, er ſelbſt der Groͤßte 
von Allen. Da leuchten ſie, die ewig lebendigen Grup⸗ 
pen, bald wunderbar lieblich, bald erhaben wie ein Ge⸗ 
danke der Unendlichkeit. O, es muß ein goͤttliches Ge⸗ 
fühl fein, fo unter ihnen dazuſtehn und ſagen zu koͤn⸗ 
nen: ich bin euer Schoͤpfer. Welchen uͤberſchwenglichen 
Reichthum wechſelnder Formen und Lagen er auch dar⸗ 
ſtellt, Thorwaldſen bedient ſich faſt niemals der Modelle. 
Er hat das alles in ſich, er weiß wie es ſein muß — 
ſo und nicht anders. Wenn man dieſe Fuͤlle der Bil⸗ 
dungen anſtaunt, dann fragt man ſich unwillkuͤrlich: wo 
nahm er nur das Alles her? — Sein neueſtes Werk 
waren zwei rieſige allegoriſche Figuren, Simſon und 
Aesculap. Den Erſteren fand ich bereits in ganzer Vol⸗ 
lendung, und Aesculaps baͤrtiges Anlitz trat vor meinen 
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Augen immer klarer aus dem Thon. Beide gehoͤren 
zu einem Cyelus ſinnbildlicher Geſtalten, welche die 
Koͤnigsburg ſchmuͤcken ſollen. Sie deuten Kraft und 
Geſundheit an. 

Eben fo liebenswuͤrdig, wie im Atelier, iſt Thor⸗ 
waldſen als Privatmann in ſeinen Wohnzimmern. Die 
Mitte des Einen Gemachs nimmt ein vierſeitiges So⸗ 
pha ein, das ihm die ſchoͤnen Haͤnde der Kopenhagne⸗ 
rinnen zierlich mit der Nadel geſtickt haben. Den ganzen 
Raum der Wände aber bedecken Oelbilder, theils herr⸗ 
lich ausgeführt, theils von minderer Kunſtbedeutung. 
Denn Thorwaldſen kaufte ſie nicht immer wegen ihrer 
Vortrefflichkeit — oft that er es, um junge Maler zu 
unterſtützen, die arm und hülflos lebten im weiten Rom. 
Mit ſeiner blauen Leinwandblouſe bekleidet, zeigte und 
erklaͤrte er mir dieſe Gemaͤlde, und auch nicht der leiſeſte 
Zug von Stolz that ſich an ihm kund. Zwar iſt er 
Conferenzrath, zwar traͤgt er eine Anzahl Ritterorden, 
zwar warf ſich Bettina vor ihm aufs Knie, aber er ſagt 
ſich gewiß: alles, was mir die Fuͤrſten gaben, wiegt 
meine Kunſt nicht auf; dieſe habe ich von Gott, und 
Gott iſt auch nicht ſtolz gegen die Menſchen. 

So war er ſeit fruͤher Jugend, und immer durch⸗ 
athmete ihn ein praͤchtiger Humor. Vor manchem Jahr 
gehörte er zur Kopenhagner Liebhabertheatergeſellſchaft, 
welche neue Stuͤcke auffuͤhrte, und nach deren Statuten 
jedes Mitglied ſelbſt einmal mitſpielen mußte. Man 
ertheilte Thorwaldſen eine kleine Rolle, doch als er auf 
die Bühne trat, hatte er alles vergeſſen. Ruhig ſteht 
er da, die Scene iſt fuͤr den Moment unterbrochen. 
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Rabeck, der beruͤhmte Schriftſteller, auch Einer von den 
Acteurs, ruft ihm halbleiſe zu: Nun, ſo rede doch! — 
„Ich weiß nichts!“ erwidert Thorwaldſen. — Sprich, 
was Dir einfaͤllt! ermuntert ihn jener, und er antwor⸗ 
tet mit comiſcher Betruͤbniß: „Ja! Mir faͤllt aber gar 
nichts ein!“ — — Das ganze Publicum hoͤrt dieſe 
Unterhaltung, und das Lachen will kein Ende nehmen. 

Dieſelbe unvergleichliche Laune beſitzt er heute noch, 
der ſiebzigjaͤhrige Juͤngling. Mit welcher Heiterkeit hat 
er mir folgendes Geſchichtchen erzählt: „Die Architecten 
ſind eigenſinnige Leute“ — fing er an — „und man 
muß mit ihnen umzugehen wiſſen. Nun, Gott fei 
Dank, ich verſtehe mich ſo ziemlich drauf! Als die Frauen⸗ 
kirche errichtet wurde, hatte der Baumeiſter im Innern auf 
jeder Seite ſechs Niſchen angebracht, und da ſollten die 
Apoſtel hinein. Ich ſetzte mehrmals auseinander: man 
wolle Statuen von allen Seiten betrachten, und durch 
die Wand koͤnne keiner ſehn; ich bat, ich ſchmeichelte — 
es nutzte alles nicht. Da dachte ich denn: wer ein rech⸗ 
ter Kerl iſt, hilft ſich ſelbſt! und machte die Bildſaͤu⸗ 
len einen guten halben Fuß hoͤher als die Blenden wa⸗ 
ren. Nun gab es lange Geſichter, doch es ging mit 
einem Mal. Die verdammten Schilderhaͤuſer wurden 
zugemauert, und meine Apoſtel durften frei auf ihren 
Poſtamenten ſtehn ... Sie werden's ja wohl bemerkt 

haben, als Sie die Kirche beſuchten!“ 
a Thorwaldſen haͤngt mit herzlicher Liebe an Kopen⸗ 
hagen, und hat der Stadt all ſeine Werke und Kunſt⸗ 
ſammlungen, einen großen, reichen Schatz, unter den 
Bedingungen geſchenkt: man ſolle ein paſſendes Local 
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dazu einrichten, und das Muſeum folle feinen Namen 
führen. Der König gab für dieſen Zweck einen Flügel 
der Chriſtiansburg herz die Aufforderung zur Subſcrip⸗ 
tion fand ſtuͤrmiſchen Anklang, und ſchon ſteht das 
Gebaͤude unter Dach. Daſſelbe iſt prunklos im pom⸗ 
pejaniſchen Geſchmack erbaut, und ſeine großen heitern 
Fenſterreihen werden ein helles, entſchiedenes Licht uͤber 
die Marmorgruppen ausgießen. Einſtweilen wurde die 
Mehrzahl der Statuen und Gemaͤlde im Reſidenzſchloſſe 
aufgeſtellt, und Thorwaldſen ließ mich durch 0 treuen 
Diener zwiſchen jener Maſſe von blendender Kunſtſchoͤn⸗ 
heit umherfuͤhren. 
Durch den Meiſter alſo iſt hauptſächlich eine nahe 
Beziehung Daͤnemark's zu Italien ermittelt worden. 
Wie in einem Taubenſchlage flatterten, als er noch in 
Rom lebte, ſeine Landsleute dort ein und aus, und ſie 
gewannen lebhaften Sinn fuͤr Kunſt. Mit einer mehr 
als nordiſchen Unbefangenheit ſtehen die jungen Maͤd⸗ 
chen und Frauen vor Thorwaldſens nackten Gebilden, 
und brauchen nicht vor dem Herbſte zu zittern, wo die 
keuſchen Feigenblaͤtter abfallen werden. Thorwaldſen hat 
es nämlich von jeher verſchmaͤht, der claſſiſchen Nackt⸗ 
heit dieſen romantiſchen Klex der Schaamhaftigkeit anzu⸗ 
kleben, welcher ſie kuͤnſtleriſch verunſtalten und ſie zugleich 
der kindlich unbewußten Reinheit berauben wuͤrde. 
Auch eine namhafte Anzahl dänifcher Maler find 
fortdauerd in Italien, und die Kunſt der Farbengebung 
ſteht hier auf einer ganz andern Stufe, als in Schwe⸗ 
den. Daͤnemarks innige Neigung fuͤr den Suͤden trug 
der Malerei gute Fruͤchte, und hieſige Bilder blühen oft 
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in hesperiſchem Glanz und Schmelz. — Das Conſerva⸗ 
torium der Muſik zu Kopenhagen iſt durch den Profeſ⸗ 
ſor Sibonk, einen gebornen Italiener, geſtiftet worden; 
man baute auf den Fundamenten fort, die er gelegt, 
und ſo mußte auch in dieſer Kunſt eine beſondre Vor⸗ 
liebe die melodioͤſen Compoſitionen der Suͤdlaͤnder fürs 
dern und verbreiten. — Nicht minder gluͤht in der daͤ⸗ 
niſchen Poeſie eine aͤcht ſuͤdliche Lyrik, und unbezwing⸗ 
liche Se treibt die Dichter nach den ſchoͤnen Laͤn⸗ 
dern hin, wo Taſſo und Arioſt ihre goldnen Lieder 
gefunden haben. Der Koͤnig beguͤnſtigt dieſen Drang, 
und wer ſich nur durch Ein gelungnes poetiſches Werk 
bervorgethan, empfängt aus der Staatskaſſe die nöthigen 
Mittel, um einige Jahre Hesperlens Pracht genießen zu 
koͤnnen. 

Die moderne Kunſt hat ſich zwar uͤberall aͤhnliche 
Anklaͤnge aus Italien geholt, aber auch Leben und Trei⸗ 
ben der Kopenhagner bietet ſuͤdliche Momente genug. 
Zur Johanniszeit, wenn die Elfen aus der Erde kom⸗ 
men, wenn uͤber verborgnen Schaͤtzen blaue Flaͤmmchen 
tanzen, und wenn alle zauberhaften Heilkraͤfte der Na⸗ 
tur zur Vollreife gelangt ſind, dann ziehen die Reſidenz⸗ 
bewohner ſchaarenweis durch's Thor. Im Mittelpunct 
einer Waldgegend, welche der Thiergarten — daͤniſch: 
„Dyrehaven“ — heißt, fließt ein heller Brunnen, die 
„Kirſten⸗Pils⸗Quelle“. Vor Jahrhunderten, als das 
Volk noch catholiſch war, wurden dem Quell ganz eigne, 
wunderthaͤtige Wirkungen beigelegt, und es hat ſich von 
dieſem Glauben noch ein leiſer Schatten erhalten. Aber 
die Hauptſache iſt freilich jetzt das Vergnuͤgen geworden 
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Waͤhrend der Brunnenzeit eilen täglich Jung und Alt, 
Arm und Reich nach dem Thiergarten, entweder in 
eigener Caroſſe, oder auf großen, vierſitzigen Korbwagen, 
von denen eine ganze Wagenburg an der Stadtbarridre 
aufgefahren ſteht, oder ganz zu Fuß wie die Apoſtel. 
Draußen hat ſich dann im Baumſchatten auf dem gruͤ⸗ 
nen Raſen ein wahrer Meßjubel etablirt: Zelte und 
Caffeehaͤuſer, wilde Thiere und Harfenmaͤdchen, Seiltaͤn⸗ 
zer und Guckkaſten, ſpaniſche Reiter und aͤgyptiſche Ta⸗ 
ſchenſpieler, Marionetten, Schaukeln, Carouſſels und alle 
Arten ähnliche Hundekuͤnſte. Die Leute ſchluͤrfen den 
Genuß in vollen Zügen, drei Wochen hält der Specta⸗ 
kel an, und manche Familie ſpart das ganze Jahr, um 
nur die Thiergartenzeit recht flott mitmachen zu koͤnnen. 
Sie iſt das Carneval der Kopenhagner, welches, elima⸗ 
tiſcher Verhaͤltniſſe wegen, im Hochſommer gefeiert wird. 

Der Thiergarten liegt anderthalb Meilen von der 
Stadt, und der Weg dorthin fuͤhrt den Strand entlang, 
an vielen huͤbſchen, freundlichen Villen vorüber. Hat 
man ihn erreicht, ſo befindet man ſich in keinem ſteifen 
Zierpark, wo die Scheere des Gaͤrtners alle Waldpoeſie 
vertilgt hat. Nein! man iſt in einer weiten ſtillen 
Buchenforſt voll Kraͤuterduft und Schatten. Die ural⸗ 
ten, mächtigen Bäume recken ihre Aeſte wie verſchlungne 
Runen ineinander, und laſſen an dichtbewachſenen 
Stellen nur hin und wieder einen gelben Sonnenſtrahl 
durch ihr Blaͤtterdach. Offne grüne Waldwieſen zeigen 
ſich zuweilen; ſtarke Rudel von Hirſchen, Rehen und 
Dammwild — manchmal zu Hunderten an der Zahl 
— aͤſen ſich dort, und fliehen, ſobald man ihnen naht, 
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luſtig ins Gehoͤlz. Auch einzelne Hügel findet man, 
wo es freie Blicke durch den dunklen Baumſchlag giebt. 
Ploͤtzlich ſieht man das reizende Geſtade mit Dörfern 
und Schiffen vor ſich, und das Meer fliegt, ein blauer 
Rieſenadler, mit breiten Schwingen am Horizont dahin. 

Zwar hatte ich die rechte Johanniszeit verſaͤumt; 
der Thiergarten war ſtill geworden, aber es wogte da= 
fuͤr ein recht munteres Sommerleben in Charlottenlund, 
einem Luſtwaͤldchen, das der Stadt naͤher iſt. Hier gab 
es eine ganze Zeltſtraße, von Reſtaurants errichtet, und 
uͤberall ſchmeichelten die Klaͤnge der Muſica, daß man 
eintreten möchte, Während dieſſeits prager Studenten 
aus Treuenbrizen ihre Stuͤcklein ſpielten, fangen drüben 
zwei veritable Tyrolerinnen aus Halberſtadt. Es cur⸗ 
ſiren in Kopenhagen viel deutſche Muſikanten und fin⸗ 
den guten Verdienſt. Die Zelte waren Abends immer 
gefüllt; zahlreiche Familien mit ihrer ganzen Nachkom⸗ 
menſchaft ſaßen eſſend und trinkend um die Tiſche. 
Draußen lockten kecke Walzermelodien, es wurde im 
Freien getanzt, Schauckeln flogen hoch durch die Wi⸗ 
pfel, welche des Ballſaals Kuppel formten, einzelne 
Lichter ſchimmerten im Baumgelin, nnd koſende Pärchen 
ſchlichen die dunklen Gänge hinab. — Es war viel 
Italien in dieſen Bildern. 

Das Volk hat wircklich eine ſo unwandelbarr 
Lach⸗ und Lebeluſt, wie man ſie im Norden nimmer 
erwartet. Wo Polichinell im Puppenſpiel ſeine ſaftigen 
Spaͤße macht, da ſtehn die Leute voͤllig angewurzelt; 
fie koͤnnen gar nicht fort. Zu den neuerfundenen Ca: 
rouſſels, die, durch Dampf getrieben, eine vollſtaͤndige 
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Eiſenbahn mit Locomotive, Tender, Waggons, Conduc⸗ 
teur und Bahnwaͤrter darſtellen, drängt fich jedes Alter, 
jeder Stand im dichteſten Strom. Laͤngſt würden die 
Stockjobbers der Berliner Boͤrſe davon Notiz genommen 
und Kopenhagner Actien auf hundert und vierzig oder 
funfzig Prozent geſteigert haben, aber ein einziger Um⸗ 
ſtand ſtoͤrte ſie. Die hieſige Eiſenbahn geht naͤmlich, 
wie geſagt, en ronde, und jene Actienſpeculanten wiſſen 
wohl, daß ſie nicht frei vom Schwindel ſind. 

Ein gleicher Andrang findet auch zum Pantomi⸗ 
mentheater, einer aͤcht italieniſchen Volksbeluſtigung, 
ſtatt. Auf dem Wege nach Friedrichsberg, vor dem 
Weſterthore liegt das „Mcetſkabathelte e ſchmucklos 
aus Holz erbaut, und wenn dort Pierrot's „fortryllende“ 
— d. h. verzauberte — Reiſe, oder ein aͤhnliches Pracht⸗ 
ſtuͤck gegeben wird, kann im Parterre, ſelbſt an den 
waͤrmſten Sommerabenden, kein Apfel zur Erde. Alles 
freut ſich über den täppifchen Pierrot, uber den ſteifen 
Pantalon und den nalglatten Arlequin, und kommt ein 
recht derber Scherz vor, ſo will der Jubel lange nicht 
enden. Oben in der Loge aber ſitzt unſer lieber alter 
Thorwaldſen mit ſeinen bluͤhenden Enkeln; ſelbſt noch 
ein Kind im Herzen, lacht und klatſcht er froͤhlich bei 
jeder luſtigen Scene. Auch lebende Bilder, nach treff⸗ 
lichen Originalen, werden hier vorgeführt; fie find im: 
mer gut arrangirt und finden lauten Beifall beim Pu⸗ 
blicum, das doch hauptſaͤchlich aus Bürgern und Hand: 
werkern beſteht. Wo ſich dieſer Stand ſo warm fuͤr 
Formen⸗ und Farbenſchoͤnheit intereſſiren kann, da muß 
der Kunſtſinn recht ins innerſte Mark gedrungen ſein. 
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Glaubt man, daß die Tracht der Daͤnen den Eindruck eines 
ſüdtichfriſchen Volkslebens ſchwaͤche oder gar verlöfche, fo 
irrt man ſich. Der Profeſſor von Bologna traͤgt auch 
keine rothe Lazzaronimuͤtze, und roͤmiſche Marcheſinnen 
kleiden ſich, gleich daͤniſchen Graͤfinnen, nach dem Moden: 
ſournal. Nationaltrachten haben ſich jetzt beinahe uͤber⸗ 

all in die Doͤrfer zuruͤckgezogen, und die Landleute aus 
der Kopenhagner Gegend brauchen ſich ihres Coſtuͤms 
nicht zu ſchaͤmen. Daſſelbe iſt glaͤnzend und maleriſch. 
Die Männer tragen runde Hüte und dunkelblaue, mit 
Scharlachtuch gefuͤtterte Jacken, deren Schmuck in lan⸗ 
gen blanken Reihen kugelfoͤrmiger Zinnknoͤpfe beſteht. 
Pittoresker wiſſen ſich die Madchen zu kleiden. Kraus 
umwallt der dunkelgrüne Rock, mit bunten Saͤumen ge⸗ 
ziert, ihre Hüften; die Mieder find eng, und am 
Oberaͤrmel blitzt ein goldner Treſſenſtreif. Breite weiße 
Hemdſtriche und eine ſaubere Muſſelinſchuͤrze ſtehen gut 
hierzu, aber die meiſte Pracht wird auf den Kopfputz 
verwendet. Bald iſt er glatt anliegend aus klarem 
Weißzeuge geformt, deſſen ausgenaͤhte Zipfel in den 
Nacken fallen; bald zeigt er gar koͤſtliche bunte Hauben, 
ſchwer mit Gold geſtickt, und ganz breite Baͤnder von 
purpurrother e Mh frei uͤber die Schultern herab. 
Friſche Bauerdirnen in dieſer originellen Tracht findet 
man an jedem Ort, denn fie kommen ſchagrenweis zu 
den Feſtlichkeiten, und in Kopenhagen ſind ſie die Am⸗ 
men, an deren Bruͤſten ſich hoch- aber ſiechgeborne 
Sproßlinge Kraft zum Leben trinken ſollen. 

Waͤhrend meines hieſigen Aufenthalts — im Auguſt⸗ 
monat — war die Witterung ſo gefaͤllig, meine cisal⸗ 
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piniſche Illuſion durchaus nicht zu zerſtoͤreu. Eine 
große Kuppel von Lapis laguli blieb der Horizont, und 
der Sonnenball ſchmuͤckte 055 ein ſtrahlender Dia⸗ 
mant. Zogen auch kleine Woͤlkchen daran vorbei, ſo laſſen 
fie ſich doch nicht einmal mit Schwanen vergleichen; 
hoͤchſtens die Groͤße weißer Tauben hatten ſie. Heiß 
waren die Tage, das laue Seebad kuͤhlte kaum, und 
kam die Nacht, dann ſank ein weicher, traͤumeriſcher 
Duft auf die Erde. Nur eines einzigen Momentes 
entfinne ich mich, wo die climatiſchen Abweichungen des 
Nordens ſichtbar wurden Ich ging Abends mit Freund Holſt 
aus dem anmuthigen Waldpark von Friedrichsberg zuruͤck. 
Der Himmel lag mit ſeinen Sternen ruhig da, eine dunkel⸗ 
blaue Prairie, uͤber welche der Mond, ein einzelner, ein⸗ 
ſamer Wanderer, hinzog. Ploͤtzlich wird es hell, feurig 
hell; ein großes Flammenmeteor ſauſt durch die At⸗ 
moſphaͤre, zerſpringt knallend, und loͤſt ſich in hundert 
blendende Phosphorkugeln auf. Unmittelbar darauf 
ſteigt weißer Dunſt aus dem Erdboden, die Sterne 
glitzern matter. Hier wallt und wogt der Nebel in 
abentheuerlichen Bildungen uͤber Wieſen und Teiche, 
dort tanzt er ſilbern zwiſchen dem laubigen Baumſchlag, 
bis er nach und nach ganz und rchdringliche Schleier 
webt. — Aus ſolchen Naturerſcheinungen muͤſſen die 
Elfenſagen entſtanden ſein. 

Schreitet man dagegen bei heitrem Wetter am Ufer 
des Sundes entlang, dann hat die Gegend einen rein 
ſuͤdlichen Farbenzauber. Zur Linken dehnt ſich auf Huͤgel⸗ 
wellen der Thiergarten aus, und man blickt tief in ſein 
geheimnißvolles Waldgruͤn hinein. Vorn liegt der 
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Spiegel des Meeres, klar und glatt, eyanenblau. Runde 
Schiffboote von Schonen ſchwimmen zahlreich nach allen 
Richtungen, und mit ihren blutrothen Segeln ſehen ſie 
wie tuneſiſche Piraten aus, die auf den Wogen kreuzen. 
Zur Rechten vereinen ſich Horizont und See, und durch 
eine optiſche Taͤuſchung ſcheinen die entfernteren Fahr⸗ 
zeuge in freier Luft zu ſegeln. Nun werden die Con⸗ 
turen ſichrer, die Tinten leuchtender, und in Lila, Vio⸗ 
lett und Blau ziehen ſich die Letztern bis zu den Land⸗ 
zungen hin, zwiſchen denen das Meer in tiefen Buchten 
ruht. Lachende Villen ragen dort, und etwas weiter 

zuruͤck zeigt ſich Charlottenlund mit Muſik und Tanz, 
mit Jubel und Geſang — — Genug, ich bleibe dabei: 
es iſt ein Stuͤck Italien im Norden! 


1 9 4 - 
XII. 


Die däniſche Poefie der Gegenwart. 


Die daͤniſche Poeſie hat Aehnlichkeit mit einem 
jungen Maͤdchen. Wir haben ſie als blaſſes, ſcheues 
Kind gekannt, und haben uns ſeitdem kaum um ſie be⸗ 
kuͤmmert; ſie ſchien uns nicht bedeutend genug, ihr 
unſre Aufmerkſamkeit zu widmen. Kehren wir jetzt zu 
ihr zuruck, fo finden wir uͤberraſcht eine volle, feurige 
und ſchoͤne Jungfrau wieder, die ſich in reicher Bluͤthe 
entfaltet hat, und nur mit halbem Ohr nach unſern 
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Schmeicheleien hoͤrt. — Fruͤher, als Jens Baggeſen 
fich fo in die deutſche Poeſie ſtürzte, daß er darüber faſt 
ſeine Mutterſprache vergaß; als Friederika Brun, gleich 


einer emſigen Brieftaube, heruͤber und hinuͤber flatterte; 


als Oehlenſchlaͤger, ein poetiſcher Dualiſt, fuͤr Daͤnen 
und fuͤr Deutſche dichtete, da knuͤpfte ein feſtes Band 
die Literaturen beider Voͤlkerſchaften aneinander. Längft 
iſt das Fand morſch geworden, und wir wiſſen wenig 
mehr vom daͤniſchen Schriftenthum in Deutſchland. Nur 
aus irgend einer einſamen Literaturzeitung klingt hin 
und wieder ein lobendes Wort, einer Stimme in der 
Wuͤſte vergleichbar. Zwar können wir genügende Aus⸗ 
kunft zu geben uͤber ruſſiſche, indiſche, perſiſche und 
ſamojediſche Poeſie, aber der Reichthum unſrer Stamm⸗ 
verwandten wurde uns fremd. Bringen auch die Ueber⸗ 
ſetzer mitunter ein einzelnes Stuͤck, ſo iſt ihre Einſicht 
doch keineswegs ausreichend, um die wichtigſten, bezeich⸗ 
nendſten Leiſtungen zu waͤhlen, und uns dadurch einen 
vollen Ueberblick des Fortſchritts zu verſchaffen. 

Es wird aber wahrlich nothwendig, daß wir ernſt⸗ 
haft anfangen, auf die ſchoͤnwiſſenſchaftliche Literatur 
der Daͤnen unſer Augenmerk zu richten. Haben doch 
ſelbſt die Franzoſen, denen wir ſo ge ren Indifferen⸗ 
tismus in Bezug auf Fremdes erfen, bereits be⸗ 
gonnen, ſich mit derſelben vertraut zu machen. Mar⸗ 
mier eroͤffnete ihnen eine Perſpective auf die Geſchichte 
jener Literatur und ſuchte deren Bedeutung durch Ueber: 
feßungen in helleres Licht zu ſetzen. Wie luͤckenhaft und 
anfaͤnglich ſeine Verſuche nun auch ſein moͤgen, ſo wa⸗ 
ren ſie doch immer ein erſter lobenswerther Schritt, der 
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ſich reich belohnte. Denn a die daͤniſche Poeſie iſt ein 
duftiger Roſenzweig, der auf den ſtarken Eichenſtamm 
deutſcher Dichtkunſt gepropft ward, und der nun Bluͤ⸗ 
then von ganz eigenthuͤmlicher Farbe und Friſche traͤgt. 
Der Uebergang von der alten zur neuen Schule 

iſt bald bezeichnet, denn er geſchah ploͤtzlich. Jens 
Baggeſen lehnte in ruhigem Behagen auf dem Thron 
der Poeſie; ſeine Werke, ein Abdruck franzoͤſiſcher Lie⸗ 
benswuͤrdigkeit und Eleganz, galten fuͤr das erfüllte 
Ideal poetiſcher Schoͤnheit, und er wurde „der Saͤnger 
der Grazien” genannt. Jetzt machen Baggeſens Gedichte 
zwar den Eindruck eines Putzzimmers im Rococogeſchmack, 
aber dennoch kam ihm jener Name zu. Denn zwiſchen 
den goldenen Muſchelſchnoͤrkeln, zwiſchen den antiquirten 
Goͤttern und Nymphen lauſchen auf glattem Porzellan 
gar liebliche, farbenheitre Bilder, mit feinem Pinſel aus⸗ 
geführt: Baggeſen war immer grazioͤs, ſelbſt wenn er 
ideen bene Heldinnen ſich ein Fußbad machen. 
3 So ſaß er alfo auf den Thron; ein uͤberaus mil⸗ 
der Herrſcher. Mit Scepter und Krone hielt er ſein 
Mittagsſchlaͤfchen, nicht traͤumend, daß es jemanden ein⸗ 
fallen koͤnnte, ihn zu verdraͤngen. Da trat Oehlenſchlaͤ⸗ 
ger ſtill und anſpruchlos auf. Baggeſen freute ſich ſeiner, 
lobte ſeine Gedichte, haͤtſchelt ihn, fo lange er ihn für 
gefahrlos hielt. Ploͤtlich ſchleuderte aber der junge Titan 
den „Aladdin“, dieſen orientaliſchen Zauberberg voll klin⸗ 
gender Goldadern, in die Welt; er ſchrieb die wunderbar 
ſchoͤne „Helge“, und ein begeiſtertes Hoſiannah wurde 
ihm von Daͤnemarks Jugend zugerufen. Sie jauchzten, 
als der Zopf gefallen war, als ſie ſtatt des franzoͤſiſchen 
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Puderſtaubs nun freie deutſche Bergluft athmeten. 15 
Baggeſen runzelte die Stirn, ſein Auge umwoͤlkte 

und mit gewaltigen Blitzen wollte er den kecken Dich 
terjuͤngling niederſchmettern. Er richtete deshalb dat 
critiſche Schwert zunaͤchſt wider Oehlenſchlaͤgers Sing: 
ſpiele, welche freilich nicht auf der Hoͤhe des guten Ge⸗ 
ſchmacks ſtehn; allein das genuͤgte ihm keineswegs, und 
er ſuchte noch andre Luͤcken der Ruͤſtung, um ſeine 
Waffe hindurchbohren zu koͤnnen. Solche Luͤcken fehlen 


nicht ... es macht den Oehlenſchlaͤger eben fo liebens⸗ 


würbig⸗ daß er bei ſeinem großen Talente auch eine 
gute Menge von Achillesferſen hat. 
Derſelbe war damals an der Kopenhagner univer⸗ 


ſitaͤt wohlbeſtallter Profeſſor der Aeſthetik geworden; ein 


Amt, zu dem er etwa ebenſo gut paßte, als wenn man 
einen Profeſſor der Aeſthetik als Dichter anſtellen wollte. 
Oehlenſchlaͤger, der ein wahrer, wirklicher Dichter iſt, 
befigt gar keinen philoſophiſchen Fond; ja, er erklärte ſelbſt, 
es fehlte ihm aller Sinn für Philoſophie. Auch die ſcho⸗ 
laſtiſche Kunſt, ſich in antiken Sprachen auszudrucken, 
geht ihm ab, und doch noͤthigte ihn ſeine Stellung jetzt, 
hin und wieder vor oͤffentlicher Verſammlung lateiniſche 
Reden zu halten. Da kommer n nicht ſelten die 
ſpaßhafteſten Sprachſchnitzer vor, und Baggeſen hoͤrte mit 
feinem Ohre darauf und ſchrieb mit beißender Satyre dar⸗ 
uͤber. Der Profeſſor hatte einmal von einem gemeinen 
Soldaten reden wollen und hatte ihn miles simplex ge⸗ 
nannt, weßhalb ſein Gegner, in ſarcaſtiſcher Critik, einen 
Offizier, zum Unterſchiede, wiles compositus nannte. 
Aber die © tudenten hingen mit feuriger Liebe am Oeh⸗ 
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lenſchlaͤger, und mehrere ſchreiben in eben dem haſtigen 
und beleidigenden Style gegen Baggeſen, der ſeine An⸗ 
griffe auf Oehlenſchlaͤger bezeichnete. Unter dieſen jungen 
Kaͤmpen befand ſich mancher Name, deſſen Klang ſpaͤter 
ſiegreich durch Daͤnemark zog, z. B. Johann Carſten 
Hauch. Sie forderten auch Baggeſen, der ſich ſo breit 
auf dem Lotterbett feiner claſſiſchen Sprachbildung hin⸗ 
ſtreckte, zu einer lateiniſchen Disputation heraus, aber 
er war klug genug, den Handſchuh liegen zu laſſen. 
Baggeſens Mond verblich immer mehr, je ſtrahlen⸗ 
der Oehlenſchlaͤgers Sonne emporſtieg. Dieſer ſchuͤttete 
nun ein ganzes Fuͤllhorn von Dramen über das daͤni⸗ 
ſche Land aus, und ich brauche daruber nicht ſpeciell zu 
ſprechen, denn ſie ſind ja bekannt unter uns. Ob⸗ 
gleich er auf reine Tragoͤdienform gar kein Gewicht 
legt, obgleich vor einer Maſſe von romantiſchen und 
fententiöfen Blumen die Charactere nicht in Blut und 
Leben gehn, fo uͤbt doch Oehlenſchlaͤgers genialiſche 
Behandlung ſtets einen ſehr friſchen und innigen Reiz. 
Dieſer Reiz wirkt aber doppelt in Daͤnemark ſelbſt, denn 
es iſt nicht genug zu loben, daß er faſt immer vater⸗ 
laͤndiſche Stoffe waͤ Darum find die Stucke fo 
er daͤniſchen Bühne, daß man 
ind wieder vor vollen Haͤuſern 
ſpielen kann. „D na“, des Dichters neueſtes Trauer 
ſpiel, hat den Grafen Uhlfeldt zum Helden, den Liebling 
Chriſtian IV., der ihm ſeine Tochter, die ſchoͤne Eleonore, 
zur Gattin gab. Das Stuͤck iſt jugendlich friſch, in 
den coloſſalen Vorzüͤgen ſowohl, als in den coloſſalen 
Fehlern. Da tönt noch jene anmuthige letion, da 


— 286 — 


gluͤht noch jene feurige Phantaſie, die den Dichter ſtets 
bezeichnet haben — da wuchert aber auch noch! jene 
Ueberfuͤlle von Blumen, worunter man faſt erſticken muß. 

Die Daͤnen waren entzuͤckt, als „Dina“ auf der 
Buͤhne erſchien; der Jubel wollte gar kein Ende nehmen. 
Die Alten ſahen ihre beſte Jugendzeit noch einmal wieder⸗ 
kehren, und die Jungen verloren das Grauen vor dem 
Altwerden ... fie kamen zu der Erkenntniß: das Ge⸗ 
nie altere nicht. So machte die Tragoͤdie unerhoͤrtes 
Gluͤck, und hatte Oehlenſchlaͤger die Kraͤnze auch mit 
Fru Heiberg, der unvergleichlichen Kuͤnſtlerin, welche die 
„Dina“ gab, zu theilen, ſo wuchs des Lorbeers doch 
eine ſolche Fülle, daß er hinreichte, fie beide würdig zu 
kroͤnen. g 

Schweden bleibt in der Bewundrung des Dichters 
hinter ſeinem eignen Vaterlande nicht zuruͤck, und man 
erklaͤrt dort Oehlenſchlaͤger unumwunden für den groͤßten 
lebenden Dichter. Dieſer Euphemismus ift vorbereitet 
worden durch Eſaias Tegner, und er hat urzel ge⸗ 
ſchlagen in den Spalten der ſcandinaviſchen Felſen. 
Was dort aber einmal ſteht, wird fo leicht von feinem 
Sturmwind ausgeriſſen. Einige Zeit vor Goͤthe's Tode 
beging naͤmlich die Univerfität Lu b ein e große Feierlichkeit. 
Oehlenſchlaäger war dazu eingeladen er kam, und man 
empfing ihn mit jenem phraſeologiſchen Pompe, worin die 
Schweden unuͤbertrefflich find. Tegner ſetzte ihm öffent: 
lich die Dichterkrone aufs Haupt, hielt ihm eine Feſt⸗ 
rede in Herametern, und nannte ihm: 

„Erbe des Throns im Reiche der Dichtkunſt — 
der Thron ft an Gothe.“ 


2 


Oehlenſchlaͤger hat ſeine Werke großentheils auch 
deutſch verfaßt, und gehoͤrt ſomit unſerer Literatur an, 
aber es iſt immer gewagt, in ſolchem Dualismus ſich 
behaupten zu wollen. Deutſchlands Literarhiſtoriker er⸗ 
waͤhnen feiner nur fo obenhin, und unſre hoͤhere Critik 
hat ſich faſt gar nicht mit ihm beſchaͤftigt. Nun zuͤrnt 
er den Deutſchen und glaubt ſich zuruͤckgeſetzt. „Sie 
wollen mir keinen Ehrenplatz am Tiſche anweiſen,“ iſt 
ſein gewoͤhnliches Wort daruͤber. Freilich nimmt Daͤne⸗ 
mark regern Antheil an ſeinen poetiſchen Leiſtungen; 
hier iſt er der Mittelpunct alles dichteriſchen Seins, und 
der einfachſte Buͤrger beſitzt ſeine Schriften. 

Eine ſo ungeſtuͤme Anerkennung iſt jedoch in Deutſch⸗ 
land, bei der Fuͤlle von uͤberwiegenden Literaturſchaͤtzen, 
billigerweiſe nicht zu verlangen. Daͤnemarks Poeſie iſt 
noch im Fruͤhling, und man jauchzt der erſten Lerche 
entgegen ... doch die Nachtigallen kommen, und dann 
kuͤhlt ſich jener Enthuſiasmus ab. Nach dreißig oder 
vierzig Jahren wird man auch dort gewiß andere Buͤſten 
vor Oehlenſchlaͤger's ſtellen. Mich beſchleicht beim Nie: 
derſchreiben dieſer Worte eine gewiſſe Wehmuth, aber 
ich ſage das weder um Oehlenſchlaͤger's Talent, noch 
um die Pietät der Dänen zu beleidigen. Ich ſage es, 
weil ich es ſagen muß, und keine leere Prophezeihung 
iſt es, ſondern innerſte Ueberzeugung. Daͤnemarks Poeſie 
wird nicht ſtehen bleiben, da ſie bereits angefangen hat 
mit muthigen Schritten fuͤrbaß zu gehn. 

Uebrigens haben wir doch manches Werk von Oeh⸗ 
lenſchlaͤger nur ſehr unzureichend durch abe 


oder gar nicht kennen gelernt. Zu dem utendſten 
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gehoͤrt ſein epiſches Gedicht; „Nordens Guder — die 
Goͤtter Nordens“, welches uns Legis in trefflicher Sprache 
wiedergab. Daſſelbe kam beim Erſcheinen in eine Zeit 
hinein, wo die Academie der Wiſſenſchaften zu Kopen⸗ 
hagen eben die Frage angeregt hatte: „Sind die nordiſchen 
Gottheiten ein Stoff fuͤr moderne Poeſie, oder nicht?“ 
Oehlenſchlaͤger antwortete bejahend durch ſein Epos, das 
er zugleich als Argument beibrachte. Hierdurch ſcheint 
mir aber der aͤſthetiſche Zweifel noch keineswegs erledigt 
zu fein, denn die Geſtalten der ſcandinaviſchen Mythe 
nehmen ſich, wie ſie ſo wohllautend auf den Stelzen 
ſuͤdlichen Versbaues einherſchreiten, recht entfremdet und 
verweichlicht aus. — Wofuͤr wir in Deutſchland dem 
Dichter noch ganz beſonders dankbar ſein muͤſſen, das 
iſt die Uebertragung der Holbergſchen Luſtſpiele. Darin 
liegt ein wahrer Schatz von Humor, von ſichrer Cha⸗ 
racterzeichnung und dramatiſcher Lebendigkeit. Das gluͤht 
und ſpricht, das webt und athmet heute noch ſo munter, 
das trifft und geißelt noch fo ſcharf, wie vor hundert 
und vierzig Jahren. 

Seine Werke glaͤttet und feilt Oehlenſchlaͤger mit 
großer Sorglichkeit, und in den neuen Ausgaben treten 
ſie immer ſaubrer vors Publſcum. Aber der Polir⸗ 
ſtrahl vertilgt nicht ſelten das ſchöo Gold und wiſcht 
die feinſten poetiſchen Linien aus. Es iſt die jugend⸗ 
kecke Romantik abgefallen; aus ihrem wilden, uͤppigen 
Baumwuchs ſollen kunſtreiche Hecken entſtehn, und der 
Verſtand, ein Gärtner mit ſcharfer Scheere und plum⸗ 
pen Haͤnden, ſtutzt ſie zu. Verſtand iſt ſtets weniger 
Dehlenſchlagers Sache geweſen, als Phantaſie, und es 
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iſt übel, daß ihr nun jener ins Handwerk pfuſchen ſoll. 
Der poetiſche Ungeſtuͤm, die reine Unmittelbarkeit war 
juſt eine der ſchoͤnſten Zierden, welche feine Gedichte zu 
verlieren hatten. — Nur Ein Beiſpiel mag hier ſtehn, 
wie Oehlenſchlaͤger verbeſſert. In feiner lieblichen Ro: 
manze: „der Ritter an der Elfenhoͤhe“, kommt ein rit⸗ 
terlicher Juͤngling in ſpaͤter Nacht zu einem Hügel, 
legt ſich dort nieder und ſchlummert ein. Drei luftige 
Jungfrauen nahen ſich, umſchweben und kuͤſſen ihn, 
und Morgens iſt er todt. So ſchloß vormals das Ge⸗ 
dicht. Jetzt aber hat der Poet noch einen Vers hin⸗ 
zugefuͤgt, worin erzaͤhlt wird, daß die drei aus Nacht⸗ 
luft und Thau geborenen Weſen nichts anders, als ... 
Erkältung, Schnupfen und Rheumatismus waren. Klingt 
das nicht gerade wie Parodie? 

Oehlenſchlaͤger war nicht daheim, ich bekam ihn 
alſo nicht zu ſehn, und kann von ſeiner Perſoͤnlichkeit 
nur mittheilen, was mir Andre ſagten. Er hatte naͤm⸗ 
lich eine Sommerfahrt nach Norwegen hinuͤber gemacht, 
wo feine Tochter in Bergen verheirathet iſt. Sonſt 
bewohnt er waͤhrend des Sommers ein Landhaus in 
Frederiksberg, deſſen waldſtiller Park mit ſeinen praͤch⸗ 
tigen Baumgruppen und mit den blauen Waſſerſpiegeln, 
die dazwiſchen ruhn, recht zum Sinnen und Dichten 
geeignet iſt. Wenn der Winter kommen will, zieht er 
nach der Stadt, führt dort ein behagliches, genußreiches 
Leben, und möchte keinen Abend das Theater verſaͤu⸗ 
men. Volk und Fuͤrſt bringen ihm Lorbeerkraͤnze in 
Huͤlle und Fuͤlle dar; Oehlenſchlaͤger freut ſich ihrer 
und nimmt ſie dankbar an. Dieſe Dankbarkeit iſt ein 
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hervorſtechender Zug feines Characters, und ſie muß um 
ſo ehrenvoller anerkannt werden, je ſeltner ſie bei be⸗ 
ruͤhmten Männern iſt. Oft ſtachelt Eitelkeit dieſelben 
zur Unzufriedenheit; alles erſcheint ihnen zu gering als 
Lohn ihrer immenſen Verdienſte, und ein muͤrriſcher 
Ton verſtimmt die Harmonie ihres Weſens. Ruhe und 
Wohlbehagen aber haben den Oehlenſchlaͤger jung er: 
halten; er ſieht wie ein Fuͤnfziger aus, obgleich er bald 
vier und ſechzig Jahre zaͤhlt. Kraͤftig und elaſtiſch iſt 
ſein Koͤrperbau, volles ſchwarzes Haar bedeckt ſein Haupt, 
und aus den Augen flammt ihm ein ſchoͤner Strahl — 
der Goͤtterſtrahl des Genius. 

Oehlenſchlaͤger hatte den Zuͤndſtoff ausgeworfen, 
und poetiſche Bluͤthen loderten nun reichlich hervor, eine 
gluͤhende Flora. Zunaͤchſt ſtand Steenſen Blicher 
auf, der am II. October 1782 geboren iſt. Anfangs 
führte er den Namen Spentrup, den er von 
feinem Pfarrdorfe in Juͤtland entlehnte, und erſt ſpaͤter 
nahm er den eignen an. Zwar hat Blicher auch Ge⸗ 
dichte herausgegeben, doch in der Proſa ruht feine ei⸗ 
gentliche Kraft. Seine Novellen ſind heimathlich, ur⸗ 
ſpruͤnglich und wahrhaft bedeutend. Wenn er Juͤtlands 
Kreideufer malt, an denen die Wellen der Nordſee bran⸗ 
den — die oͤden, ſpaͤrlich bewohnten eben und Moräfte, 
wo ſich nur hin und wieder grasreiche Sahvannen 
finden — wenn er die armen Bewohner zeichnet, die 
kraftvoll und fleißig ſind — wenn er beſchreibt, wie ſie 
unter fortdauernden Muͤhen und Gefahren ſich ihre 
Nothdurft erwerben, dann ſteht er auf dem Gipfel des 
Styls, dann reißen ſeine naturwahren Schilderungen 
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den Leſer hin, dann verdient er den Namen eines daͤni⸗ 
ſchen Walter Scott. Aber Blicher iſt ein autochthoniſcher 
Poet; die Muſe hat ihm nur Juͤtlands Steppen zum 
Eigenthum gegeben; ſobald ſeine Phantaſie hinaustritt, 
irrt ſie kraft⸗ und heimathlos durch die Lande. Charac⸗ 
teriſtiſch fuͤr ſeine Leiſtungen iſt es, daß er zu den 
wenigen daͤniſchen Dichtern gehoͤrt, welche nie von Ita⸗ 
liens Suͤdluft umweht wurden. 

So war der junge Blicher, mit dem der alte 
kaum eine Aehnlichkeit hat. Er erinnert an Glaukos. 
Gleich dieſem lebte er friedlich an einem Geſtade, das 
noch kein fremder Fuß betreten, deſſen Grasufer noch 
niemals abgemaͤht worden, aber daͤmoniſche Maͤchte lenk⸗ 
ten ihn in die Tiefe hinab. Da wuchs ihm ein ſtrup⸗ 
piger Bart, und die Schenkel geſtalteten ſich zu einem 
haͤßlichen Fiſchſchwanz. Auch Blicher hat ſich hinunter⸗ 
geſtuͤrzt in die ſchmutzigſten Tiefen der Tagesereigniſſe, 
und taugt nun fo wenig für die Poeſie, als für den 
geiſtlichen Stand. Er iſt ganz geſunken, ganz verloren. 
Vor einiger Zeit gab er ein Buch heraus, und bat 
öffentlich: man möchte doch fubferibiren, damit er vom 
Erlös feine Schulden bezahlen könne. Und der Mann 
iſt faſt ſechszig Jah 

Ein andrer Gei licher, welcher in der daͤniſchen 
Literatur eine hervorſtechende Rolle ſpielt, iſt Nicolai 
Frederik Severin Grundtvig, den 8. September 1783 
zu Üdby in Seeland geboren. Er lebt als Prieſter in 
Kopenhagen, und iſt ein kleiner Mann, unter deſſen 
gebleichten Haaren ein geiſtvolles Apoſtelgeſicht hervor⸗ 
ſchaut. Grundtvig hat mit rechtem Feuereifer für das 
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Studium altnordiſcher Geſchichte angeworben; glühende 
Vaterlandsliebe leitete ihn dabei, und er war es, der 
das Augenmerk der Dänen auf die Chronikbücher Saro's 
und Snorro's zu lenken wußte. Seine Worte fielen 
in friſchen, guten Boden, man gewann Theilnahme, 
und nun brachte Grundtvig den Landsleuten zwei Quart⸗ 
baͤnde einer Ueberſetzung des Saro Grammaticus. Fruͤ⸗ 
her ſchon hatte er auch die Mythen des Nordens in 
dichteriſcher Form behandelt, und zwar auf ſo ſprudelnd 
geniale Weiſe, daß er mit Oehlenſchlaͤger um den Lor⸗ 
beer ſtritt. Saft⸗ und kraftvoll war ſeine Sprache; 
tiefer Ernſt und Ideenreichthum lagen, wie edle Perlen, 
unter der rauſchenden Meerfluth ſeiner Verſe, und freu⸗ 
dig empfing man alles, was er dichtete. 

Aber ein ſtuͤrmiſcher, ungezuͤgelter Eifer riß ihn 
zur wilden Polemik hin. Er ſchrieb die „Weltchronik“ 
und fand ein Genuͤgen daran, die Fackel des Streits 
in Theologie und Literatur zu ſchleudern. Nun vers 
unſtaltete ſich feine poetiſche Ausdruckswelſe durch bizarre 
Symbolik und angeſtrengte Originalität — er wurde 
Zelot, und buͤßte viel von der allgemeinen Theilnahme 
ein. In den ſpaͤtern Gedichten miſcht Grundtvig das 
nordiſche Heidenthum und 1 Religion fo 
chaotiſch durch einander, daß die ductionen wunder⸗ 
lich und wüſt werden. Dies iſt wohl der Grund, wes⸗ 
halb ſein Name geloͤſcht wurde aus den Reihen popu⸗ 
laͤrer daͤniſcher Dichter, zu denen er durch Talent, 
Begeiſterung und innige Vaterlandsliebe urſprünglich 
gehört. . 

Auch Bernhard Severin Ingemann hat einen 
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Theil des Ruhmes zugeſetzt, der ihn einſt in voller 
Springfluth uͤberſtroͤmte. Ingemann wurde den 28. Mai 
1789 zu Thorkildſtrup auf der Oſtſeeinſel Falſter ges 
boren, und ſtudirte die Rechte. Aber es ging damit 
nur ſchwach, denn fortwaͤhrend kam der ernſthaften Ju⸗ 
risprudentia die heitre Muſe des Geſanges in die 
Quer und trug endlich über jene alte kalte Dame den 
Sieg davon, wie Ingemann das ſelbſt in anmuthigen 
Verſen beſchrieben hat. Der Sieg brachte reiche Lieder⸗ 
fruͤchte, und dieſe erſchienen in zwei Bändchen 181112. 
Oehlenſchlaͤger's Beiſpiel und Muſter ſpiegelte ſich deut⸗ 
lich darin ab, und konnte des Juͤnglings Phantaſie auch 
nicht auf Adlerſchwingen zum Himmel emporziehn, ſo 
ſchwebte ſie doch auf weißen Taubenfittigen leicht und 
ſchoͤn im Abendroth daher. 

Ingemann bekam ſchnell einen Ruf. Bei ſeinem 
tieffinnigen Gefühl und. feiner trefflichen Sprachbehand⸗ 
lung wuͤrde dieſer auf ſicherm Fundament geruht haben, 
Mr u eine weichliche Sentimentalität, gleich dem 

im Hauſe, die Mauern zerſtoͤrt. Weil ſeine 
0 Poeſien beſondern Anklang gefunden, ſchrieb 
er eine große romantiſch⸗allegoriſche Epopoe: „De ſorte 
Riddere = arze Ritter“, in neun Geſaͤngen. 
Die Allegorie iſt aber immer ein Gemachtes, ein kuͤnſt⸗ 
lich Erfundenes, und je mehr fie in die Länge gedehnt 
wird, um ſo greller fuͤhlt ſich das heraus. Darum 
kam der ſchwarze Ritter, trotz wahrhaft poetiſcher Ein⸗ 
zelheiten, ohne Lebenskraft zur Welt. 

Im Drama verſuchte er ſich gleichfalls, und nad: 
dem feine erſten Trauerſpiele fat ſpurlos voruͤberge⸗ 
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gangen, machte 1815 „Maſaniello“ bedeutendes Gluͤck. 
Noch in demſelben Jahre erſchien die Tragoͤdie „Blanca“, 
und erhielt ſich lange als ein Lieblingsſtuͤck ſchwärmeri⸗ 
ſcher Maͤdchen und hyſteriſcher Frauen auf den Brettern. 
Die folgenden Dramen entſagten theils dem Theater, 
theils mußte das Theater ihnen entſagen. Ingemann 
gab noch eine groͤßere Erzaͤhlung, „die Unterirdiſchen“, 
und machte dann, in den Jahren 1818 19, eine Reiſe 
rch Deutſchland, Frankreich und Italien. Seit 1822 
ift er als Profeſſor der daͤniſchen Sprache bei der Rit⸗ 
teracademie zu Soroͤ angeſtellt, und dort ſchrieb er meh⸗ 
rere umfangreiche ER Romane, als: „Waldemar 
Seier“, „Erik Mendvied's Barndom“ ꝛc. Damals 
hatte er in Daͤnemark großen Ruhm, und die deutſchen 
Ueberſetzer lauerten wie Wegelagerer auf ſeine Werke. 
Aber die Zeit eilt, und die Sentimentalitaͤt iſt nicht 
wichtig genug, um mitgenommen zu werden. Als Hei⸗ 
berg feine ariſtophaniſche Comödie „Weihnachtsſcherz 
und Neujahrspoffen” ſchrieb, als er darin Ingemann's 
ſentimentale Liebesſchwaͤrmerei und 0 den 
Platonismus, wie er ſich namentlich in Blanca breit 
macht, ergoͤtzlich parodirte, da lachte man der unmaͤnn⸗ 
lichen Weichheit, und die meiſten nger des Dichters 
fielen von ihm ab. Ueber das wan man aber 
auch das Treffliche, was er geſchrieben, und nur ein 
Kreis von Frauen bewundert ihn noch. 
Ingemann iſt ein freundlicher anſpruchloſer Mann, 
und alle, die ihm nahe ſtehn, verehren ſeine Perſoͤnlich⸗ 
keit. Es geht ein poetiſcher Duft durch ſein Leben. 
Er hat dieſelbe Dame als Gattin heimgefuͤhrt, der 
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feine ſchmachtenden Elegien gewidmet waren, zwar be 
figen ſie keine Kinder, doch fie find ſelbſt Kinder ge⸗ 
blieben, und ihre Ehe iſt ein reines, liebliches Idyll. 
Darum weiß der Dichter auch, wie unſchuldige Herzen 
zum Himmel beten, und in feinen „Pfalmen für Kin: 
der“ weht ein wunderbar inniger Ton. 

Neben Ingemann lebt in Sord Johann Carſten 
Hauch, einen Lehrſtuhl fuͤr Naturhiſtorie bekleidend. 
Er wurde zu Friedrichshall in Norwegen am 17. Maͤrz 
1791 geboren und ſtammt aus adliger Familie. Sein 
Vater war Excellenz, und aͤrgerte ſich von fruͤhe an, 
daß der Sohn ſich ganz den Wiſſenſchaften und der 
Poeſie hingab, denn er haͤtte ihn lieber mit dem Kam⸗ 
merherrnſchluͤſſel, als mit der Dichterkrone ſchmuͤcken 
laſſen. Aber die Freiheitsgoͤttin hatte ſchon in der 
Wiege Hauch's Herz und Auge gekuͤßt, und ſo war er 
nicht zu verwenden fuͤr das glatte Parquet des Hof⸗ 
lebens. Niemals hat er feinen Namen mit dem Ab⸗ 
zeichen des Adels verſehn, doch wenn er denſelben auch, 
wie ein nutzloſes Geraͤth, in die Rumpelkammer warf 
ſo war er doch in allen ritterlichen Kuͤnſten wohlerfah⸗ 
ren, und ſein Geiſt, eine Seele druͤckten ſtets den wah⸗ 
ren, achten Maͤnneradel aus. 

Von Jugend auf ein eifriger Verehrer Oehlenſchlaͤ⸗ 
ger's, ſtand Hauch in der vorderſten Reihe derer, welche 
fuͤr ihn gegen Baggeſen ſtritten. Er kaͤmpfte, dichtete 
und liebte. Als er nach Italien ging, ließ er dem 
Maͤdchen ſeiner Wahl den Verlobungsring zuruͤck. Auf 
Capri hatte er aber das Ungluͤck, ein Bein zu brechen, 
und es mußte ihm amputirt werden. Hauch, der fo 
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gern tanzte, ritt und voltigirte, er, der Meiſter in des 
Koͤrpers kuͤhner Grammatik, war nun ein Kruͤppel, und 
daheim wartete feiner die blühende Braut. Verzwelf⸗ 
lung ergriff ihn, allein bald kehrte ihm der Muth zu⸗ 
ruck; fein Mädchen blieb ihm treu, und als er das 
Vaterland wiederſah, wurde er am Altar mit ihr ver⸗ 
bunden. 

In rechter Fülle ſprudelte ihm nun der poetiſche 
Born, und zwei kraͤftig⸗ſchoͤne Trauerſpiele, „Bajazet“ 
und „Tiber“ entſtanden (1828) ſchnell nach einander. 
Tieck ſagte: es waͤren die beſten Dramen der Neuzeit, 
und das Urtheil paßt hauptſaͤchlich auf den Bajazet, 
wenn man naͤmlich von einem Drama nicht verlangt, 
daß es buͤhnengerecht ſein muͤſſe. Hauch's Tragoͤdien 
verlieren ſich viel zu ſehr in eine ſtolze epiſche Breite, 
und ihr begeiſtert fluthender Strom laͤßt ſich nicht in 
die engen Couliſſenraͤume einſchachteln. Er hat viele 
Reiſen gemacht, aber zu wenig in Reſidenzen gelebt, 
darum kennt er den kleinen Mechanismus ters 
nicht genug. Die Bühne iſt wie ein kokettes Weib; 
ſie verlangt jahrelange Hingebung, aufmerkſames Stu⸗ 
dium ihrer verſteckteſten Launen, wenn ſie ihre Gunſt 
dem Dichter ſchenken ſoll. Weil Hauch ihr jene Auf: 
merkſamkeit verſagte, wollten ba Poeſien 
bei der Darſtellung keinen Anklang finden. Wohl ſtaunte 
das Publicum die Schoͤnheit ihrer Sprache, die Groͤße 
ihrer Characterzeichnung an, doch es blieb kuͤhl und be⸗ 
ſchaulich, es wurde nicht hingeriſſen von unwiderſtehli⸗ 
cher Gewalt. 

Seitdem ſchrieb Hauch noch mehrere Dramen, in 
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denen die Hand des Meiſters waltet, allein er ſendete 
ſie gar nicht mehr zur Auffuͤhrung ein. Von denſelben 
muͤſſen beſonders das Drama „Don Juan“ und das 
ariſtophaniſche Luſtſpiel „den babyloniſke Taarnbygning 
i Mignature“ anerkannt werden. Spaͤter wendete er 
ſich mehr dem Romane zu; „En polſk Familie“ iſt 
wahrhaft claſſiſch, und auch gegenwärtig beſchaͤftigt ihn 
ein Gebilde in derſelben Form. Als Lyriker beſitzt Hauch 
wohl kuͤhne, begeiſterte Kraft, aber ihm fehlt jener ryth⸗ 
miſche Schmelz und Duft, welcher den Poeſien ihren 
eigenthuͤmlichen Reiz verleihen muß. 7 
Wir ſtehen jetzt an der Grenze eines neuen Ab⸗ 
ſchnitts der daͤniſchen Poeſiegeſchichte. Bisher herrfchte 
tiefer Frieden in dem Dichterwald; ſeit Baggeſens Zeit 
hatte kein critiſcher Sturm die Wipfel mehr geſchüttelt. 
Elſtern und Spatzen wiegten ſich fo ungeſtoͤrt, wie Nach⸗ 
tigallen und Turteltauben auf den gruͤnen Zweigen, ſie 
zwitſcherten oder ſangen, und ſaßen bruͤtend auf ihrem 
22 Der Staar nannte den Wiedehopf einen begei⸗ 
ſterten Minnefänger, und der Wiedehopf pries dagegen 
die treffliche Sprache des Staars. Es war eine fo 
zuͤnftige Gemüthlichkeit, daß man fie von der Camerade⸗ 
rie kaum unterſcheiden konnte. Auch Deutſchland hat 
nach dem zweiten Pariſer Frieden eine aͤhnliche Periode 
durchgemacht, eine Periode, in der viel füße Worte, aber 
wenig Thaten erklungen ſind. Zu dieſer Zeit trat Jo⸗ 
hann Ludwig Heiberg auf, ein durchaus feiner Geiſt, 
der wohl fuͤhlte, daß die Literatur keine Lobverſicherungs⸗ 
anſtalt ſei. Wie Apoll trug er die Leier des Geſanges 
in der Hand, waͤhrend auf ſeinem Ruͤcken die ſilbernen 
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Pfeile der Satyre klirrten. Er wollte keiner blindaner⸗ 
kannten Größe trauen, wenn er fie nicht ſelbſt mit critie 
ſchem Barometer gemeſſen hatte; feine reiche aͤſthetiſche 
Bildung berechtigte ihn vollkommen dazu, und er brachte 
die edlen Pflanzen zur beſſern Bluͤthe, indem er das 
Unkraut niedertrat. 

Heiberg, der Sohn eines ausgezeichneten Eltern⸗ 
paares, wurde am 14. December 1791 zu Kopenhagen 
geboren. Als er achtzehn Jahre zaͤhlte, widmete er ſich 
dem Studium der Medicin, doch wurde ihm bald klar, 
daß er zu einer andern Anatomie berufen fei, als zu 
der, welche ihr Meſſer in menſchliche Leiber ſenkt. Nun 
gerieth er ins Schwanken und wußte nicht ob er Dich⸗ 
ter, Muſiker oder Naturforſcher werden ſollte. Talent 
und Wiſſenſchaft fehlten ihm zu allen dieſen Faͤchern 
nicht. Doch der innerſte Drang zog ihn auf die Bahn 
der Poeſie, und gab ihn ſo derjenigen Kunſt zurück, fur 
welche ihn die Natur recht eigentlich geſchaffen hatte. 
Einige ſeiner dramatiſchen Jugendarbeiten weckten bedeu⸗ 
tende Hoffnungen, und Heiberg ſtieg, mit den cht⸗ 
bergen der Glaffieität gruͤndlich vertraut, nun auch zu den 
kuͤhnen Felſenkuppen ſuͤdlicher Romantik empor. Ein 
Schauspiel: „Driſtig vovet halv er vundet — Friſch 
gewagt iſt halb gewonnen“, und eine hoͤchſt geiſtreiche 
Diſſertation: „De poeseos dramaticae genere hispanico et 
praesertim de Petro Calderone de la Barca“ waren die 
Ausbeute dieſer Wanderung. Fuͤr die letztere Arbeit 
wurde ihm 1817 der Doctorgrad ertheilt. Noch in dem⸗ 
ſelben Jahre erſchien ein mythologiſches Schauſpiel: 
„Pſyche's Weihe“, und eine ariſtophaniſche Comoͤdie: 
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„Juleſpoͤg og Nytaarsloͤcir = Weihnachtſcherz und Neu⸗ 
jahrspoſſen“, welche eine Fuͤlle von ſprudeldem Humor, 
dichteriſcher Anmuth und treffender Satyre verrieth. 

Heiberg ging nach Paris, lebte dort von 1819 —22 
in den angenehmſten Verhaͤltniſſen, und machte das 
franzoͤſiſche Theater zum Mittelpunct feiner. Beobach⸗ 
tungen. Als er heimkehrte, wurde ihm zu Kiel eine 

rofeſſur der daͤniſchen Sprache uͤbertragen. Hei⸗ 
berg, ein Mann des Lebens und der Kraft, ſchwankte 
nicht lange in idealer Ungewißheit, ſondern faßte fein 
neues Amt von vorherein mit muthigem Griffe an, 
und ſchrieb eine brauchbare Sprachformenlehre. Aus 
einer Reihe von Vorleſungen entſtand auch die „Nor⸗ 
diſche Mythologie“, welche mit dem feinen Auge des 
Naturforſchers die Goͤtterſagen anzuſchauen und ihre 
Entwicklung ſo klar darzuſtellen weiß, daß man ſie gleich 
Cryſtallen in nothwendiger Bildung um einen beſtimm⸗ 
ten Kern anſchießen ſieht. 

Heiberg verließ indeß 1825 den academiſchen Lehr⸗ 
ſtuhl und kehrte nach Kopenhagen zuruck, um freier und 
kraͤftiger eingreifen zu Können in Leben und Literatur. 
Die Bedeutung der Buͤhne warm empfindend, konnte 
er es nicht ruhig mitanſehen, wie die Oper immer brei⸗ 
tern Platz gewann, das Drama verdraͤngend. Er ſuchte 
den Zeitgeſchmack und die nationale Comoͤdie zu vermit⸗ 
teln, und dies geſchah durch Vaudevilles, deren er bei⸗ 
nahe zwanzig ſchrieb. Dieſelben haben die daͤniſche 
Bühne viele Jahre lang beherrſcht, und dabei trefflich 
eingewirkt, denn jede Nachahmung der Franzoſen lag 
ihnen fern; ein ſchoͤner, heimathlicher Reiz umwebte ſie. 
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Auf localem Grunde find Volkscharactere mit ſichern, 
treuen Farben gezeichnet; das Publicum ſitzt vor dem 
Spiegel, wenn es dieſe Vaudevilles ſieht, und fo wif: 
ſen ſie ſehr geſchickt das Volksluſtſpiel zu erſetzen. Eine 
heitre, angenehm verwebte Intrigue verſchlingt die Si: 
tuationen, und ſchoͤne lyriſche Bluͤthen duften in * 
iriſchen Kranz. 

Im Jahre 1824 war Heiberg in Berlin 7 
hatte dort Hegel, den Philoſophen des Jahrhunderts, 
und deſſen Syſtem genau kennen gelernt. Wie wach 
Heibergs's Seele war, jedem Athemzug des Fortſchritts 
zu belauſchen, das zeigte bereits ſeine Schrift; „Ueber 
die menſchliche Freiheit“, welche 1824 erſchien. Mit 
dem Jahre 1827 aber gründete er die „Fliegende Poſt“, 
ein aͤſthetiſches Wochenblatt, und alles ſtaunte ihn an, 
denn ſo war die Critik bisher in Daͤnemark noch nicht 
gehandhabt worden. Oehlenſchlaͤger hatte, vermoͤge ſei⸗ 
nes friſchen Talents, einen ſehr unmittelbaren, dreiſt 
romantiſchen Ton in der Literatur angegeben. Seine 
Einfachheit, fein bluͤhender Muthwille ſchienen leicht 
nachzuahmen; alle Spatzen, alle Zaunkoͤnige wollten 
zwitſchern, wie er ſang, und eine ſichere, pruͤfende Cri⸗ 
tik war ſehr notwendig geworden. 

Da kam Heiberg hinzu, der Mann von edlem Ge⸗ 
ſchmack, geläuterten Urtheil und ſpruͤhendem Witz. Die 
fliegende Poſt brachte eine Reihe Critiken uͤber Oehlen⸗ 
ſchlaͤger, welche, auf feſten aͤſthetiſchen Standpuncten 
fußend, das Weſen der Poeſie beſprachen, und eben ſo, 
wie ſie des Dichters Schoͤnheiten hervorhoben, auch ſeine 
Fehler zeigten. Oehlenſchlaͤger zieh den braven Heiberg, 


etwas kindlich, des Undanks, „weil er deſſen Singſpiele 
immer ſo gern geſehen und ſtets belobt habe“, aber 
außerdem fiel ein ganzer Wespenſchwarm uͤber ihn her. 
Ihn ſtoͤrte das nicht; mit uͤberſchwenglicher Laune hand⸗ 
habte er die Fliegenklatſche, und auch auf Hauch fiel 
mancher tuͤchtige Hieb. Jemehr die Literaten vor dem 
Blatte zitterten und darauf ſchimpften, mit um ſo groͤ⸗ 
ßeree Luft wurde es im Publicum begrüßt, und feine 
ſcharfſinnigen Critiken, welche ſtets die reine Kunſtſchoͤn⸗ 
heit zu ermitteln ſtrebten, haben einen namhaften Ein⸗ 
fluß auf die Geſchmacksbildung der Nation geübt. 

1833 ſchrieb Heiberg „Ueber die Bedeutung der 
Philoſophie für die Gegenwart“, und gab ſich dadurch 
offen als Anhänger Hegels zu erkennen, lebhaftes In⸗ 
tereſſe für ihn in Dänemark erweckend. Heiberg hat 
das unbeſtrittene Verdienſt, die Wunderblume jener Phi⸗ 
loſophie“ in feinem Vaterlande acclimatiſirt zu haben. 
Als Mitftrebender ſtand ihm dabei Martenſen treu 
zur Seite, der jetzt Profeſſor der Theologie, und auch 
in Deutſchlund durch fein Buch: „ueber Lenau's Faust“ 
ruͤhmlich bekannt iſt. Hierauf ſchrieb Heiberg eine treff⸗ 
liche Einleitung zur Logik, und gab ſeit 1837 die Vier⸗ 
teljahrſchrift „Perſeus“ heraus. Dies Journal ſprach 
gleich im Titel als Tendenz aus: die ideenloſe Meduſe 
des Empirismus niederzuwerfen, und Andromeda — die 
barbariſch gefeſſelte Idee — zu befreien. Dieſe Zeit⸗ 
ſchrift erſchien nicht lange, und Heiberg redigirt nun ſeit 
1842 das ‚Intelligenz Blatt.’ 

Von feinen dramatiſchen Werken fordern beſonders 
noch folgende Erwähnung. Das Schauſpiel „Nina“ 
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(1824) hat einen ſehr ſchwierigen Stoff, denn die Heldin 
wird aus Liebe wahnſinnig, und es gehoͤrte ganz die 
Feinheit Heibergs dazu, um einen ſo grellen Zuſtand 
zur harmoniſchen Anſchauung zu bringen. Eines wah⸗ 
ren Sturmes von Beifall hatte ſich das romantiſche 
Drama „Elverhoͤi — der Elfenhuͤgel“ zu erfreuen, als 
es 1828 auf der Bühne erſchien, und nahe an hundert 
Male wurde es bei gedrängt vollem Haufe aufgeführt. 
Die Sage vom Elfenkoͤnig auf dem Stevensgebirge iſt 
der Zaubercryſtall, auf dem die lieblichen Geſtalten vor⸗ 
uͤberziehen, und unter ihnen auch Chriſtian IV., der 
wackre Daͤnenkoͤnig, deſſen Name, wie der eines Gottes 
im Volke lebt. Reiche bluͤhende Diction umſchlingt 
das Werk, und ſchoͤne Volkslieder ſind, gleich ſeltnen 
Seeblumen, in den anmuthvollen Strauß hineingefloch⸗ 
ten. Der Elfenhuͤgel iſt ins Deutſche uͤberſetzt, und — 
wenn ich nicht irre — zu Immermanns Zeit' auf der 
Duͤſſeldorfer Buͤhne geſpielt worden. Grabbe ſagt je⸗ 
doch: „die Ueberſetzung hat den Trab zweier Hamburger 
Miethgaͤule; im Lyriſchen ſitzt ſie ganz im naſſen Sande.“ 
Dagegen bezeugt er: es fei ihm noch kein Myſtifications⸗ 
ftü vorgekommen, das ſolche Friſche, fo keck gezeichnete 
Figuren und Situationen hätte. 

Heiberg's „Prinzeſſin Iſſabella“ wurde 1829 nach 
einem Stoff Lope de Vega's gedichtet; es iſt ein feſt⸗ 
liches Prachtſtuͤck, aber der Feenglanz ſeiner Sprache 
uͤberſtrahlt alles, was Malerei und Muſik fuͤr ein Drama 
irgend wirken koͤnnten. Vor zwei Jahren gab Heiberg 
„Neue Gedichte“ heraus, und darunter befindet ſich eine 
apocalyptiſche Comoͤdie, „die Seele nach dem Tode“, 
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welche recht ins moderne Leben eingreift, und mannig⸗ 
fache literariſche und philoſophiſche Fragen berührt. Tief 
und innig iſt die Himmelsdecke des Humors über dieſe 
Dichtung ausgebreitet, und auf ihrem nachtblauen Grunde 
funkelt, goldnen Strahlen gleich, der ſtrahlendſte Witz. 
Wenn man von Heiberg ſpricht, darf man nicht 
verfäumen, eines anonymen Schriftſtellers zu gedenken, 
den er in die Literatur eingeführt hat. Die fliegende 
Poſt brachte naͤmlich eine Novelle: „En Hverdags-Hi⸗ 
ftorie — eine Alltags- Geſchichte“ betitlet, die durch 
Form und Geiſt ein ungemeines Aufſehen machte. An⸗ 
dere Erzaͤhlungen folgten ihr, doch wie goldig auch das 
Lob am Angelhaken blinkte, der Autor ließ ſich dadurch 
nicht beſtimmen, aus der undurchſchaubaren Fluth ſeiner 
Anonymität hervorzutreten. Man rieth hin und her, 
man zerbrach ſich den Kopf, und die jungen Schoͤngei⸗ 
fter, die ſonſt alles wiſſen, kamen völlig in Verzweif⸗ 
lung, denn diesmal waren ſie nicht im Stande, dis 
brennende Neugier ihrer Gaſtfreundinnen zu ſtillen. 
Drei Baͤnde von jenen raͤthſelhaften, wie aus einer 
andern Welt kommenden Novellen gab Heiberg heraus, 
und noch ſieben oder acht Baͤnde folgten ihnen nach. 
An Tiecks beſte Novellen mahnen dieſe ſaubern poeti⸗ 
ſchen Gebilde, und wenn in den ſpaͤtern die Friſche und 
die volle Bluͤthenkraft der Phantaſie einigermaßen im 
Abnehmen iſt, fo athmet doch auch hier noch eine dich⸗ 
teriſch veredlende Auffaſſung des Alltagslebens. Ihr 
Verfaſſer iſt von Rechtswegen der Vater Frederike Bre- 
mers, doch er würde gewiß fein Kind verläugnen, wie 
die unnatuͤrliche Mutter des Richard Savage. Die 
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feine faſt microſcopiſche Beobachtung unſcheinbarer, aber 
tief pſychologiſcher Züge in den Erzählungen laͤßt auf 
eine Verfaſſerin ſchließen, während die eryſtallreine Form 
und die hohe Intelligenz andeutet: eine Maͤnnerhand muͤſſe 
ordnend und ausführend uͤber die ſchoͤnen Seizzen hin 
gegangen ſein. In der Kuͤrze entwickelt, ſind das die 
Gründe, welche man dafür angiebt, daß Heibergs Mut⸗ 
ter die Schoͤpferin jener lieblichen Gebilde ſei, denen ihr 
Sohn dann noch die blitzenden Lichter und die gedanken⸗ 
tiefen Schatten verliehen habe. 

Man zeihe mich nicht der Indiscretion, man denke 
nicht, ich wolle den dichtgewebten Schleier irgend einer 
feltnen Beſcheidenheit zerreißen, ſondern ich erzähle nur, 
was man in Kopenhagen allgemein daruͤber ſagt. Und 
wohl mag es ſein, daß man hier das Rechte getroffen 
hat, denn die Gräfin Gyllenborg gehört unſtreitig 
zu den merkwürdigſten Frauen unſerer Zeit. Sie hat 
das Leben geſchaut in allen ſeinen wechſelnden prismati⸗ 
ſchen Abſpieglungen; tauſendfaͤltig find ihrem ſcharfen 
Auge die intereſſanteſten Charactere entgegengetreten, und 
ſie hat einen Schatz von Erfahrungen geſammelt. Schriebe 
fie ihre Memoiren, fo müßten dieſelben von hoͤchſter 
Bedeutung ſein, denn ſeit mehr als funfzig Jahren exi⸗ 
ſtirte keine Beruͤhmtheit in Daͤnemark, der ſie nicht per⸗ 
ſoͤnlich nahe geſtanden haͤtte. . 

Sie war zuerſt an den Luſtſpieldichter und Politi⸗ 
ker Peter Andreas Heiberg (geb. 1758) vermaͤhlt, der 
jedem Daͤnen unvergeßlich iſt. In ſeinem Hauſe ver⸗ 
kehrten Baggeſen, Muͤnter, Rahbeck, Weyſe und andere 
geiſtreiche Maͤnner jener Zeit. Er gehoͤrte aus inniger 


— 305 — 


Ueberzeugung zur liberalen Partei, und alles, was er 
ausſprach, war ſo feurig, ſo gruͤndlich und wahr, daß 
es manch zartes Trommelfell ſehr unangenehm beruͤhrte. 
Heiberg wurde durch richterlichen Spruch aus dem Va⸗ 
terlande verbannt, ging nach Paris, und bekam unter 
Napoleon eine Anſtellung im Miniſterium des Aus waͤr⸗ 
tigen. Zwar glaubte er, daß ſeine Gattin ihm folgen 
wuͤrde, allein ſie trug auf Trennung an, was ihn tief 
betruͤbte. Als Napoleon Frankreich verlaſſen mußte, 
forderte er ſeinen Abſchied, und erhielt eine Penſion von 
dreitauſend Frances, bis er im Jahre 1841 ſtarb. 

Bald nachdem ſeine Frau von ihm geſchieden war, 
kam der ſchwediſche Graf Gyllenborg, der in die Revo⸗ 
lution verwickelt und des Landes verwieſen worden, nach 
Kopenhagen, und Fru Heiberg vermaͤhlte ſich mit ihm. 
Derſelbe gab eine Zeitung in franzoͤſiſcher Sprache heraus, 
allein je vorzuͤglicher die Artikel waren, die darin gege⸗ 
ben wurden, um ſo ſicherer fuͤhlte man ſich uͤberzeugt, 
daß nicht er, ſondern ſeine Gattin ſie geſchrieben habe. 
Nun war ihr Haus abermals der Brennpunct, welcher 
alle geiſtigen Strahlen vereinigte, denn die Nobleſſe der 
Refuͤgie's aus Schweden und Frankreich ſammelte ſich 
dort, und die Graͤfin Gyllenborg ſtand hochverehrt in 
ihrer Mitte. 

Als Gyllenborg ſtarb, wurde der Wittwe Sohn 
ein beruͤhmter Schriftſteller, ihre Schwiegertochter war 
eine gefeierte Kuͤnſtlerin, und wiederum ſah ſie ſich in 
einem Cirkel der ausgezeichnetſten Leute. Man kann 
aber auch wahrlich nirgendwo ein Trifolium gottbegabter 
Menſchen ſo eng vereinigt ſinden, als hier. Die Ma⸗ 

20 


— 806 


trone ſelbſt, welche beinahe ſiebzig Jahre zaͤhlt, iſt eine 
ſtille und ſehr beſcheidene Frau; ſie ſtraͤubt ſich, eine 
öffentliche Rolle zu fpielen, und lehnt deshalb die Autor⸗ 
ſchaft der Novellen auf's Beſtimmteſte ab. Dazu nun 
ihr Sohn, der Profeſſor Heiberg, der ein geborner Ari⸗ 
ſtocrat der Schoͤnheit iſt. Sein hochgebildeter Geiſt 
wiegt ſich auf den rhythmiſchen Wellen des Ebenmaaßes 
und der Vollendung, und das praͤgt ſich nun auch deut⸗ 
lich in ſeiner ganzen aͤußeren Erſcheinung aus. Es iſt 
alles nobel und ſchoͤn an ihm; man merkt es gleich, 
daß ihn jedes Rohe und Unſchoͤne recht innerlich ver⸗ 
letzen muß. Sein geniales Auge gluͤht voll Wohlwollen, 
und ſo ſcharf ſatyriſch ſich Heiberg oft in ſeinen Schrif⸗ 
ten erweiſt, eben fo mild und verföhnlich findet man ihn 
im Umgange. 

Die dritte Zacke des liebenswuͤrdigen Kleeblatts bil⸗ 
det ſeine Gemahlin. Im Jahre 1832 vermaͤhlte er ſich 
mit einer jungen Schauſpielerin, Johanne Louiſe Paͤt⸗ 
ges, welche ſehr viel verſprach, und ſich nun zu einer 
dramatiſchen Kuͤnſtlerin entwickelt hat, wie es wenige 
giebt. Es umweht eine ſolche Wahrheit und Unmittel⸗ 
barkeit alle Charactere, die ſie darſtellt, daß auch die 
kaͤlteſten Zuſchauer fortgeriſſen werden in das Reich der 
Phantaſie. Die fremden Diplomaten, die am Hofe zu 
Kopenhagen leben, verſaͤumen das Schauſpiel faſt nie, 
ſobald Fru Heiberg auftritt, und wenn ſie auch kein 
Wort von der daͤniſchen Sprache verſtehn. 

Dieſe drei ſeltenen Erſcheinungen bilden Eine Familie. 
Sie bewohnen im Sommer eine Villa vor dem Thore, 
im Winter aber einen Palaſt der Stadt, und Alles, 
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was Kopenhagen an Geiſt, Schönheit und Rang beſitzt, 
vereinigt ihr Salon an traulichen Abenden. 

Wir haben es alſo — wie ſchon oben geſagt wor⸗ 
den — jetzt mit einer neueren, juͤngeren Dichterſchule 
zu thun, und da muß denn, naͤchſt Heiberg, Chriſtian 
Winther genannt werden, der am 29. Juli 1796 
zu Fensmark geboren iſt. — In Kopenhagen liegt ein 
großes, etwas antiquirtes Gebäude, „die Regenz“ ge: 
nannt, das fuͤr hundert Studirende freie Wohnungen 
enthaͤlt. Eine ungemeine Sauberkeit ſieht man uͤber 
die ganze Anſtalt verbreitet; hinter großen, ſpiegelklaren 
Fenſterſcheiben ſchimmern recht freundliche Zimmer, roth⸗ 
wangige Muſenſoͤhne ſchauen heraus und blaſen den 
Rauch ihrer langen Pfeifen durch die Luft. Die Re⸗ 
genz bildet ein Viereck, im Innern einen geraͤumigen 
Hof umſchließend, und mitten auf dem Letztern ſteht ein 
uralter Lindenbaum, unter deſſen breitem Wipfel die 
luſtigen Commerce gehalten werden. 

In dieſem Hauſe wohnte vormals auch Winther 
als ehrſamer Candidatus theologige, obgleich er weder 
Luſt, noch Anlage zur Gottesgelahrtheit in ſich verſpuͤrte. 
Reiſen, dichten, lieben und traͤumen wollte er, dazu 
hatte ihn die Natur geſchaffen, aber ſein Vater, der 
Biſchof auf der Inſel Laaland war, wollte durchaus 
einen Prieſter aus ihm machen. Winther lebte ſich zu⸗ 
ruͤck in eine fruͤhere, kindlich poetiſche Zeit; er ſang, 
was die Erinnerung ihm ins Herz fluͤſterte, und ſo 
entftanden feine „Traeſnit⸗Holzſchnitte,“ eine Sammlung 
reiner, nationeller Geſaͤnge. Keiner hat gleich ihm den 
wunderbaren Ton der Volkslieder wieder getroffen, und 
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feine Gedichte, die anfangs nicht genügend beachtet wur⸗ 
den, ſchlugen nach und nach immer tiefer Wurzel in 
der Nationalitaͤt. Sie find jetzt der daͤniſche Kuhrei⸗ 
gen geworden. Wohl eilt der Daͤne gern zum Suͤden 
hin, doch wenn er draußen, weit draußen in Italien ein 
Winther'ſches Lied vernimmt, dann denkt er an die 
gruͤnen Buchenwaͤlder und an die blauen Mädchenaugen 
ſeines Vaterlandes, und er kann weinen vor Heimweh. 
Zwar folgte nun bald eine Ausgabe dieſer Lieder 
der andern, doch trugen ſie dem Dichter wenig goldne 
Früchte ein, und er litt beinahe Mangel. So war er 
im Jahre 1829 eines Tages ausgegangen, um eine 
kleine Anleihe zu machen, und als er nach Hauſe kam, 
fand er ein Schreiben mit ſtattlichem Gerichtsſiegel auf 
ſeinem Tiſch — Winther hatte 25000 daͤniſche Thaler 
geerbt. Unverzuͤglich reiſte er nach Italien ab, wohin 
ihn ſeine Sehnſucht ſeit lange ſchon gezogen hatte. Spa⸗ 
ren und rechnen iſt jedoch nicht Sache des Genies, 
und als Winther ein Jahr fpäter nach Kopenhagen zu: 
rückkehrte, war ſein Capital auf weniger als die Haͤlfte 
zuſammengeſchmolzen. Auch der Reſt ſchwand bald ir 
alle Winde, und ſtatt der Ducaten ſtroͤmten ihm Lieder 
zu. Er gab neue Poeſien heraus, und wenn dieſe einen 
minder großen Eindruck machten, ſo liegt der Grund 
wohl darin, daß die Holzſchnitte ganz primitiv waren, 
während ſich in die fpäteren Gedichte erkuͤnſtelte Senti⸗ 
mentalitaͤt und wuͤſte Romantik nachtheilig einmiſchen. 
Winther war einmal nahe daran, Renegat zu wer⸗ 
den und ſich der deutſchen Poeſie zuzuwenden. Als er 
nach Italien ging, verweilte er nämlich laͤngere Zeit am 
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Mhein, und dort klangen ihm unſere Volksweiſen fo 
voll und warm in die Seele, daß er noch im roͤmiſchen 
Lande ihre bald heitern, bald wehmuͤthigen Klaͤnge ver⸗ 
nahm. 


„Es ſchwebten leicht im blühenden Hain 
Der Lorbeern und Eypreffen. 
Die kleinen Lieder von Lieb und Wein, 
Von Erinnern und Vergeſſen. 


Spitzohrige Faunen guckten hervor 
Aus dunklen Hecken und Lauben; 
Es ſammelte ſich der Nymphen Chor 
Mit Tambourinen und Trauben.“ 


Ein poetiſcher Drang, ein Gelüften nach deutſchem 
Ruhm ergriff ihn, und er begann ein lyriſch epiſches 
Gedicht, das die Hiſtorie der „Judith“ zum Stoff 
hatte. Aber kaum war er wieder am heimiſchen Strand, 
da tauchte eine zuͤrnende Geſtalt aus der Meerfluth 
herauf, und rief ihm zu: 


„Laß ab, Verwegner! o fühlſt du es nicht, 
„Daß mehr als den fremden Zungen 
„Stehſt du den Tönen in heiliger Pflicht, 
„Die an deiner Wiege geklungen!“ 


Da ließ ich den Kranz, wonach ich gezielt, 
Dem eitlen Herzen zu fröhnen. — 

Ein Freund hat das Lied mir nachgeſpielt 
In vaterländiſchen Tönen. 


Dieſer Freund iſt H. P. Holſt. Mit einer daͤni⸗ 
ſchen Ueberſetzung von ihm, erſchien die „Judith“ 
1837 als Fragment, und Fragment blieb ſie auch. Da⸗ 
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rum laͤßt ſich nichts Abſchließendes uͤber das Gedicht für 
gen; man findet jedoch einzelne poetiſche Schoͤnheiten 
darin, und muß bekennen, daß Winther die deutſche 
Sprache für einen Ausländer mit vieler Gewandtheit 
zu behandeln weiß. Namentlich wo es einem ſinnlichen 
Zauber gilt, gerathen ihm die Bilder ſehr gut, und es 
bluͤht wirklich ein gewiſſer orientaliſcher Farbenreiz aus 
dem Liede hervor. 

Winther iſt ein Mann mit angenehmen Zuͤgen und 
einem weichen, ſchwaͤrmeriſchen Blick; ſein Embonpoint 
ſteht ihm nicht uͤbel. Er liebt immer, und fuͤhlt ſich da⸗ 
bei immer unglücklich. Denn ehe er erhoͤrt wird, reibt ihn 
die heiße Sehnſucht beinahe auf, und wenn ihn Amor mit 
dem Roſenkranz des Sieges kroͤnt, dann fuͤhlt er ſich ſo ent⸗ 
taͤuſcht, fo oͤde, daß er nur noch Klagen und Schmerzen kennt. 
Dieſer Zuſtand dauert fort, bis er ſich von neuem verliebt 
Obgleich ſieben und vierzig Jahre alt, hat er doch viel 
Gluͤck in der Liebe, und darum kommt er aus dem Un⸗ 
gluͤck gar nicht heraus. Als der Kronprinz von Daͤne⸗ 
mark ſich im Fruͤhjahr 184% vermaͤhlte, wollte ſeine 
junge Gemahlin den Verſuch machen, die Sprache ihres 
neuen Vaterlandes zu erlernen, und Winthern wurde 
die angenehme, ehrenvolle Stellung, ihr Lehrer zu ſein. 
Zwar hoͤrte der Unterricht bereits nach einem Jahre wies 
der auf, allein Winther behielt den Profeſſortitel und 
einen lebenslaͤnglichen Jahrgehalt von tauſend Thalern. 

Haben wir in Winther einen genußſuchenden Lebe⸗ 
mann kennen gelernt, ſo wenden wir uns jetzt einem 
poetiſchen Einſiedler zu — Es daͤmmerte ein klarer, 
ſchoͤner Auguſtabend, als ich mit einem Freunde von 
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Charlottenlund nach dem koͤniglichen Thiergarten hin⸗ 
ſchritt. Die Sonne ſank eben in's Meer, und ihre Strah⸗ 
len ließen den Thau, der die Wieſenflaͤchen bedeckte, wie 
Rubinen und Granaten ſchimmern. Weit umher lag 
die tiefſte Stille ausgebreitet, und uͤber den dunklen Bu⸗ 
chenwaldungen des Thiergartens ſtieg bereits der goldne 
Mond empor. Da begegnete uns ein kleiner Mann im dun⸗ 
klen Ueberrocke; mein Begleiter redete ihn an, und ſtellte 
uns einander vor ... es war Henrik Hertz. Sein 
Geſicht war voll, aber bleich; es hatte etwas Gedunſe⸗ 
nes, Krankhaftes, und die Augen verſteckten ſich hinter 
einer ſchwarzen Hornbrille. Um die ſchmalen Lippen 
ſchwankte ein nervös ſatyriſcher Zug; feine Sprache tönte 
klanglos, wie es bei Schwerhoͤrigen oft der Fall iſt, und 
Hertz hoͤrt nicht gut. Aus der perſoͤnlichen Erſcheinung 
des Dichters lernt man fein Schriftſtellerleben begreifen, 
und man muß mit ſeiner Biographie vertraut ſein, um 
die Perſoͤnlichkeit nicht mißzuverſtehn — fie commentiren 
ſich gegenſeitig. 

Hertz iſt am 25 Auguſt 1798 in Kopenhagen gez 
boren. Seine Eltern waren Juden und erzogen den 
Sohn in ihrer Religion. Er ſtudirte Jura, gab aber 
daneben, ohne ſeinen Namen zu nennen, ſeit 18 
mehrere Luſtſpiele heraus. Dieſelben zeigten vom Stu: 
dium Holberg's und von dramatiſchem Geſchick, machten 
jedoch keinen beſondern Eindruck. Da erſchienen im 
Jahre 1830: „Geiſterbriefe, oder poetiſche Epiſteln aus 
dem Paradies“, und brachten eine große Aufregung in 
die daͤniſchen Literaturintereſſen. Sturmglocken ſchallten, 
auf allen Bergen loderten Feuerzeichen; die ſichere Ruhe 


— 312 — 


war geſtoͤrt. Baggeſens ganze Eigenthuͤmlichkeit wurde 
im Ton der poetiſchen Briefe treu wieder gegeben, doch 
das Buch glich jenen Diaphan- Bildern, die ſich ver⸗ 
wandeln, ſobald man ſie gegen das Licht haͤlt. Sah 
man es naͤmlich genauer an, ſo bemerkte man, daß hin⸗ 
ter der zierlichen Roccoco-Maske ein moderner Genius, 
eine kraͤftige Individualitaͤt ſtecken muͤſſe. Die Epiſteln 
beruͤhrten alle tiefſten Eleuſinien der Literatur, und ſtoͤ⸗ 
berten jeden Schlupfwinkel auf, allein ein trefflicher Hu⸗ 
mor milderte das Grelle, und wußte ſelbſt das Gemaͤuer 
der Kloaken mit gruͤnen Ranken zu umſpinnen. Allet 
andre war hierüber eine Zeit lang vergeſſen, und mat 
ſprach nur von den Geiſterbriefen, obgleich ihr * 
unbekannt blieb. f 
Derſelbe gab nun eine „Anonyme Neuſahrsgabe 
für 1832“ heraus, in welcher ein ſchoͤnes Lehrgedicht: 
„Naturen og Kunſten“, enthalten war. Den lauteſten 
Beifall aber fand ein Prolog: „Die Schlacht auf der 
Rhede“, der auf der Buͤhne am Vorabende jenes Tages 
geſprochen wurde, wo dreißig Jahre fruͤher die Englaͤn⸗ 
der über Kopenhagen herſielen. Endloſer ftürmifcher Jubel 
begrüßte das glühende Poem; Hertz war nicht im Stande, 
vor den eifrigen Nachforſchungen feine Verſchleirung zu be⸗ 
wahren, und er mußte aus der Wolke treten. Nun ſchuͤttete 
ſich ein fo ſchwellend reiches Fuͤllhorn von Ruhm und Ehren 
über den Dichter aus, als ob es ihn erdruͤcken und er- 
ſticken wolle. Hertz bekannte ſich damals zur proteſtan⸗ 
tiſchen Kirche, und der Koͤnig gab ihm ein Stipendium, 
um nach Italien reiſen zu koͤnnen, was in Daͤnemark 
ſtets zur offentlichen Anerkennung eines Poeten gehört, 
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Von der dauernden Begrundung feines Ruhmes 
überzeugt, machte er ſich auf, und durchzog, ein froher 
Wandervogel, den Suͤden. Als er aber wieder zur Hei⸗ 
math kam, fand er Alles kuͤhl und kalt; laute politiſche 
Fragen hatten fein Andenken uͤbertoͤnt, er ſich faſt ver- 
geſſen. Hertz ließ einige ſehr gelungene Poeſien drucken, 
doch man gab nicht Acht darauf. Nun ſchrieb er 1837 
ein Buch: „Stemninger og Tilſtande — Stimmungen und 
Zuſtaͤnde“ betitelt, das ganz geeignet war, neues Auf⸗ 
ſehen zu machen. In Romanform ſchilderte es das Le⸗ 
ben und Treiben der liberalen Partei, und bohrte ſo, 
mit ſcharfer Satyre, in ein volles Wespenneſt hinein. 
Anfangs waren die Blaͤtter, welche zur Fahne der An⸗ 
gegriffenen gehörten, ganz ſtill über die Schrift; ihre Re⸗ 
dacteure hatten wahrſcheinlich den Plan verabredet, durch 
Nichtbeachtung das Spottbuch in den Lethe zu verſenken. 
Aber die conſervativen Journale brachten lange Excerpte 
daraus, die ſchwuͤle Stille war unterbrochen, und das 
Gewitter brach los. Hertz wurde von hundert Blitzen 
getroffen, und nichts konnte die Zuͤrnenden wieder ver: 
ſoͤhnen, auch nicht ſein liebliches Drama: „Svend Dy— 
rings Haus“, das bald darauf erſchien. 

Daſſelbe hatte Ton und Geiſt aus einem altdaͤni⸗ 
ſchen Rieſenliede geſchoͤpft, es fuͤhrte Volk und Helden 
der früheften Zeit lebendig vor's Auge, und die gluͤhende 
Friſche, womit dieß geſchah, gab dem Werk einen ganz 
eigenen, unmittelbaren Zauber. Oft, und mit immer 
neuem Beifallsrauſchen, ging es uͤber die Bretter; die 
Daͤnen fuͤhlten ſtolz ihre Verwandtſchaft mit jenen treuen, 
Eräftigen und freien Geſtalten, und fo wirkte das Stuck 
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erhebend auf das Nationalbewußtſein. Aber die Partei 
der Gegner blieb unverſoͤhnlich; ſie jagte den Verfehmten 
ſo lange umher, bis er muͤde, todmuͤde wurde. Jetzt ſieht 
man ihn krank, muͤrriſch, hypochondriſch, und auf ab⸗ 
gelegenen Pfaden macht er einſam ſeine Spaziergaͤnge. 

Unter denjenigen Schriftſtellern, welche Hertz in den 
Geiſterbriefen mit der Momusgeißel traf, war auch Hans 
Chriſtian Anderſen. Dieſer iſt jedenfalls ein ſehr 
origineller Character, und muß ſchon deshalb mit Auf⸗ 
merkſamkeit betrachtet werden, weil ſeine Werke in 
Deutſchland beruͤhmter ſind, als ſelbſt in Daͤnemark, 
im kleinen Daͤnemark, dem es doch wahrlich nicht an 
Muſe fehlt, den Kreis feiner Autoren ſorgſam zu wuͤr⸗ 
digen. Außer Oehlenſchlaͤger iſt Anderſen der einzige 
daͤniſche Dichter, der bei uns eine Popularität gewonnen 
hat, waͤhrend jenſeits der Oſtſee andere Poeten bedeutend 
über ihn geſtellt werden. Daraus geht hervor, daß ent⸗ 
weder der Geſchmack druͤben eine andre Richtung nahm, 
als bei uns, oder daß wir, durch kuͤnſtliche Mittel ge⸗ 
täufcht, eine Ungerechtigkeit begehn. Zu breiten critiſchen 
Unterſuchungen fehlt mir der Raum, und ſo will ich 
denn einfach die Lebensgeſchichte des Dichters erzaͤhlen; 
vielleicht gelingt es dem Leſer, die Loͤſung jener ſchwie⸗ 
rigen Frage ſelbſt zu finden. 

Anderſen wurde am 2 April 1805 zu Odenſe auf 
Fuͤnen geboren, und er hat manche romantiſche Specia⸗ 
litaͤten aus ſeiner Kindheit mitgetheilt. Seine Großeltern 
beſaßen fruͤher ein eignes Landguͤtchen, doch verarmten 
ſie, und ihr Sohn mußte Schuhmacher werden. Der⸗ 
ſelbe verheirathete ſich; das junge Paar war ſehr bes 


— 315 — 


duͤrftig, und kaufte zum Ehebett das Trauergeſtell, auf 
welchem kurz zuvor ein graͤflicher Sarg geprangt hatte. 
Manches Jahr ſpaͤter ſah man noch die ſchwarzen Lei⸗ 
ſten und die Wachsflecke daran, allein dies hinderte nicht, 
daß Hans Chriſtian Anderſen darauf zur Welt kam. 
Fruͤh ſtarb ſein Vater, die Mutter hatte wenig Zeit fuͤr 
ihn, und er genoß nur den kuͤmmerlichſten Schulunter⸗ 
richt. Nachdem er confirmirt war, ſollte er zu einem 
Schneider in die Lehre, da prophezeihte ihm die Karten- 
legerin: er wuͤrde ſehr beruͤhmt werden, und man wuͤrde, 
ihm zu Ehren, einſt die Stadt Odenſe illuminiren. 

Nun reiſte er nach Kopenhagen, um eine Anſtel⸗ 
lung beim Theater zu ſuchen. Seine Caſſe beſtand aus 
dreizehn Riksdalern, und er erreichte an einem Septem⸗ 
bermorgen 1819 die Reſidenz. Ueberall wies man ihn 
zuruck, feine Baarſchaft ſchwand dahin, und er machte 
den Verſuch, bei einem Tiſchler zu arbeiten, gab ihn 
aber bald wieder auf. Weil er eine helle, wohlklingende 
Stimme beſaß, ging er zum Profeffor Siboni, der da⸗ 
mals Director des koͤniglichen Conſervatoriums warz 
ihm wollte er ſein Schickſal vertrauen. Dieſer hatte 
juſt eine muntere Tiſchgeſellſchaft bei ſich, worunter ſich 
auch Baggeſen und der joviale Componiſt Weyſe befan⸗ 
den. Man ließ Anderſen ein, und lachte anfangs uͤber 
den unſchoͤnen Knaben, der zu declamiren und zu ſingen 
anfing. Als er jedoch, mit Thraͤnen im Auge, ſeine 
traurige Geſchichte vortrug, da wurden alle ergriffen. 
Weyſe brachte durch eine Collecte ſogleich ſiebzig Thaler 
fuͤr ihn zuſammen, und Siboni verſprach, ſeinen Geſang 
auszubilden. 
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Zwar verlor Anderfen die Stimme während des 
Unterrichts, doch wohlthaͤtige Menſchen nahmen ſich ſei⸗ 
ner an. Der Dichter Guldberg gab dem vernachlaͤſſig⸗ 
ten Knaben Lectionen in der daͤniſchen und deutſchen 
Sprache, der Schauſpieler Lindgreen ertheilte ihm Ans 
leitung zur dramatiſchen Kunſt, und ein Solotaͤnzer 
fuͤhrte ihn in die Tanzſchule. Er trat in einigen Bal⸗ 
lets auf, ſang auch im Chore mit, und ſchrieb nebenbei 
noch Trauerſpiele. Der Conferenzrath Collin, ein vor⸗ 
trefflicher Mann, wurde Theaterdirector, und merkte bald, 
daß Anderſen mehr Anlage zum Dichter als zum Schau⸗ 
ſpieler habe. Er brachte ihn auf's Gymnaſium, wo der 
ſiebzehnjaͤhrige junge Menſch neben kleinen Knaben ſitzen 
mußte, doch gelangte er im Jahre 1828 zum Examen, 
und wurde Student. 

Mit einem kleinen humoriſtiſchen Gemälde: „die 
Fußreiſe nach Amack“ begann er nun die literariſche 
Laufbahn; bald ſteigerte ſich die Theilnahme für feine 
Leiſtungen, und die lyriſchen Gedichte (1830) ſowohl, 
als die „Phantaſien und Seizzen“ (1831) fanden 
lebhaften Anklang. Anderſen unternahm eine Reiſe 
nach dem Harz und der ſaͤchſiſchen Schweiz, wobei er 
die Bekanntſchaft mehrerer deutſchen Dichter machte. 
Auch Chamiſſo war darunter, und dieſer ſagte von ihm: 
„Mit Witz, Laune, Humor und volksthuͤmlicher Naive⸗ 
taͤt begabt, hat Anderſen auch tieferen Nachhall erweckende 
Toͤne in ſeiner Gewalt. Er verſteht beſonders, mit Be⸗ 
haglichkeit aus wenigen, leicht hingeworfenen, treffenden 
Zuͤgen kleine Bilder und Landſchaften ins Leben zu 
rufen, die aber oft zu oͤrtlich-eigenthuͤmlich find, um 
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den anzufprechen, der in der Heimath des Dichters nicht 
ſelbſt heimiſch iſt.“ — Anderſen beſchrieb ſeine Fahrt, 
und dieſem Buͤchlein folgten mehrere einzelne Gedichte 
und Opernterte. Im Jahre 1833 wirkten ihm ange⸗ 
ſehene Maͤnner vom Koͤnige ein Reiſeſtipendium aus; 
er ging zuerſt nach Paris, dort freundliche Verhaͤltniſſe 
mit Victor Hugo und Heinrich Heine anknuͤpfend, be⸗ 
gab ſich dann nach der Schweiz, und zog uͤber die Al⸗ 
penkette, um Italien zu erreichen. 

Als Ergebniß dieſer Reiſe iſt der zeibaͤndige Ro⸗ 
man „Improviſatoren“ zu betrachten, ein Buch, das 
nicht auf dem Gipfel poetiſcher Schoͤpfung ſteht, aber 
doch anzieht durch lebenvolle Schilderungen und ein 
reichſchimmerndes italieniſches Colorit. Unter den bunten 
Suͤdfarben liegt des Verfaſſers Silhouette; er hat das 
eigne Jugendleben beſchrieben und die Familienkreiſe ſei⸗ 
ner Kopenhagener Wohlthaͤter. Dies Hervorſtellen ſeines 
auf irgend eine phantaſtiſche Art ausgeſchmuͤckten „Ich,“ 
iſt überhaupt ein Vorwurf, von dem Anderſen nicht 
freigeſprochen werden kann, und es laͤßt uns auf eine 
behagliche Selbſtgefaͤlligkeit ſchließen. 

Dem Improviſator folgte 1837 der Roman „O. T.,“ 
welcher uns in das ſtille wechſelloſe Leben und Weben 
des Nordens fuͤhrt. Weder hier noch druͤben hat das 
Buch Gluͤck gemacht, und waͤhrend die Deutſchen glaub⸗ 
ten, es müffe den Daͤnen beſſer gefallen, waren dieſe 
überzeugt, es werde in Deutſchland den rechten Anklang 
finden. 

Jetzt kommen wir zu des Dichters vorzuͤglichſtem 
Werke, dem er, in unbegreiflicher Verblendung, einen ge⸗ 


— 38 — 


tingern Werth, als den Romanen, beilegt. Es find 
dies feine Kindermaͤhrchen — „Eventpr, fortalte for 
Boͤrn“ — von denen ſechs Hefte erſchienen ſind. Hier 
weht Friſche und Abſichtsloſigkeit; reine, freie Phanta⸗ 
ſieſchoͤpfungen lachen uns mit ihren ſinnigen blauen Kin⸗ 
deraugen an, und der Vorhang, der uns von den fun⸗ 
kelnden Feenmaͤhrchen unſerer frühen Jugend trennt, rollt 
noch einmal empor. Jeder Menſch, der nicht ganz als 
Philiſter zur Welt kam, hat ja ſeine tauſendundeine 
Nacht durchlebt, und traͤumt ſich gern dahin zuruck. 
Dies traͤumeriſche Sein, das auf einem Bluͤthenhain 
wohnt, der, von der Erde abgeloͤſt, in Luͤften ſchwebt, 
iſt Anderſens eigentliches Feld. Dort ſollte er verweilen, 
und uns holde Wundergeſchichten herniederrufen. 

Den ſchoͤnen Maͤhrchen folgte wieder ein Roman: 
„Kun en Spillemand — Nur ein Geiger!“ betitelt. 
Auch hier ſteht des Verfaſſers Perſoͤnlichkeit in der 
Mitte, er ſelbſt iſt der Held, ſeine Schickſale und Er⸗ 
lebniſſe werden geſchildert. Man muß aber von aller 
Eitelkeit Abſchied genommen haben, oder man muß blind 
vor Eitelkeit ſein, wenn man ſein innerliches Leben auf 
ſolche Weiſe zur Schau ſtellen kann. Dieſer Geiger, 
dieſer Chriſtian iſt ein Menſch ohne Wiſſen, ohne That⸗ 
kraft, ein wahrer Waſchlappen von einem Character, der 
trotzdem ein beruͤhmter Mann werden will. Das gelingt 
ihm nicht, weil er gar keine Anlage dazu hat; er wird 
nun fromm, lieſt in der Bibel, und ſtirbt endlich. Die 
eigentliche Heldin des Buches iſt Naomi, und ihre Ge: 
ſtalt biegt ſich allein mit warmen Athemzuͤgen aus dem 
Roman hervor. Alle uͤbrigen Geſichter ſind von Wachs 
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ihre Augen Glas, und man wird ſo raſtlos auf wuͤſt⸗ 
romantiſchen Zuſtaͤnden hin und hergeworfen, daß es 
den Eindruck macht, als ließe man ſich ſchaukeln. 

Im Sommer 1837 beſuchte Anderſen das benach⸗ 
barte Schweden. Sein naͤchſtes Erzeugniß war das 
„Bilderbuch ohne Bilder“, worin der Mond dem Dich— 
ter kleine Geſchichten erzaͤhlt — eine recht lieblich poeti⸗ 
ſche Idee. Aber die Ausfuͤhrung iſt noch nicht unbe⸗ 
fangen, nicht objectiv genug. Der Mond kann nur 
ſehn, er darf niemals reflectiren, das iſt ſeiner ganzen 
Natur zuwider, und wenn er es doch thut, ſo lacht 
man ihn aus, weil er uͤber Dinge redet, von denen er 
gar nichts verſteht. 

Anderſen ging 1840 abermals nach Rom, dann 
nach Griechenland und Conſtantinopel, und auf dieſer 
Reiſe gewann er ſich wieder ein zweibaͤndiges Werk: 
„En Digters Bazar“ betitelt. Es find flüchtig hinge⸗ 
worfene Reiſeſcizzen eines fluͤchtig Reiſenden, doch manche 
ſchoͤne Phantaſieblume miſcht ſich in den Kranz der 
einzelnen Bilder und Traͤume. Er hat das Werk in 
zehn Buͤcher abgetheilt, und jedes Buch einem andern 
Freunde dedicirt. Alle dieſe Letzteren aber find be— 
ruͤhmte Leute, gerade als ob unberuͤhmte nicht zu Freun⸗ 
den taugten, und da klingen den zehn ſtolze, hochge⸗ 
feierte Namen: Oehlenſchlaͤger, Prokeſch-Oſten, That: 
berg u. ſ. w. 

Ohne bitter zu ſein, darf man wohl ſagen, das 
Motiv ſolchen Verfahrens ſei Eitelkeit, und eitel iſt Ans 
derſen uͤber die Maaßen. Das Lob gehoͤrt ihm zur Le⸗ 
bensluft, jeder Tadel verletzt ihn ſchneidend. Auf dieſer 
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Sandbank ftrandete feine Fortbildung, und auch fein 
Talent wird darauf zu Grunde gehn, wenn er ſich nicht 
aͤndert. Er kennt alle die kleinen Toilettenkuͤnſte der 
Literatur, macht ſich den theatraliſchen Apparat gehoͤrig 
zu Nutz, und weiß ſogar mit ſeiner romantiſchen Lebens⸗ 
geſchichte zu kokettiren. Einſt wurde ein neues Buch 
von ihm gedruckt, und eine ſchwediſche Zeitung brachte 
die Notiz: „Daſſelbe habe die Kopenhagener entzuͤckt, 
denn es uͤbertreffe faſt ſeine fruͤhern Werke an Intereſſe 
noch.“ Aber ungluͤcklicher Weiſe hatte es in der Drucke⸗ 
rei eine nicht erwartete Verzoͤgerung gegeben, und das 
intereſſante Buch — war noch gar nicht erſchienen. 

Anderſens vielfache Reiſen in's Ausland haben gleich⸗ 
falls dazu beigetragen, ſeinen Ruf verbreiten zu helfen, 
und dieſe Reiſen brachten ihn noch einen andern Ge⸗ 
winn. Sein poetiſcher Springquell iſt nicht reich und 
ſtark genug, um dauernd aus demſelben ſchoͤpfen zu 
koͤnnen; es muͤſſen ſich von außen Bilder und Ereig- 
niſſe abſpiegeln auf der Fluth — Anderſens Phantaſie 
bedarf eines Anhaltepunets. Seine hauptſaͤchliche Gabe 
beſteht darin, gegebene Zuſtaͤnde, und wenn ſie auch 
ſonſt ziemlich kahl waͤren, mit poetiſchem Auge anzu⸗ 
ſchaun. Dann umweben die Elfen ſie mit dem Far⸗ 
benglanz ihrer Perlmutterſchwingen, und es taucht ein 
Gemaͤlde, bluͤhend und anmuthvoll, aus dem Chaos 
hervor. Was man im proſaiſchen Leben Uebertreibung 
und Luͤge nennen wuͤrde, das gereicht ſeinen dichteriſchen 
Geſtaltungen zum Ruhm. 

In dieſen Schranken muß Anderſen ſich aber auch 
halten; eilt er daruͤber fort, ſo geht's ihm wie Noah's 
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Raben: er findet nirgends Raſt auf der großen Waſſer⸗ 
oͤde. Seit Jahren verkuͤnden die daͤniſchen Journale, er 
arbeite an einer gigantiſchen Welttragoͤdie „Ahasverus“, 
welche uns in fuͤnf Dramen den ganzen Raum der 
chriſtlichen Zeitrechnung und darin die totale Fortbildung 
des Menſchengeſchlechts vor Augen fuͤhren ſolle. Aber 
das iſt eine Aufgabe, welche weit hinausfliegt uber die 
gegebne Norm kuͤnſtleriſchen Maaßes, und nur ein Goe⸗ 
the'ſcher Rieſengeiſt würde vielleicht fie zu bewältigen im 
Stande ſein. Anderſens huͤbſches Talent muͤßte ſich 
aber die Ikarusfluͤgel daran verſengen, und wenn er ſie 
nicht aufgiebt, ſtuͤrzt er gewiß ins Waſſer hinab. 

Wir verlaſſen nun Anderſen, und wenden uns zu 
zwei andern Dichtern, die man in Deutſchland nur mes 
nig kennt, obgleich fie doch, nach dem Urtheil der Daͤ⸗ 
nen, den Erſteren uͤberragen an poetiſcher Kraft. Sie 
traten Beide zu gleicher Zeit in die Literatur. Die „Ge⸗ 
ſellſchaft zur Beförderung der ſchoͤnen Wiſſenſchaften“ 
hatte naͤmlich im Jahre 1830 einen Preis auf die vier 
beſten Romanzen ausgeſetzt; Oehlenſchlaͤger gehoͤrt zu 
den Richtern, und mehr als ſiebzig Kaͤmpen draͤngten 
ſich zum Wettſtreit heran. Zwei junge Poeten wurden 
gekroͤnt, ſie hießen Holſt und Paludan-Muͤller, 
und man täufchte ſich nicht, als man glaubte, fie wuͤr⸗ 
den entſchloſſen vorwaͤrts ſtreben auf der betretenen 
Bahn. Ihre Namen haben jetzt einen guten Klang 
im daͤniſchen Lande. 

Ferderik Paludan⸗Muͤller iſt am 7 Februar 1809 zu 
Kjerteminde geboren. Er ſtudirte Jura, doch ohne rechten 
Drang; die Goͤttin der Poeſie ſang ihm ihre Firmenlie⸗ 
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der, er mochte wachen oder träumen. Durch jene gelung⸗ 
nen Romanzen in die Literatur eingeführt, ſchrieb er 
andere Gedichte, und eine Sammlung derſelben iſt unter 
dem Titel: „Trochaͤer og Jamber“ erſchienen. Im⸗ 
mer ſtellt die Form ſich tadellos dar, ein ſehr gebil⸗ 
deter Geſchmack waltet in dieſen Poeſien und laͤßt für 
den Leſer einen ungetruͤhten Genuß daraus erwachſen. 
Hierauf lächelte ihm die dramatiſche Muſe freundlich 
lockend, der ſchuf ein Schauspiel, „Kjärlighed ved Hof⸗ 
fer — die Liebe am Hofe“, das im buncomantiſchen Style 
gehalten iſt. Laune und Pathos flattern darin, wie 
neckiſche Colibri's und ernſthafte Pfauen, durcheinander. 

Schon immer hatte Lord Byron einen unfäugbaren 
Einfluß auf Paludan⸗Muͤller geübt, und das Studium 
dieſes Dichters, verbunden mit inniger Liebe zu dem⸗ 
ſelben, brachten ihm ein ſchoͤnes Reſultat. Es war ein 
groͤßeres lyriſches Epos: „Dandſerinden — die Taͤnzerin“, 
(3%), das, ohne irgend nachzuahmen, wahlverwandt 
an Childe Harold erinnert. Die phantaſiereiche Aus⸗ 
führung ſowohl, als die feinbehandelte ottaviſche Form, 
gewannen dem Gedichte die allgemeine Gunſt, und auch 
ins Deutſche iſt es uͤbertragen worden. Das folgende 
Werk von Paludan⸗ Müller war ein mythologiſches 
Drama, „Amor und Pſoche“ betitelt. Es bildet die 
Bluͤthenkrone feiner bisherigen Schoͤpfungen, und mit 
vollem Rechte ſcholl ihm begeiſterte Anerkennung ent⸗ 
gegen. Form und Sprache ſind hier Eins geworden; 
moderne Bildung und griechiſche Goͤtterſage umſchlingen 
ſich grazienhaft, und das Ganze laͤßt den wohlthuendſten 
Eindruck zurück. Ich würde mehr über das claſſiſche Werk 


agen, aber ich höre, daß Herr Bennet — der ſich 
bereits durch die „Dania“ bekannt gemacht hat — mit 
deſſen Ueberdichtung beſchaͤftigt iſt, und da möge denn 
das deutſche Publieum ſelbſt leſen und ſich erfreun. 

Paludan⸗Muͤller erhielt jetzt ein koͤnigliches Stipen⸗ 
dium und im Jahre 1837 trat er die ubliche Wallfahrt 
nach Italien an. Eine beſtimmte Ausbeute von dieſem 
Roͤmerzuge gab der Dichter nicht. Sein letztets Buch 
erſchien 1841; es heißt „Adam Homo“, und iſt ein 
epiſches Gedicht. Da der zweite Theil deffelben bisher 
noch fehlt, fo läßt ſich daruͤber freilich kein abſchlleßen⸗ 
des Urtheil füllen, aber man kann wohl fagen, daß die 
Darſtellung — wenn ſie auch hin und wieder gar zu 
ſehr in's Breite greift — mit ihrer plaſtiſchen Schöne 
heit imponirt. Leider wird die glänzende Sprache durch 
Obſcoͤnitaͤten verunziert, haͤßlichen Schmutzflecken gleich, 
die das reine Weiß einer Alabaſtergruppe enkſtellen. 

Paludan⸗Muͤller hat eine ſchoͤne, jugendlich ſchlanke 
Figur, eine hohe Apolloſtirn, und in — — eblen Pro⸗ 
ſil lebt der Geiſt des Dichters. i 

Hans Peter Holſt iſt am 22. elbe 1811 zu 
Kopenhagen geboren. Er beſuchte die „Schule für Bin: 
gertugend“, und mit ſiebzehn Jahren kam er zur Uni⸗ 
verſitaͤt. Nachdem ſeine Romanzen 1830 den Preis 
erhalten, wurden ſie gedruckt, gefielen ſehr, und haben 
ſich ſo feſt in der Gunſt des Publicums behauptet, 
daß noch vor Kurzem eine neue Auflage noͤthig war. 
Durch das laute Lob, das man ihm fo frühzeitig ſpen⸗ 
dete, wurde Holſt uͤbermuͤthig; alle literariſche Production 
ſchien ihm nur ein heitres Spiel, er achtete der eigentlichen 
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Kuͤnſtlerſorgfalt nicht. Gedichte und Novellen gab er 
heraus, worin die Sprache zwar leicht und gewandt be⸗ 
handelt war, allein ſie flatterten gar zu ungebunden, 
beinahe liederlich daher, wie bunte Baͤnder, die um einen 
Maibaum fliegen. Außerdem machte man ihm den 
gerechten Vorwurf, daß ſich Reminiscenzen aus Oehlen⸗ 
ſchlaͤger in ſeinen Erzeugniſſen faͤnden, denn lag ihm 
die Abſicht der Nachahmung auch fern, ſo loͤste ſich 
ſein poetiſches Streben doch oftmals in eine fremde 
verehrte Individualitaͤt auf, weil ihm jede beſtimmte 
Richtung mangelte. 

Sein ausgezeichnetes Sprachtalent blieb indeſſen 
nicht ohne die verdiente Anerkennung. Drei und zwan⸗ 
zig Jahre alt, wurde Holſt als Lector der daͤniſchen 
Sprache und Literatur bei der Landcadetten-Academie 
zu Kopenhagen angeſtellt, und er hatte Schuͤler, die 
aͤlter waren, als er. Damals vermaͤhlte er ſich mit 
einem ſchoͤnen und liebenswuͤrdigen Maͤdchen; das freund⸗ 
lichſte Familienleben entfaltete ſich ihm, und immer 
angenehmer wurden ſeine Verhaͤltniſſe. Man fand kei⸗ 
nen Preis zu hoch fuͤr ſeinen Sprachunterrichtz Gold 
und Ehre ſtroͤmten ihm in Fuͤlle zu. 

Doch das Gluͤck machte ihn vorſichtig, und ſein 
heller Geiſt empfand deutlich, was ihm noch fehle. 
Deshalb hielt er ſich mit einer gewiſſen Bloͤdigkeit von 
Schoͤpfungen zuruͤck, ließ nur eine daͤniſche Anthologie 
drucken, die auf den Gymnaſien als Grundlage zum 
Vortrag der Literaturgeſchichte benutzt wird, und gab 
vier Jahre nach einander einen Muſenalmanach heraus. 
Unermuͤdlich trieb Holſt in dieſer Ruhezeit das Studium 
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moderner Sprachen und Literaturen; Deutſch, Engliſch, 
Franzoͤſiſch, Italieniſch und Schwediſch find ihm ver⸗ 
traut wie ſeine Mutterſprache, und jetzt liegt er mit 
Eifer dem Spaniſchen ob, denn heiße Sehnſucht zieht 
ihn nach Sevilla und Cordova hin. 

Waͤhrend Holſt nun ſolchen Reichthum in ſich auf⸗ 
nahm, waͤhrend er ſich in die Dichtungen ſo verſchiedener 
Voͤlkerſchaften verſenkte, ging ihm die wahre Formen⸗ 
ſchoͤnheit auf. Cryſtallrein und eben wurde ſein Styl, 
wie die Fluth des Oceans, wo wunderbare Corallenin⸗ 
ſeln mit Muſchelthuͤrmen und Polypenbaͤumen in deſſen 
Tiefe ruhn. Nur eines Anſtoßes bedurfte es, daß er 
fiegend aus der Zuruͤckgezogenheit hervortrat. Da ſtarb 
am dritten December 1839 Friedrich VI., Dänemarks 
geliebter Koͤnig, und Holſt dichtete ein kleines Lied auf 
ſeinen Tod, das, weil es recht aus vollem Herzen kam, 
auch recht in die Herzen drang. Vielleicht hat nie 
einzelnes Gedicht ſolches Aufſehen gemacht, als di 
fuͤnf Verſe — Becker's Rheinlied allenfalls ausgenom⸗ 
men. Nicht allein viele lebende Sprachen, ſondern auch 
ins Lateiniſche, Griechiſche und Hebraͤiſche wurde es 
uͤberſetzt, und eine ſtuͤrmiſche Begeiſterung fuͤr den Saͤn⸗ 
ger durchzog ganz Dänemark, Henrſk Steffens gedenkt 
derſelben ausdruͤcklich in ſeiner Selbſtbiographie (Band 2. 
Seite 65.). Um des daͤniſchen Volks Empfaͤnglichkeit fuͤr 
Poeſie zu bezeichnen, ſchildert er die maͤchtige Bewegung, 
welche das Holſt'ſche Trauergedicht im Lande hervorge⸗ 
rufen, und fuͤgt die Worte hinzu: „Es erinnert faſt an 
jene alte nordiſche Sage von dem Skiald, der durch 
einige Verſe zum Lobe des allgemein geliebten mythi⸗ 
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ſchen Daͤnenkoͤnigs Frode ſelbſt König und fein Nach: 
folger ward.“ ' 

Auf den Thron machte der beſcheidene Holſt frei⸗ 
lich keine Anſpruͤche, doch benutzte er den guͤnſtigen 
Moment zur Herausgabe ſeiner Gedichte, die denn auch 
in wenigen Wochen vergriffen waren. Ueberall hatten 
ſie Beifall gefunden, und der Koͤnig von Daͤnemark, 
mit ſeinem Auge uͤber die Künſte wachend, verlieh ihm 
1840 ein Stipendium zur italieniſchen Reiſe. Holſt 
ging uͤber München dorthin, kehrte uͤber Paris zuruck, 
und blieb faſt zwei Jahre von der Heimath fern. Im 
Süden mußte feine poetiſche Kraft zur vollen Bluͤthe 
und Reife kommen, und er lebte namentlich auf Ischia 
und Sicilien ein rechtes freies Dichterleben. Italien 
iſt ein Stuͤck von ſeinem Daſein geworden, und ungern 
läßt er den treuen Palmſtock aus der Hand. Holſt iſt 
ein ſchoͤner Mann, von kraͤftigem und doch ſchmiegſa⸗ 
men Wuchſe; dunkelblondes Haar umwallt ihm die 
hohe, reine Stirn, und es wohnt viel Freude und 
Luſt in ſeinen feurig blauen Augen. 

Als erſtes Ergebniß der Reiſe erſchien 1843 ein 
Buch, „Ude og hiemme — draußen und daheim“ betitelt, 
das von Critik und Publicum ſehr dankbar empfangen 
wurde. Es beſteht aus Poeſien und proſaiſchen Sciz⸗ 
zen, bunt durcheinander gewuͤrfelt, wie fie dem Dichter 
eben erbluͤhten. Klare Süͤdluft wallt durch dieſe Blaͤt⸗ 
ter; Orangenhauch und Meeresfriſche miſchen ſich mit 
ihr, und Italien ſteigt in unmittelbarer Schoͤnheit vor 
uns auf. Mir fehlt der Raum, jedes einzelne treffliche 
Stück hier anzudeuten, doch zeichnet ſich unter den 
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poetiſchen Gaben beſonders das reizende Phantaſiebild: 
„Pocal und Traube“ aus. Ein anderes anmuthiges 
Gemaͤlde: „Der ſterbende Fechter“ entſtand beim An⸗ 
ſchauen jener berühmten Antike, und macht, gleich ihr, 
den Eindruck reinſter Claſſicitaͤt. 7 

Auch die proſaiſchen Auffäge, ſowohl „Roſa Tad⸗ 
dei“, als „Ischia und die Ischiataner“, ſind hoͤchſt 
gelungen. Holſt hat ſeine Feder in die glühend bren⸗ 
nenden Farben des Südens getauchtz ſolch Ultramarin 
und Gold und Purpur kennt det kalte Norden nicht. 
Die Krone des Ganzen aber bleibt die Novelle „Reiſe⸗ 
kameraten“, und man kann ſich wahrlich kaum etwas 
Lieblicheres denken, als dieſes Gentebild. Voll warmen 
Lebens lachen alle Geſtalten daraus hervor: der junge, 
eitle, gutmuͤthige Franzos; die holde liebende Maria⸗ 
Grazia; die italieniſche Wirthin mit ihren originellen 
Sprichwoͤrtern, und die bereuende Thereſina. Leicht und 
ſicher ſind die ſuͤdlichen Bildet hingehaucht; da iſt weder 
Abſicht noch Zwang — es macht ſich alles wie von 
ſelbſt. Das ſcheint mir aber immer die deſte Bürg⸗ 
ſchaft für den Werth einer Novelle, wenn man gar 
keine Novelle zu leſen glaubt, und Heiberg fagte auch: 
der „Relſekamerad“ dürfe in keiner daͤniſchen Anthologie 
fehlen, wo es ſich um Muſterformen handelt. Holſt 
hat ſich jetzt mit ganzem Eifer der Novelle zugewendet, 
er arbeitet an „ſicilianiſchen Novellen“, und man erwar⸗ 
tet Ausgezeichnetes davon. 

Weil wir eben von dieſer Dichtungsart ſprechen, 
ſo muß des in Deutſchland wohlbekannten Erzaͤhlers 
Carl Bernhard gedacht werden, deſſen wahrer Name 
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St. Aubin iſt. Im Verein mit den Profeſſoren K. 
L. Kannegießer und O. L. B. Wolff — zweier tuͤch⸗ 
tigen Sprachkundiger — hat er ſeine Werke ſelbſt ins 
Deutſche uͤberſetzt, und die Reihe derſelben wird gern 
geleſen. Es ſind Lebensbilder aus Daͤnemark, welche 
nicht verkennen laſſen, daß „der Verfaſſer einer All⸗ 
tagsgeſchichte“ als Pathe an ihrer Wiege ſtand. Ber 
dauern muß man nur, daß der blumenreine Sinn die⸗ 
ſes Muſters allzuſehr verloren ging, denn Bernhard's 
Erzeugniſſe haben ſich im Schlammbade der neufranzoͤ⸗ 
ſiſchen Romantik zuweilen arg befprügt. Sonſt wohnt 
aber eine muntre, lebhafte Characterauffaſſung darin, 
welche ſeine Novellen uͤber die der Bremer, Flygare und 
anderer Damen erhebt, ſo daß ſie den Beifall wohl 
verdienen, der ihnen zu Theil ward. 

Ehe ich den, freilich luͤckenhaften, Auffag abſchließe, 
will ich noch eines Buches gedenken, das erſt in dieſem 
Jahre erſchien und den Titel: Enten⸗eller⸗ — Entweder: 
oder“ fuͤhrt. Der Verfaſſer hat ſich nicht genannt; er 
heißt Kjerkegaard, iſt Licentiat der Theologie und, 
vom Haupte bis zur Sohle, Hegelianer. Das Letztere 
documentirt ſich denn, wie in den Lichtpuncten, auch in 
den Schattenſeiten ſeines Buchs, welches aus zwei ſtar⸗ 
ken Baͤnden beſteht, und Novelle, Aeſthetik, Philoſophie 
und ſonſtige Ingredienzen ſo kaleidoſcopiſch zuſammen⸗ 
ruͤttelt, wie es bisher noch kaum geſehen wurde. Der 
erſte Band iſt negativ; darin wird alles verhoͤhnt 
und niedergeriſſen, was Jahrtauſende an Sitte, Moral 
und Formen aufgebaut haben. So bildet zum Beiſpiel 
„des Verfuͤhrers Tagebuch“ den anatomiſch getreuen Ab⸗ 
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druck der Seele eines Wuͤſtlings, dem die Ehe als ein 
Inſtitut erſcheint, das aus Dummheit und Koͤhlerglauben 
entſprungen, und der das Heiligſte mit ſyſtematiſcher 
Nichtswuͤrdigkeit untergraͤbt, um einen fluͤchtigen Sin⸗ 
nenkitzel zu gewinnen. 

Der andre Theil des Werkes bemuͤht ſich nun, den 
zertruͤmmerten Dom wieder aufzurichten, das tiefverletzte 
Gefuͤhl wieder auszuſoͤhnen, und ſo ſteht jenem Tagebuch 
ein ſchoͤngeſchriebenes Capitel: „die aͤſthetiſche Berechti⸗ 
gung der Ehe,“ gegenüber. Es iſt ein breiter philoſo⸗ 
phiſcher Apparat benutzt worden, um maſſenhaft zu im⸗ 
poniren, doch waͤhrend man des Verfaſſers tuͤchtige Stu⸗ 
dien und bedeutende Lebensanſchauungen ſchaͤtzen lernt, 
wird man durch die Selbſtgefaͤlligkeit, mit der er ſein 
Ich fortdauernd hervorblitzen laͤßt, unangenehm beruͤhrt. 
Aus dem ernſten Ganzen ſpruͤhen oft uͤberraſchende 
Witzfunken, und von den vielen ſchoͤnen Aphorismen 
ſetze ich nur folgende hierher: „Es iſt immer lächerlich, 
wenn Einer des Gluͤckes Thür gewaltſam ſtuͤrmen will, 
denn dieſelbe geht nicht nach innen auf, ſondern nach 
außen.“ — Das Buch ſollte jedenfalls ins Deutſche 
uͤbertragen werden. 

Wenn ich meine Scizze nun beendige, fo weiß ich, 
daß man ſie in Deutſchland lang und langweilig finden, 
während man ihr in Daͤnemark flüchtige Oberflaͤchlichkeit 
zur Laſt legen wird. Der letztere Vorwurf waͤre wenig⸗ 
ſtens gegruͤndeter, als der erſte, denn es ließe ſich noch 
viel uͤber das moderne Schtiftenthum unſrer Nachbarn 
ſagen. Allein ich denke, man darf dem Publicum nicht 
gleich zu ſchwerfaͤllig entgegenruͤcken, wenn man bei ihm 
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Intereſſe für einen Gegenſtand erwecken will. Im un: 
ſichern Clairobſcuͤr muß man die neue Landſchaft zeigen, 
damit ſich die Romantik der Neugier regt. Wir ſind 
es den Daͤnen ſchuldig, uns ihre Literatur zugaͤngig zu 
machen, denn kein Volk hat reiner und feuriger, als 
ſie, Deutſchlands Poeſie in ſich aufgenommen. Nun 
läßt ſich freilich nicht fordern, daß wir ſchnell die daͤni⸗ 
ſche Sprache lernen, und ſo zum unmittelbaren Genuß 
der Originalwerke gelangen ſollen. Dazu fehlt es uns, 
an Zeit. Pflicht ſcheint es mir nur, uns die ganze 
Reihe wichtiger daͤnſſcher Literaturerſcheinungen in guten 
Ueberſetzungen zu vergegenwaͤrtigen, und dieſe Pflicht 
wurde bisher allzuſehr verabſaͤumt. Nicht als ob fo 
wenig von den poetiſchen Leiſtungen jener Nation in 
deutſche Laute gekleidet waͤre — nein! aber die Ueber⸗ 
ſetzungen liegen einzeln, in hundert Maculaturwinkeln 
vergraben. Es iſt keine Folge, keine Auswahl, kein 
Zuſammenhang darin; mit einem Worte: es fehlt an 
Syſtem. Ich will hier ein Verzeichniß geden, welche 
Schriften der genannten Verfaſſer bereits deutſch exi⸗ 
ſtiren. 


A. Anthologie. 


Scandinaviſche Bibliothek, enthaltend eine Auswahl des 
Anziehendſten aus der daͤniſchen, ſchwediſchen und 
norwegiſchen Literatur. Redigirt von J. v. Schepe⸗ 
lern und A. v. Gaͤhler. 2 Hefte. Kopenhagen 1837. 


Die Harfe des Skalken, von Julius Thomſon. Berlin 
1838. b 
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Dania. Auswahl von Gedichten. Aus dem Daͤniſchen 
uͤberſetzt von Emil Bennet. Leipzig 1841. N 


B. Einzelne Werke: 

Anderſen. Umriſſe einer Reiſe von Kopenhagen nach 
dem Harze, der ſaͤchſiſchen Schweiz und uͤber Berlin 
zuruck. Herausgegeben vom Dr. Genthe. Breslau 
1832. | 

— Jugendleben und Träume eines italieniſchen Dichters. 
Von L. Kruſe. 2 Thle. Hamburg 1835. 

— Der Improviſator. (daſſelbe Werk). Von Dr. A. 
E. Wollheim. Miniaturbibliothek. der ausl. Glaffiker. 
14—18 Baͤndchen. Hamburg und Leipzig. 

— O. T. Roman. Ueberſetzt von W. C. Chriftiani. 
2 Thle. Leipzig 1837. 

— Nur ein Geiger! Original-Roman. Ueberſetzt von 
G. F. von Jennſſen. 3 Thle. Braunſchweig 1838. 

— Maͤhrchen und Erzaͤhlungen fuͤr Kinder. Vom Ma⸗ 
jor von Jennſſen. Braunſchweig 1839. 

— Mein Bruder Arthur. Eine Novelle Incognito. 
Miniaturbib. d. a. C. 37 und 38 Bändchen. Hamburg 
und Leipzig. 

— Bilderbuch ohne Bilder. Von L. M. Fouquc. 
Berlin 1842. 

— Eines Dichters Bazar. Von Chriſtiani. 2 Bde. 
Leipzig 1843. 

* Bernhard. Das Gluͤckskind, eine Novelle. Kopen⸗ 
hagen 1837. 

* — Saͤmmtliche Werke. Leipzig 1840—43 (Inhalt 

der erſchienenen zehn Bande: I. Die Hoſpital⸗Verlobung. 
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II. Eine Familie auf dem Lande. III. Der Eilwa⸗ 
gen. Ein Spruͤchwort. IV. Die Declaration. V. Der 
Commiſſionaͤr. Tante Franzisca. VI. Der Kinder⸗ 
ball. VII. X. Schooßſuͤnden.) 

Bliche r. Die Juden auf Hald. Novelle. Von Kruſe. 
Leipzig 1831. 

— Das Maͤdchen von Rhodos. Von waren: über: 
ſetzt. Leipzig 1832. 

Grundtvig. Kurzer Begriff der Weltchronit, Oeutſch 
von Volkmann, mit Anmerkungen von Rudelbach. 
Nuͤrnberg 1837. 0 

Hauch. Die Belagerung Maaſtrichts. Trauerſpiel. 
Leipzig 1834. 

— Tiberius, der dritte Caͤſar. Tragoͤdie. ebend. 1836. 

— Der Goldmacher. Hiſtoriſcher Roman. Deutſche, 

vom Verf. mit zwei neuen Capiteln vermehrte Ausgabe. 

Von Chriſtiani. Kiel 1837. j 

— Eine polniſche Familie, oder die verlorenen Kinder. 

Nach dem Manuſcript. 2 Thle. Leipzig 1840. 

* Heiberg. Der Zufall, aus dem Geſichtspuncte der 
Logik betrachtet. (Als Einleitung zu einer Theorie 
des Zufalls.) Kopenhagen 1825. 

— Die nordiſche Mythologie, aus der Edda und Oeh⸗ 
ac mythologiſchen Dichtungen dargeſtellt. 
Schleswig 1827. 

— Ein Jahr in Copenhagen. Novelle. Von Kruſe. 
2 Thle. Leipzig 1836. 


„) Die mit einem “ bezeichneten Werke find von den Ver: 
faſſern ſelbſt deutſch herausgegeben. 
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— Maria. Siehe: Verfaſſer einer Alltagsgeſchichte. 
Hertz. Das Haus Svend Dyrings. Romantiſche Tra⸗ 
goͤdie. Ueberſetzt 1839. Hamburg. 

— Amo'rs Genieſtreiche. Nach der Original⸗Dichtung 
deutſch bearbeitet. Kiel, 1840. 

Holſt. Der Reiſekamerad. Novelle. Von Eduard Boas. 
Grenzboten, Jahrgang 1844, Novellenbibliothek 1 Bd. 
5 Lieferung. 

Ingemann. Blanca. Ein Trauerſpiel. Mech 

uͤberſetzt von Lewetzow. Kopenhagen 1815. 

— Der Hirte von Toloſa. Trauerſpiel. (Von Scholz.) 
Schleswig 1819. a 

— Maͤhrchen und Erzählungen. Frei uͤberſetzt von 
Lotz. Leipzig 1821. 

— Daſſelbe Buch u. d. T: Abentheuer und Erzaͤhlun⸗ 
gen in Callot-Hoffmannſcher Manier. Von Bertels. 
Leipzig 1826. 

— Die Unterirdiſchen. Roman. Von Log. Hamburg 1822. 

— Der Loͤwenritter. Tragoͤdie. Metriſch uͤberſetzt von 
Lange. Altona 1825. 7 

— Taſſo's Befreiung. Dramatiſches Gedicht. Von 
Gardhauſen. Leipzig 1826. 

— Daſſelbe Werk. Von A. Dietrich. Als 18 Baͤnd⸗ 

chen des „Klaſſiſchen Theaters der Ausländer”. Leipzig. 

— Waldemar der Sieger. Hiſtoriſcher Roman. Von 
Kruſe. 4 Thie. Ebend. 1827. 

— Die erſte Jugend Erik Menveds. Von Kruſe. 4 
Thle. Ebend. 1829. 

— Koͤnig Erik und die Geaͤchteten. 3 Th. Kiel 1834. 


VB 


— Prinz Otto und feine Zeit. Hiſtoriſcher Roman. 
Von Kruſe. Leipzig 1835. 

Oehlenſchlaͤger. Briefe in die Heimath auf einer 
Reiſe durch Deutſchland und Frankreich. Bon Georg 
Lotz. 2 Bde. Altona 1820. 

— Erik und Abel. Trauerſpiel. Von Lewetzow. (Vergl. 
des Dichters eigne Ueberdichtung in 9 Bde. feiner 
Schriften.) Schleswig 1821. 

— Die Dichter im Leben. Von Lotz. aue 
1821. 

— Die Blutbruͤder. Trauerſpiel. Frei aberſebt von 
Lotz. Leipzig 1823. 

— Tordenſkiold. Drama mit Geſaͤngen. Von demſel⸗ 
ben. (Siehe Oehlenſchlaͤger's dramatiſche Dichtungen, 
Band J.) Caſſel 1823. 

— Die Götter Nordens. Epiſches Gedicht in drei Buͤ⸗ 
chern. Uebertragen und mit einem mythologiſchen 
Woͤrterbuch verſehn von Gluͤckſelig (Guſtav Thormad 
Legis). Leipzig 1829. 

— Schriften. Ausgabe letzter Hand. 18 Baͤndchen 
(Inhalt: 1— 2. Selbſtbiographie. 3—5. Dramatiſche 
Maͤhrchen. 6- 10. Trauerſpiele. 11— 14. Luft: und 
Singſpiele. 15. König Hroar. 16. Novellen. 17. Maͤhr⸗ 
chen. 18. Gedichte.). Breslau 1829-30. Neue 
Ausgabe 1839. 

— Morgenlaͤndiſche Dichtungen. 2 Thle. (1. Die 
Fiſcherstochter. 2. Die Bruͤder von Damask.) Leip⸗ 
zig 1831. 

— Dramatifhe Dichtungen. 2 Thle. (1. Torden⸗ 


zu 


ſkiold. Der falſche Koͤnig ah 2. Die italienifchen 
Raͤuber.). Hamburg 1835. 

Paludan⸗Muͤller. Die Dhngerin: Aus dem Daͤni⸗ 
ſchen uͤberſetzt. Kiel 1835. (Hamburg.) 

Verfaſfer einer Alltagsgeſchichte. Novellen. 
Von Chriſtiani. (Inhalt: Eine Alltagsgeſchichte. Traum 
und Wirklichkeit. Der magiſche Schluͤſſel. König 
Hirſch.) Leipzig 1835. 

— Erzählungen aus der Kopenhagener fliegenden Poſt. 
Von Kruſe. 3 Thle. (1. Eine Alltagsgeſchichte. Clara's 
Selbſtbekenntniſſe. II. Die Nattern am Buſen. Kaͤth⸗ 

chen. Das Kaninchen. III. Die hellen Nächte. Heiz 
rathsgeſuch.) Ebend. 1834 35. 

— Maria, eine Novelle. Herausgegeben von Joh. 
Ludw. Heiberg. Ueberſetzt von Chriſtiani. Ebend. 
1839. 5 


Winther. Judith. Bruchſtuͤck eines Gedichts, nebſt 


daͤniſcher Weesen von H. P. Holſt. Kopenha⸗ 
gen 1837. 


Man zeihe mich nicht der Trockenheit, denn alle 
Blumen der Sprache reichen nicht aus, um einen biblio⸗ 
graphiſchen Catalog darunter zu verſtecken. 

Ich bin überzeugt, der Leſer wird hier mehr daͤni⸗ 
ſche Werke in Uebertragungen gefunden haben, als er 
irgend erwartete, und es iſt ihm der Weg angedeutet, 
auf dem er luſtwandeln und bequem diejenigen Fruͤchte 
pfluͤcken kann, die ſeinem Geſchmack am meiſten zuſagen. 


ee ei 


Hat er nur erſt eine kurze Strecke zurückgelegt, dann 
kehrt er gewiß nicht wieder um. Den Ueberſetzern zeigen 
ſich aber recht deutlich die ſtoͤrenden Luͤcken, und ſie 
werden fühlen, wie ehrenhaft es fei, dieſelben auszufüllen. 
Mehrere vorzuͤgliche Geiſter ſind noch ganz vernachlaͤſſigt 
worden, und ihre Namen werden von anderen uͤber⸗ 
toͤnt, die ein Monopol erlangt haben, mit allen ihren 
Productionen vor's Publicum zu treten. Kann dies 
nach Recht und Wahrheit richten, wenn es nur die Eine 
Partei gehoͤrt hat? Dagegen ſtraͤubt ſich deutſche Red⸗ 
lichkeit und Treue! 


Druckfehler. 


Leider wimmelt es im vorliegenden Buche von dieſen 
dunklen DEN wie in einem Ameiſenhaufen. Die mor⸗ 
ſchen Regeln der & Chr find umgeſtürzt, bei der Orthogra⸗ 
phie geben ſich Ei 75 Neuerungen kund, und eine wilde 
Emeute hat den ſon iR e e der Interpunktions⸗ 
eichen verwirrt. Nun, ebe mich — la illah il Allah! 
25 gedruckt, halte 10 dies Bogen des Werkchens in der 

und „ich kann nichts thun als dich beklagen, weil ich 
an ſchwach zum Helfen bin.“ Rur einige Irrthümer, die 
en Sinn gar zu ſehr beeinträchtigen wil ich hier andeuten, 
alles Uebrige meinem freundlichen Leſer überlaffend ß 


Seite 5. 3. 13 v. u. lies: a und 
Las 6 v. o. fl. Bier l. Eier. 
„ 29. ⸗ I v. u. ſt. e . Entſchiaſſenhelt. 
„ 37. ⸗ 2 v. 3 um l. nun. 
„ 44. ⸗ 3 v. u. . MEER l. Reich. 
„ „ ee. i hinanklettern. 
„ 52. ⸗ 13 v. u. ſt. aſilis ken⸗ l. baſilikenartige. 
5 — 38 v. u. l. hell, hoch und kompakt. 
„ 78.3 v. o. ſt. Lebewo L . Lebehoch. 
„ 94. ⸗ 15 v. o. ſt. angreifen l. anpreiſen. 
„ 99. 8 v. o. ft. erhäbt l. erhält. 
„100.14 v. o. ſt. Bibliotheken l. Leihbibliotheken. 
„ 102. 5 v. u. l. ſpäter nicht dran denken ic. 
„ 114. 4 v. u. l. Sandberg'ſche. 
„ 133. 7 v. u. ft. feine l. ſeien. 
„ 134. ⸗ 15 v. u. . den ließ denn. 
„ 1358. 13 v. o. ft. feinem l. feinen, 
2 — 14 v. o. ft. wollte l. ſollte. 
„163.3 v. u. l. verzweifelnder. 
„183. I v. o. I. Hörningsholm. 
„ 185. ⸗ 14 v. u. l. Munterkeit. 
„ 188. ⸗ 14 v. o. und 10 v. u. l. Slätbaken. 
203. I und 3 v. u, l. Motals. 
= 207.= 12 v. o. l. Cenſur. 
s 272.= 13 v. u. ft. Anzahl L. Unzahl. 
„„ 282. 8 v. o. ft. Land l. Band. 
2 — : II v. u. ft. wirs l. wird. 
= 288. 7 v. u. ſt. Strahl l. Stahl. 
„ 290. 16 v. u. Seat l. Steen Steenſen. 
s — =: 6». u. fl, Sahvannen l. Savannen. 
= 292 = 15 v. u. ſt. Weltchronik“ l. Weltchronik,“ 
= 293. = 14 v. u, fi, tieffinnigen l. tiefinnigen. 
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5 ade ein Semicolon zu fegen. 
ein Komma zu ſetzen. 
za 10 7 Tae e 


wine e 
en lumweh 
. 0, t. ſriſchen l. feigen. 
. o. ſt. re l. jeden. 

Schrift ein Colon zu ſetzen. 
1 l. nothwendig. 
e l. 3 

ferec. l. ge 
ten l. 
len 1. Sternen. 
» betitlet l. betitelt. 
„ veredlende l. veredelnde. 
rederike l. Frederika. 
t. remers l. Bremer's 
ft. Refügie's l. Refügies. 
. ſt. einem l. einen. 
8 zu ſtreichen. 
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nach verliebt ein Punkt zu ſetzen. 
nach zu ein Punkt zu ſetzen. 

„ft. Roccoco l. Rococo.“ 

un 


ED 


. ft. feine Verſchleirung J. eine Ver⸗ 
g- 


3 l. 
67 zei ins N Madl 
ſt. den l. de 
2 ea h eisen. 
fe 
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* hört . ahbe 
erderik b rederil. 
irmenlieder l. Sirenenlieder. 
. ft. lockend, der l. lockend, und er. 
. ſt. letztets l. letztes. 

„ ſt. viele l. in viele. 

‚ft. ſeinem l. feinem 

«ft. Anthologie l. Anthologien. 
ft: Skalken l. Skalden. 

„ ſt. Amo'rs l. Amor's. 

. ſt. in l. im. 
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